
  
    
      
    
  


  
    Zweifel in Worten


    ~ Gay-Romance-Novel ~


    von


    Nathan Jaeger


    

  


  
    


    Impressum


    Text:


    Nathan Jaeger


    Turmstraße 22, 47119 Duisburg


    Umschlaggestaltung/Umschlagfoto:


    Nathan Jaeger


    Lektorat:


    www.wort-waechter.net


    © 2013 Nathan Jaeger


    Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck, Vervielfältigung und Veröffentlichung sind nicht gestattet.


    

  


  
    


    


    


    Für M.,


    die es gar nicht mag, wenn man ihren Namen singt.


    


    


    

  


  
    


    Inhaltsverzeichnis


    


    Alberne Annoncen. 4


    Ehrliche Emails. 15


    Komplizierter Kontakt 26


    Blühende Blumen. 39


    Beeindruckender Besuch. 51


    Erdrückende Einsamkeit 64


    Verrückte Villa. 78


    Flüchtiger Fick. 88


    Irrsinnige Intimität 98


    Bittere Beichte. 115


    Angenehme Aussprache. 126


    Verwundeter Vogel 140


    Fürchterliche Freundlichkeit 149


    Schimmernde Schwerter 162


    Verwirrende Verliebtheit 174


    Himmlische Hingabe. 195


    Durchdringende Dreisamkeit 211


    Bereitwillige Beute. 225


    Verflixte Verwicklungen. 237


    Zweifelhafte Zukunft 253


    Einsames Elend. 263


    Bonuskapitel – Leidenschaftliche Liebe. 278


    Leseproben. 288


    

  


  
    Alberne Annoncen


    


    Frank sah von dem Bücherstapel auf, der vor ihm auf seinem Arbeitsschreibtisch lag. Neuzugänge für die Stadtbibliothek. Ihm als Lektor oblag es, die Texte zu sichten und zu entscheiden, ob sie in die Kataloge der öffentlichen Bücherei übernommen werden sollten.


    Eine schöne Arbeit, die ihm wirklich viel Spaß machte. Außerdem ersparte sie ihm nennenswerten Kundenumgang, den er seit seinem Umzug nach Berlin eindeutig vermied.


    Er klappte das Oberste auf und begann die Angaben des Impressums zu studieren, schloss es wieder und sah auf die Rückseite des Einbands. Der Klappentext las sich schon mal gut, dennoch stutzte er. In den neun Monaten, die er nun schon hier arbeitete, war noch nie ein neuer Roman mit homosexuellen Hauptcharakteren hier eingetrudelt. Dieser hier war aber anscheinend einer. Ein schwuler Roman, dem Klappentext nach ein Drama.


    Neugierig geworden sah er nun wieder hinein und überflog die ersten Seiten. Spannend!


    Er wusste, er hatte freie Hand, was die Einbindung von neuen Büchern in die Bibliothek anging, dennoch wollte er dieses erst komplett lesen. Oftmals gab es erotische, zumeist sehr explizit beschriebene Sexszenen, was in diesem Fall bedeuten würde, dass es zwar letztlich im Katalog landen könnte, aber nur mit eindeutigem Altersnachweis und an über Achtzehnjährige ausgeliehen werden durfte. Eben streng nach Jugendschutzgesetz.


    Er beschriftete einen Klebezettel mit ‚komplett lesen, evtl. Ü18‘ und heftete ihn auf den Einband, danach schob er das Buch beiseite und widmete sich wieder dem Stapel.


    Der Tag ging dahin mit Leseproben, Katalogisierung, Altersempfehlungen und der Weiterleitung der Bücher an seine Kollegin, die sie für die zukünftige Ausleihe vorbereiten würde.


    Gegen 14 Uhr verließ er die Bibliothek durch die hellen, lichtdurchfluteten Lesehallen und verabschiedete sich am Eingang bei den Kolleginnen und Kollegen. Da er selbst nicht oder nur bei absolutem Personalengpass hier an der Ausgabe, Information oder Rückgabe saß, hatte er andere Arbeitszeiten. Und wenn er wie heute ein Buch zwecks Durchsicht mit nach Hause nahm, konnte er oftmals auch früher in den Feierabend gehen. Immerhin würde er den heutigen Tag damit verbringen, für seine Arbeit ein über 400 Seiten starkes Buch zu lesen. Niemand fragte ihn danach, wieso er das lieber zu Hause tat, den meisten war es wohl klar, dass man gerade belletristische Texte viel besser in einer gemütlichen Atmosphäre lesen und beurteilen konnte.


    Frank schulterte seine Umhängetasche und ging zur U-Bahn-Station.


    Zu Hause angekommen startete er zuerst seinen PC, überprüfte gewohnheitsmäßig sein Emailpostfach und fragte sich wie immer, wieso er das noch tat. Mit seinem Umzug, na ja, wohl eher seiner Flucht, hatte er sämtliche alten Kontakte abgebrochen. Sogar seine Handynummer gewechselt. Sein altes Leben lag weit hinter ihm, auch wenn es ihn immer wieder in Alpträumen heimsuchte.


    Es kam tatsächlich eine Mail an. Auf einer einzigen Seite für Gays war er mit einem neuen Nicknamen angemeldet und von dort hatte er einen Newsletter erhalten. In diesem stand etwas von einer neuen Aktion, bei der sich einzelne User oder Paare vorstellen konnten, um neue Kontakte zu knüpfen.


    Vielleicht sollte er sich nach seiner langen Abstinenz doch mal wieder was zum Vögeln suchen? Irgendwie widerstrebte ihm der Gedanke. Auch wenn er seine alten Kontakte allesamt im realen Leben, in Clubs und Disktheken, aber auch in sehr einschlägigen Parks gefunden hatte, bot das Internet vielleicht doch eine Chance, brauchbare Sexpartner zu finden. Na ja, ein genauerer Blick auf die diversen Angebote konnte jedenfalls nicht schaden, würde ihn vielleicht sogar wieder klarer auf den Pfad der Enthaltsamkeit bringen.


    Er rief die Seite der Community auf, loggte ein und überflog die Annoncen. Langweilig, nichtssagend, grammatikalisch unerträglich ...


    Ja, es war schon ein Kreuz, nach abgeschlossenem Germanistik- und Literaturwissenschaftsstudium im Internet mit den schriftlichen Auswürfen seiner Artgenossen konfrontiert zu werden ... Oft genug erwischte er sich dabei, selbst die gesprochenen Worte seiner Umgebung im Kopf korrigieren zu wollen. Vielleicht war diese Arroganz auch nicht hilfreich, wenn er nur ein wenig unverbindlichen Spaß suchte?


    Aber wenn Frank dem Sprichwort ‚dumm fickt gut‘ Glauben schenken wollte, müsste er sich eingestehen, dass er eine Niete im Bett war ...


    Er grinste breit. Das war er ganz sicher nicht. Er wusste, wie gut er aussah, wie sehr andere auf seinen schlanken, nur fein bemuskelten Körper abfuhren und auch auf sein Lächeln und seine leuchtend grünen Augen, die durch sein dunkles Haar nur noch betont wurden.


    Aber wenigstens die tarnte er seit seinem Umzug. Er trug schon immer eine Brille, aber mit dem Weggang aus Köln hatte er sich Kontaktlinsen besorgt. Braun getönte, die aus seinen offenbar sehr attraktiven Augenaufschlägen die nichtssagenden eines Durchschnittstypen gemacht hatten.


    Er fühlte sich wohl damit. Es hatte etwas von Undercover und Inkognito, das er als beruhigend empfand.


    Frank seufzte. In diesem Wust an Inseraten würde er gar nichts finden, zumindest nichts Brauchbares. Deshalb benutzte er die Suchfunktion und gab an, was er in den Anzeigen zu finden hoffte. Einzelperson oder Paar ließ er offen, als Alter nahm er die Gruppe zwischen 25 und 30, außerdem gab er an, dass er, wenn es nur um Sex gehen sollte, unverbindlich und geschützt bevorzugte. Die Suche spuckte noch immer recht viele Annoncen aus.


    Er blätterte sich durch die Angebote und stoppte abrupt ab, als er einen sehr langen Text fand. Entgegen den meisten anderen Annoncen gab es hier ganze Sätze, keinerlei Abkürzungen und eine direkte Anrede – zumindest in der kleinen Vorschau.


    Er klickte die Detailansicht an und sah sich den Text genauer an.


    Der Annoncierende war ein User namens ‚Erzengel-Sam‘ und Frank kicherte. Wie albern ...


    Egal, diese Anzeige hatte etwas. Oben unter dem Usernamen standen noch ein paar Eckdaten zur Zielgruppe der Annonce.


    Alter: 20-30


    Beziehungsstatus: Single


    Mehr hatte der Erzengel nicht angegeben, aber vermutlich reichte das auch, wenn man den darunter stehenden Inseratstext ansah. Und immerhin erfüllte Frank beide Kriterien.


    Hallo Du,


    Ja, genau, hinter Dir steht vermutlich niemand, also kannst nur Du gemeint sein! ;)


    Vorweg, dies hier ist der Partneraccount von Gabriel und Sam. Wenn also im Folgenden von ‚wir‘ die Rede sein sollte, weißt Du immerhin schon mal, wie wir heißen.


    Aber nun streng Deine Fantasie an und stell Dir vor, du wärest auf einer paradiesischen Insel im Südpazifik, vielleicht Französisch-Polynesien ... Du weißt schon, eines dieser Superluxus-Urlaubsziele, zu denen man mehr als zwanzig Stunden lang fliegt, um am Ende in einer Blockhütte über dem Wasser zu wohnen.


    Perfektes, sonniges Klima, Palmen, schneeweißer, feiner Sandstrand und Meeresrauschen. Du liegst in einer Hängematte unter einer Palme und genießt die Natur, aber irgendetwas fehlt ... Der Cocktail, den Du Dir gegönnt hast, ist längst leer und noch bist Du zu träge, um zu deinem Blockhaus auf Stelzen zurückzukehren.


    Dir ist heiß und Du brauchst entweder eine Abkühlung im lauwarmen Tropenwasser oder ein noch heißeres Date ... Du überlegst, was davon Dir gerade lieber wäre ...


    Bis du das Pärchen siehst, das näher am Wasser auf einer Decke liegt. Die beiden stammen aus der gleichen Ferienanlage wie Du, sie knutschen wild und Du bist Dir sicher, wenn Du ihnen nicht bald sagst, dass Du auch noch hier bist, fallen sie vor Deinen Augen übereinander her. Sie haben Dich noch nicht bemerkt, deshalb beschließt Du, zu ihnen zu gehen und allen ein paar Peinlichkeiten zu ersparen.


    Du grüßt die beiden freundlich, wahrst aber einen gewissen Abstand. Immerhin willst Du nicht stören ...


    Sie halten mit ihrem heißen Treiben inne und mustern Dich. Dir wird klar, dass die zwei ziemlich tageslichttauglich sind und Dich anlächeln.


    Einer von ihnen fragt Dich: „Hey, hast du Lust, mitzumachen?“


    Du antwortest: ???


    Schreib uns Deine Antwort und sei weise. ;)


    Grüße vom Erzengel und Sam


    Frank lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. Was sollte denn so eine Anzeige?


    Wahrscheinlich hielt allein die Tatsache, dass der Text nicht voller Fehler und deutlich länger war, die meisten davon ab, darauf zu antworten.


    Außerdem fehlten diverse Angaben zu dem Pärchen. Frank vermutete, dass die Mehrzahl der User lieber genauer Bescheid wüsste, bevor sie antwortete. Oberflächlichkeiten waren immer ein Thema, besonders bei schwulen Männern, die auf der Suche nach Sex waren.


    Er überlegte, ob er so etwas wirklich noch einmal wollte, speicherte die Annonce in einer Merkliste, die praktischerweise angeboten wurde, und loggte aus.


    Darüber musste er erst noch einmal gründlich nachdenken!


    Er machte sich etwas zu essen. Auch wenn er für sich allein kochen musste, tat er es gern. Niemand redete ihm hinein, niemand mäkelte über Zutaten, die Frank liebte, alles war prima. Schließlich hatte er sich nach dem Abi immer selbst versorgt. Um genau zu sein, konnte Frank sich vieles vorstellen, aber nicht, dass er sein eigenes Reich plötzlich mit jemandem teilen musste oder auf jemanden über Gebühr Rücksicht zu nehmen hatte.


    Er war gern Single. Nicht zuletzt, weil er noch nie so richtig verliebt gewesen war. Wenn man ihn danach fragte, manche Arbeitskolleginnen taten das zwischenzeitlich, sagte er immer nur, dass er Liebe für einen fiesen Trick der Natur hielt. Körperchemie zu Reproduktionszwecken.


    Er hatte immer gewusst, dass er sich nicht vermehren würde. Frauen hatten ihn noch nie angetörnt. Meistens nicht einmal einen zweiten Blick bei ihm provoziert. Es gab eben nichts an weiblichen Körpern, das ihn nennenswert reizen konnte.


    Ein Männerkörper dagegen, konnte seinen Hormonhaushalt schon enorm auf Trab bringen! Muskeln, harte Körper, lange Beine, knackige Hintern, Bartschatten, das waren Dinge, die er bemerkte. Und tiefe Blicke konnten ihn erst dann für sich einnehmen, wenn sie voller Gier und Verlangen auf ihm ruhten. Lippen waren auch so eine Sache ... Egal ob voll oder nicht, der Gegensatz von maskulinen Gesichtszügen und zärtlichen Küssen auf seiner Haut, war pures Dynamit für ihn.


    Küsse auf den Mund dagegen ... nein, das kam bei ihm nicht vor. Mit sechzehn hatte er einmal einen Jungen aus der Parallelklasse geküsst. Zu Testzwecken, quasi. Aber da es eben nicht mehr gewesen war, hatte sich der Knutschversuch als ausgesprochen nichtssagend erwiesen.


    Und seitdem er achtzehn war, hatte er so ziemlich alles mal ausprobiert – abgesehen von einer Sache ...


    Frank wusste nicht, ob er jemals so was wie einen Mister Right treffen würde, aber falls es so war, würde ebendieser der erste Mann sein, der ihn vögeln durfte.


    Er schob den Teller von sich und seufzte. Vergebene Mühe. Der Grund für seine Flucht aus Köln hatte diese bewusste Enthaltsamkeit in Sachen Penetration zunichtegemacht.


    Tja, daran gab’s kein Rütteln. Jemand hatte ihm gewaltsam etwas genommen, das er nur freiwillig und nur einem ganz bestimmten Traumtypen hatte geben wollen.


    Frank schnaubte abfällig. Wahrscheinlich war das sowieso total albern, besonders, weil er ja eh nicht damit rechnete, so jemanden mal kennenzulernen.


    Wie auch? Wenn er sich nur noch auf dieser einen Gayseite herumtrieb und ansonsten alle Treffpunkte für Schwule mied wie der Teufel das Weihwasser?


    Nein, heutzutage war das alles egal. Schlichtweg hinfällig.


    


    ~*~


    


    Gabriel sah von seinen Unterlagen auf, als Sam in sein Büro stürmte. Er lächelte. Sein Freund war einfach ein gigantischer Wirbelwind, dem beinahe nichts schnell genug gehen konnte ...


    „Was für eine Tarantel verfolgt dich denn?“, fragte er und grinste breiter.


    „Unsere Annonce hat über hundert Aufrufe, aber keiner schreibt“, maulte Sam und klang geknickt. „Vielleicht war es doch keine so gute Idee, einen richtigen Text zu schreiben?“


    „Hm, sie ist doch erst seit zwei Tagen online. Erwartest du Wunder?“


    „Keine Ahnung, anscheinend! Aber wenn ich mir angucke, wie viele Hits diese Anzeigen mit Schwanzlängenangaben und Fotos haben ... Das geht in die tausende … Echt, ich glaube, wir haben schlechte Karten ...“


    „Sieh es doch mal so: Wer sich die Zeit nimmt, unsere Annonce zu lesen, wird erstens nicht der hinterletzte Trottel sein und zweitens einen gewissen Anspruch an sich selbst haben ...“


    Sam starrte ihn verwundert an und lachte. „Du denkst, der Text schreckt die Vollpfosten ab?“


    „Ja, ganz offensichtlich!“ Gabriel streckte die Hand nach Sams Gesicht aus und strich über dessen leicht kratzige Wange. „Hmm, ich mag es, wenn du zu faul zum Rasieren bist, Sammy. Und bevor du noch nervöser wirst: Vielleicht sollten wir die Sache vergessen?“


    Sam lehnte seine Wange in Gabriels Hand und schloss die Augen. „Ich liebe dich, aber manchmal geht deine Vernunft mir auf den Keks, mein Engel.“


    Gabriel lachte. „Kriege ich heute noch einen Kuss? Und hast du Helmi schon gefragt, wann es heute etwas zu essen gibt?“


    „Ja und ja.“


    Gabriel vertiefte den Kuss nahezu sofort und zog Sam auf seinen Schoß. „Hmm, du warst wieder am Pudding ... irgendwann wird Helmi dich deshalb mit einem Kochlöffel verhauen, ist dir das klar?“


    Sam nahm Abstand und sah ihn an. „Klar, am gleichen Tag, an dem sie hier kündigt ...“


    Das stimmte vermutlich, Helmi gehörte so sehr zu diesem Haus wie niemand sonst. Sie würde nie kündigen und Sam auch niemals ernsthaft böse werden, weil er naschte.


    „Also? Willst du die Anzeige ändern oder rausnehmen?“, hakte Gabriel noch einmal nach.


    „Nein, ich denke, zwei Wochen geben wir der Sache noch, dann ist dieses Experiment offiziell gescheitert ...“ Sam schlang seine Arme um ihn und küsste ihn erneut. „Vielleicht ist es mir auch viel lieber, dass ich dich nicht teilen muss.“


    Gabriel nickte. Das mit dem Teilen war sowieso so eine Sache. Im Grunde wussten sie beide, dass sie sich liebten und das ja auch nicht erst seit gestern, sondern immerhin schon seit sieben Jahren!


    „Du musst doch sowieso nicht, Sammy. Wie du dich sicherlich erinnern wirst, hast du dir diesen Floh ins Ohr setzen lassen, nicht ich.“


    Zu Anfang hatte die Idee eines guten Freundes aus New York für Sam und ihn wirklich seltsam geklungen. Immerhin waren sie lange Jahre zusammen und sahen überhaupt keine Notwendigkeit, mehr ‚Pepp‘ in ihre Beziehung zu bringen, aber bei längerem darüber Nachdenken entstand am Ende die Überlegung, eine Art Testballon zu starten und einfach abzuwarten. Jeromé hatte ihnen erzählt, dass man so am schnellsten herausfand, wie die Mitglieder einer Gay-Community tickten. Man schrieb eine Annonce, die gegen jeglichen Mainstream lief und wartete ab. Mit etwas Glück fand man auf diese Art neue Kontakte, vielleicht Freunde, die über die allgemein auf den Online-Plattformen vorherrschende Oberflächlichkeit und Schnelllebigkeit hinausging.


    Nun aber zeigte sich wohl doch, dass Sams angeborene Neugier einen enormen Reiz auf ihn ausübte und er tatsächlich mit dem Gedanken spielte, mehr als nur neue Freunde zu finden.


    „Du sagst das, als hätte ich es allein entschieden ...“ Sams betroffene Miene ließ Gabriel schlucken und lächeln.


    „He, schon vergessen? Wir tragen alle Entscheidungen zusammen. Und du weißt, dass der Reiz des Neuen mich auch längst gepackt hat. Also, gesetzt den Fall, derjenige, der sich meldet, entspricht dem, was wir uns vorstellen.“


    „Hm, ich grüble schon die ganze Zeit, was ich mir vorstelle ... vielleicht zur Abwechslung mal etwas Rothaariges?“ Sam lachte und küsste Gabriel.


    „Nein, dann lieber dunkle Haare. Und welche Augenfarbe?“, alberte Gabriel mit. Er wusste, dass auch Sam das alles nicht allzu ernst nahm.


    „Hm, vielleicht ... grün? Ich finde grüne Augen voll sexy!“


    „Oh, na danke ...! Sind dir meine blauen also nicht mehr schön genug?“


    „Deine Augen sind der Wahnsinn, Engel, das weißt du sehr genau! Aber denk mal an so richtig feurige grüne und sag mir, dass sie auf dich nicht sexy wirken ...“


    „Hm, also mir gefallen die himmelblauen, die mich grade ansehen, als wäre ich eine besonders appetitliche Vorspeise ...“ Gabriel knurrte leise und ließ seine Hand verlangend in Sams Nacken gleiten, um ihn dicht an sich zu ziehen.


    „Vorspeise?“, flüsterte Sam gegen seine Lippen und übernahm die Initiative auf so fordernde Weise, dass Gabriel sich stöhnend ergab.


    


    ~*~


    


    Sam starrte schon wieder auf die Annonce, die er und Gabriel aufgegeben hatten, überlegte, wie ratsam das Ganze wohl war und vor allem auch, welche Auswirkungen es haben könnte, wenn sie tatsächlich jemanden fänden, mit dem sie einmaligen Spaß oder vielleicht sogar eine Affäre anfangen könnten.


    Immerhin wollten sie den oder die sich meldenden Typen ja vorher kennenlernen. Per Email zunächst und dann mal weitersehen.


    Sein Erzengel und er hatten zwar schon so einige Eventualitäten durchgesponnen, aber alles blieb so hypothetisch!


    Und genau das gefiel ihm gar nicht. Er wollte gern alles und sofort. Wieso verflucht noch mal meldete sich denn nicht einfach mal einer, damit sie es testen konnten? Immerhin waren die zwei Wochen beinahe um!


    Inzwischen waren wirklich genug Bekloppte in ihre Mailbox getappt, um mit unschönen Umschreibungen und wirklich plattem Sex in gruseliger Ausdrucksweise und Rechtschreibung von ihren Schwänzen und diversen Löchern zu schreiben, die sie zu stopfen gedachten. Absolut nicht passend.


    Also wartete er auf einen, der es ernst meinte ...


    Morgen würde die Anzeige noch online stehen, danach nicht mehr. Aber noch war Sam einfach nicht bereit, das Experiment für gescheitert zu erklären.


    Aufgeben war einfach keine Option für ihn. Noch nie. Wie hätte er sich sonst vor so vielen Jahren Gabriel, seinen Boss!, schnappen sollen?


    Er hypnotisierte die Profilseite in der Gay-Community und aktualisierte wieder und wieder.


    Irgendwann musste sich doch mal was tun!


    Er seufzte tief und aktualisierte ein letztes Mal. Blinzelnd sah er, dass tatsächlich endlich eine Nachricht angekommen war. Er rief sie auf und brüllte zeitgleich nach seinem Liebsten. „Gabriel! Wir haben endlich eine vernünftige Antwort!“


    Gabriel erschien hinter ihm, setzte sich in einen Sessel in der Nähe und sagte: „Na, dann lass mal hören.“


    „Okay, also Absender: Frank’nFurter_26. Betreff: Palmenstrand und Sonnenbrand?“, berichtete Sam und lehnte sich zurück, während er den Rest der Nachricht vorlas und Gabriel eine Hand hinstreckte, die dieser sofort ergriff und liebevoll streichelte.


    „Hallo Ihr,


    Meine Antwort an Euch wäre, dass ich nicht mit fremden Männern reden darf, weil meine Mami mir das immer verboten hat. Auch wenn das mittlerweile über 20 Jahre her ist, gelten bestimmte Regeln noch immer. Das Reden (oder in diesem Fall Schreiben) lasse ich mir jedoch schon lange nicht mehr verbieten und daran sehe ich auch nichts Schlechtes.


    Beim Mitmachen dagegen sieht die Sache schon ganz anders aus. Ich würde weder zusehen noch aktiv werden wollen. Weil ich über jene zwei Kerle auf der Decke überhaupt nichts weiß. Ich bin nicht lebensmüde oder draufgängerisch genug, um mit wildfremden Menschen spontan in eine wie auch immer geartete Interaktion zu treten.


    Ich hoffe, das wird mir jetzt nicht schonungslos als übertriebene Prüderie ausgelegt, jedoch lege ich heutzutage deutlich mehr Wert darauf, diejenigen, mit denen ich meinen Spaß habe, wenigstens ein wenig zu kennen.


    Grüße Frank


    P.S.: Nein, ich bin kein Transvestit, auch wenn mein Nickname hier das vermuten ließe. =)“


    „Wow“, entfuhr es Gabriel, völlig untypisch für ihn, so dass Sam ihn erstaunt musterte.


    „Na? Der weiß, wie man sich ausdrückt, was?“


    Gabriel grinste. „Vor allem scheint er zu wissen, wie man sich benimmt. Wo kommt er her?“


    Sam wandte sich wieder dem PC zu und rief das Profil von Frank’nFurter_26 auf. „Aus Berlin. Sein Motto lautet: Lesen gefährdet die Dummheit.“


    „Gefällt mir“, befand Gabriel und zu Sams Freude schien er ebenso angetan von diesem Frank wie er selbst.


    „Ja, mir auch! Was wollen wir ihm antworten?“


    „Hm, vielleicht zunächst einmal, dass er als Einziger eine Antwort geschickt hat, die nicht von Körperteilen und Kraftausdrücken strotzt?“, schlug sein Freund vor.


    „Gute Idee. Du oder ich?“


    „Mach du, wenn mir an deiner Antwort noch was fehlt, sage ich es ...“


    Sam tippte:


    Hallo Frank,


    Ehrlich mal, mit einer derart vernünftigen, gescheit formulierten und zu unseren Erwartungen passenden Antwort hatten wir nicht mehr gerechnet. Morgen sollte die Annonce offline gehen, weil wir keine Lust mehr auf dumme Eindeutigkeiten oder plumpe Anmachen hatten.


    Wie Du bereits angedeutet hast, fehlt Dir einiges an Info über uns, um Dir überhaupt ein Bild von den Typen machen zu können, die eine solche Kontaktanzeige schalten.


    Das würden wir nun gern ändern. Deshalb schlagen wir vor, dass wir zunächst mal mit den Fakten beginnen. Jeweils ein Fakt zum Umfeld (Beruf, Leben etc.) und ein Fakt zum Aussehen.


    Es gibt natürlich haufenweise Fotos von uns, aber wir können über eine Seite wie diese oder auch sonstige Emails einfach keine davon verschicken. Wir hoffen, es reicht Dir (erst mal), wenn wir das mit unseren Berufen erklären. Gabriel ist der Boss einer europaweit agierenden Firma, Sam ist Ermittler.


    Das zunächst zum Umfeld, jetzt noch zwei „sichtbare“ Fakten:


    Gabriel hat dunkelblondes Haar und dunkelblaue Augen. Sam ist hellblond und über zwei Meter groß.


    Es ist etwas unfair, weil wir den Anfang damit machen, aber Du darfst in deiner nächsten Antwort natürlich auch gern Fragen stellen. Hier sind unsere:


    1. Was machst Du nach Feierabend am liebsten?


    2. Welche Haarfarbe hast Du?


    Wenn Dir das lieber ist, schreib’ Deine Antwort gern an unsere Emailadresse (ganz unten).


    Hoffentlich haben wir dich jetzt nicht gleich wieder vergrault.


    Viele Grüße von Sam und Gabriel


    Sam las seinen Text laut vor und Gabriel nickte ihn ab. Kurz darauf befand sich die neue Nachricht an Frank bereits in dessen Postfach.


    

  


  
    Ehrliche Emails


    


    Nachdem er noch seine normalen Emails gecheckt hatte, wollte Frank seinen PC herunterfahren und stellte erstaunt fest, dass er vergessen hatte, sein Browserfenster wieder zu schließen. Er holte es in den Vordergrund und sah, dass eine neue Nachricht von Sam und Gabriel angekommen war.


    Er öffnete sie, las sie und klickte grinsend auf ‚Antworten‘.


    Na, holla, da habt Ihr aber wirklich wartend vorm PC gehockt, was? ;)


    Die Idee mit den Fakten im Austausch finde ich gut, deshalb zunächst meine Antworten:


    1. Ich verbringe meine Freizeit mit allem, was man zwischen zwei Buchdeckel oder in einen E-book-Reader packen kann.


    2. Mein Haar ist dunkelbraun, würde ich sagen. Und als Bonus: Meine Frisur könnte man am ehesten mit ‚bin gerade aus dem Bett gekrochen‘ umschreiben.


    Da ich morgen ausnahmsweise nicht bis 9 Uhr im Bett bleiben kann, weil ich noch einen Arzttermin habe, muss ich mich jetzt doch kürzer fassen, als mir lieb ist.


    Deshalb nur schnell noch meine Fragen an Euch:


    1. Was sind Eure Hobbys?


    2. Weil ich das jeweils nur von einem von Euch weiß, wäre es schön, wenn Ihr Größe (Gabriel) und Augenfarbe (Sam) noch ergänzen könntet.


    3. Finde ich ja, dass ich eine Zusatzfrage stellen darf ... Wie lange seid Ihr schon zusammen?


    Gute Nacht und bis bald


    Frank


    Er klickte auf ‚Senden‘ und loggte aus. Gleichzeitig fragte er sich, wieso er noch einmal geantwortet hatte. War das Ganze nicht nur ein Jux gewesen? Aber nein, immerhin hatte er fast zwei Wochen lang immer wieder darüber nachgedacht. Nicht über das, was er antworten würde, aber über die Frage, ob er ihnen seine Antwort schicken sollte.


    Und jetzt fragte er sich unwillkürlich, ob sie sich noch einmal melden und wie ihre Antworten ausfallen würden. Er grinste, während er ins Badezimmer ging, um sich auszuziehen und bettfertig zu machen.


    Müde war er noch nicht, aber der Arzttermin war nicht gelogen. Er musste morgen früh zur Blutabnahme. Diesen Termin hatte er gemacht, nachdem er sich hier eingelebt hatte. Ein HIV-Test, damit er sichergehen konnte, sich nichts eingefangen zu haben.


    Seine zahllosen One-Night-Stands hatte er ausschließlich geschützt gehabt. Kondome waren ständige Begleiter gewesen und wenn die eine Sache nicht passiert wäre, hätte er diesen Test auch eher nicht nötig gehabt.


    Frank ging ins Schlafzimmer und legte sich hin. Hier las er nie, dafür hatte er seine Leseecke im Wohnzimmer.


    Im Einschlafen gestand er sich ein, dass er diesen Test auch hätte machen lassen, wenn nichts weiter passiert wäre. Immerhin ging es ihm hier und jetzt darum, ein neues Leben zu beginnen und das gedachte er vollkommen unbelastet zu tun.


    Dabei wusste er nicht einmal, ob und wie er seine selbstauferlegte Enthaltsamkeit überhaupt beenden wollte. Zumindest, da war er sich ziemlich sicher, nicht grade mit einem Pärchen!


    Am nächsten Tag verging die Arbeitszeit so schleppend, dass er sich ernsthaft fragte, woher diese Unruhe kam. Konnte es daran liegen, dass er neugierig darauf war, ob Sam und Gabriel sich wieder gemeldet hatten?


    Und wenn ja, was änderte das?


    Nun ja, die beiden waren definitiv seine ersten schwulen Kontakte in Berlin. Und wenn er ehrlich war, fehlte ihm der Umgang mit Gleichorientierten doch so langsam. Selbst wenn es dabei nicht mehr vorrangig um Sex ging.


    Überhaupt fehlte ihm etwas viel Essentielleres: Nähe. Freundschaft.


    Er stieg in die U-Bahn, setzte sich auf einen der roten Kunststoffsitze und seufzte leise. Sein Blick schweifte durch das Abteil und er beobachtete seine Mitfahrer.


    Sah einer davon so aus, wie er sich Gabriel und Sam bisher vorstellte?


    Der da hinten war groß, aber dunkelhaarig. Und sehr schlaksig, das gefiel Frank nicht so wahnsinnig gut. Er stand auf sichtbare Muskeln, war selbst trainierter und weniger sehnig als der Beobachtete. Frank sah an sich herab und grübelte. Vielleicht sollte er wieder mit dem Fechten anfangen? Gab doch sicher einen Verein dafür hier in dieser riesigen Stadt. Oder einfach öfter in das Fitnesscenter gehen, in dem er sich vor Monaten angemeldet hatte? Immerhin zahlte er dort Beitrag, ohne das Angebot wirklich zu nutzen.


    Ein bisschen mehr Training und Bewegung konnte jedenfalls nicht schaden. Wenn sein eigener Geschmack gewisse Ansprüche an seine Umwelt stellte, sollte er die ebenfalls erfüllen, oder nicht?


    Er ließ den Blick weiter schweifen und fand einen hübschen Blonden mit ein paar Freunden zusammensitzen. Der war niedlich! Seine blauen Augen hatten die Farbe von Männertreu. Wahnsinn!


    Frank grinste in sich hinein. Aha, ein Beuteschema hatte er also durchaus noch. Früher hatte er sich davon vollkommen leiten lassen, aber er hätte nicht gedacht, dass es seinen Geschmack auch heute noch so dominierte.


    Blond, blauäugig, schmales Gesicht, am besten ein wenig markanter, bloß keine Ohrringe oder gar Tunnel, V-förmige Brust, mindestens dezent bemuskelt und sexy. Oh ja, lange Beine und ein knackiger Hintern nicht zu vergessen! Das waren die Dinge, die Franks Kopfkino aus der Mottenkiste holten und voll anspringen ließen.


    Er wandte sich schnell ab. Vielleicht war es besser, sich keine Fantasiegestalten zusammenzudichten. Sam und Gabriel sahen sicher ganz anders aus ... Vielleicht mit Bauchansatz und zu dicken Hintern?


    Frank kicherte und stieg an seiner Haltestelle aus. Sollte er erst noch schnell einkaufen gehen? War wohl besser. Eine Viertelstunde später betrat er endlich seine Wohnung. Heute gab es einen bunten Salat, den er mit Putenbrustfiletstückchen verfeinern wollte.


    Die erste Amtshandlung war das Anschalten des PCs, dann kochte er Tee und wusch die Salatbestandteile – Gurken, Tomaten, Radieschen, Eisbergsalat und Möhren gründlich ab, dann ging er mit seinem Teebecher zum Schreibtisch und ließ sich gemütlich nieder. Internetbrowser auf und ab in seine Mailbox bei der Gayseite. Nichts da. Keine neue Nachricht.


    Enttäuscht sank er zurück und schalt sich selbst einen Spinner. Was war denn auch so wichtig daran?


    Er loggte aus und rief sein Emailpostfach auf, dann sortierte er eben ein wenig Spam aus und sah nach, ob seine Eltern sich vielleicht doch mal wieder an eine elektronische Nachricht getraut hatten. Aber nein, da war nichts Neues von ihnen, stattdessen eine Nachricht von einer ihm unbekannten Emailadresse: G_Lucca.S_Mid. Betreff: Fakten und Nonsens ;)


    G und S? Das klang doch nach ...! Frank rief die Nachricht auf und erinnerte sich, dass er unter seine Blitzantwort von gestern Abend noch seine eigene Emailadresse geklatscht hatte.


    Offenbar war es den beiden auch lieber, nicht über die Community zu kommunizieren. Ihm sollte es recht sein.


    Hallo Frank,


    Na, da wollen wir mal ein Auge zudrücken wegen Deiner dritten Frage. ^^ Wir können abends meistens länger aufbleiben, was hauptsächlich daran liegt, dass wir uns den enormen Luxus leisten können, selbst zu bestimmen, wann wir morgens aufstehen.


    Wo wir grade dabei sind: Was arbeitest Du eigentlich? Nerven Dich Kunden in irgendeinem Laden oder bist Du womöglich selbständig?


    Wir hoffen natürlich, dass der Arztbesuch nichts Ernstes war und es Dir gut geht. Nicht, dass wir Dich in einem Krankenhaus ausfindig machen müssen, um Dir Blumen und Pralinen anzuschleppen. Oder nein, wohl lieber ein Buch? Dabei dürfte es angesichts Deines bücherwurmigen Hobbys aber wohl schwierig werden, Dir etwas mitzubringen, das Du noch nicht kennst.


    Zu Deinen Fragen:


    Sams Augen sind hellblau und Gabriel ist genauso groß, 2,03 Meter, um ganz präzis zu sein.


    Wir sind jetzt seit etwas mehr als 7 Jahren zusammen. Wenn Sam damals nicht so hartnäckig gewesen wäre ... nicht auszudenken!


    Unsere Hobbys müssen wir aufteilen, nicht alle davon begeistern uns gleichermaßen.


    Die gemeinsamen Hobbys sind Fechten (mindestens Degen), Schwimmen, Kampfsport, Musik, Kino, Theater und unsere Berufe.


    Sam: Krafttraining, Schießen, Pudding aus der Küche naschen. *gg*


    Gabriel: Fliegen, in der Sonne liegen.


    Klingt fast so, als hätten wir verdammt viel Freizeit, was? Ist aber leider nicht so. Wir sind ziemlich beschäftigt mit unseren Jobs, selten unter 12 Stunden am Tag, genau deshalb gönnen wir uns auch den Luxus, auszuschlafen.


    Eine Frage haben wir noch gut: Was vermisst Du in Deinem Leben am meisten?


    Ja, ist noch eine Umfeld-Frage, aber falls Du magst, hier ist noch eine zu Deiner Person: Wie viele Beziehungen hattest Du bisher?


    Liebe Grüße


    Sam und Gabriel


    Frank grinste und las die Aufzählungen der Hobbys noch einmal. Das war echt eine ganze Menge! Wenn er darüber nachdachte, dass er selbst neben Job und Lesen so gut wie gar nichts mehr tat ... echt erbärmlich. Dabei hatte er einen 8-Stunden-Gleitzeittag und nicht 12 Stunden täglich, die er mit Schufterei verbringen musste.


    Er klickte auf ‚Antworten‘.


    Hallöchen!


    Ich muss zugeben, dass ich vorhin erst dachte, Ihr hättet noch nicht geantwortet, dann fand ich die Email und kann nur sagen, dass Ihr ein echt bewegtes Leben zu haben scheint. Und das seit mehr als 7 Jahren gemeinsam?


    Da drängt sich mir die Frage auf, wieso Ihr jetzt plötzlich so eine Annonce aufgegeben habt. Oder macht Ihr das öfters?


    Kann ich mir irgendwie nicht vorstellen. Ich meine, wenn ... na ja, vielleicht sollte ich die Klappe nicht so weit aufreißen. Um Eure Frage zu beantworten: Beziehungen? Was sind das?


    Ich bin Single, ich war immer Single und vermutlich werde ich das auch immer sein, wenn mir nicht auf der Arbeit oder in der U-Bahn Mister Right vor die Füße springt.


    Um das gleich zu klären: Ich glaube nicht, dass es (für mich!) einen Mister Right gibt. Ich war auch nie verliebt und kann mir auch nicht vorstellen, dass ich jemals so etwas wie Liebe empfinden werde. Vielleicht, weil ich hinter diesem großen Wort nichts weiter sehen kann als Körperchemie.


    Und mit der kenne ich mich tatsächlich ganz gut aus. Oder ich kannte, muss ich wohl sagen. Ich habe nicht immer in Berlin gelebt und hatte genug Gelegenheit zu Feldversuchen, wenn Ihr versteht ... ;)


    Aber genug davon – das hatte ich nämlich auch, deshalb jetzt eben Berlin und nicht mehr Köln.


    Ich bin übrigens Germanist und Literaturwissenschaftler und arbeite als Lektor (das ist der, der entscheidet, welche Bücher in die Kataloge aufgenommen werden) bei den Berliner Stadtbibliotheken. Jedes neue Buch geht über meinen Schreibtisch, und wenn es sein muss, lese ich auch zu Hause durch, was demnächst ausgeliehen werden kann.


    Andere Hobbys hatte ich auch mal, aber das Fitnessstudio hat mich seit meiner Anmeldung vor fünf Monaten genau zweimal gesehen. Und das mit dem Fechten kann ich gut verstehen, hab ich auch gemacht. Vielleicht habt Ihr einen Tipp, in welchem Verein ich mich anmelden sollte, wenn ich wieder damit anfangen will?


    Hm, dann war da noch eine Frage, bei der mir die Antwort ziemlich schwerfällt, weil sie mir vor Augen führt, wie erbärmlich arm mein Leben derzeit ist – vielleicht schon immer war ...


    Ich vermisse Freundschaft, eventuell auch Nähe. Jemanden zum Reden. Merkt man auch, oder? ;)


    Egal, will Euch ja nicht volljammern.


    Eine Frage, die gar nicht so direkt auf Euch bezogen ist, sondern mehr auf die Tatsache, dass wir hier mailen, lässt mich nicht ganz los: Was genau versprecht Ihr Euch von der Anzeige, den Mails, den Kontakten?


    Hm, zu Eurem Äußeren fällt mir grade nichts Passendes ein, ich kann nur sagen, dass Ihr mich um genau 15 Zentimeter überragt. Ich bin also 1,88 Meter groß. Reichte mir bisher auch, aber wenn ich überlege, dass ich zu Euch hochgucken müsste, wird mir bewusst, dass das bisher nie der Fall war.


    Blaue Augen und blondes Haar finde ich übrigens sehr apart. Einfach so zum Angucken. Dagegen bin ich echt langweilig.


    Was bleibt mir noch? Ah ja, ich schicke die Nachricht ab und warte einfach, wann von Euch wieder etwas zurückkommt.


    Neugierige Grüße


    Frank


    


    ~*~


    


    Gabriel drehte den Kopf hin und her und versuchte, sich zu entspannen. Seine Nackenmuskeln waren heute nicht nur widerspenstig, sondern schlicht unerträglich. Dabei musste er noch einige Mails beantworten und konnte sich keine weitere Verzögerung leisten.


    Ein sanftes Pling teilte ihm mit, dass eine weitere Email eintraf. Er seufzte und sah nach, aus welcher Abteilung sie kam.


    Erstaunt begriff er, dass sie nicht dienstlichen Ursprungs war, sondern von Frank.


    Ein Blick zur Uhr, Sam war noch unterwegs, aber lesen konnte er ja schon mal ...


    Gedacht getan.


    Franks Text ließ ihn nachdenklich gegen die hohe Lehne seines Bürostuhls sinken und die Lippen schürzen.


    „Dem geht’s ja überhaupt nicht gut“, murmelte er vor sich hin und erschrak, weil Sam neben ihn trat.


    „Wem geht’s nicht gut? Gibt’s einen Notfall?“


    Wann hatte er denn die Tür geöffnet?! Gabriel sah perplex zur geschlossenen Doppeltür aus Holz, die auf der Innenseite eine Polsterung mit schwarzem Leder besaß, dann wieder zu seinem Freund.


    „Nein, kein Notfall. Und ich meine Frank. Hier, lies mal seine Email von grade eben.“


    Sam drehte Gabriels Stuhl, setzte sich auf dessen Schoß und küsste ihn erst einmal. „Hallo? Zuerst will ich dich anständig begrüßen!“


    Gabriel lächelte. „Gute Idee.“ Er erwiderte den Kuss und setzte hinzu: „Und jetzt lies!“


    Sam tat es. „Oh Mann, das klingt wirklich übel. Wie kann man nur so verbittert sein? Ob er was Schlimmes erlebt hat? Aber er schreibt doch, dass er noch nie eine Beziehung hatte!“


    „Es gibt ja auch genug andere Dinge, die einen zum Zynismus erziehen können.“ Gabriel neigte erneut mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf nach links und rechts.


    „Stimmt, aber wieso wirken dann seine anderen Mails so humorvoll?“ Sam sah ihn fragend an und runzelte die Stirn. „Nackenschmerzen? Wieso sagst du denn nichts?“


    Sein Ton wurde so tadelnd, dass Gabriel nur die Schultern zuckte. „Ja, heute ist ein mieser Tag, alles in allem.“


    Sam sprang auf und trat hinter den Stuhl, eine Sekunde später lagen seine schlanken Finger an Gabriels Nacken und begannen ihn sanft zu massieren. Gabriel schloss genießend die Augen und brummte wohlig vor sich hin.


    „Und was machen wir nun mit Frankyboy? Der klingt wirklich so, als könnte er gut gebrauchen, was er erwähnt hat: Freunde!“


    „Hm, aber willst du dieses Experiment wirklich dazu nutzen, Freunde zu finden?“ Gabriel hatte starke Zweifel daran, dass das gutgehen konnte. „Immerhin hat er unter der Prämisse geantwortet, dass es genau darum nicht ging. Es ging um Sex. Unverbindlich und mit einem nicht mehr ganz Fremden.“


    „Ja, du hast ja recht ... wie immer. Aber was, wenn wir die Regeln einfach anpassen? Wenn du ehrlich bist, willst du überhaupt nicht, dass dich jemand anderes fickt und für mich gilt, wie du wohl weißt, das Gleiche ... vielleicht ist also das Experiment an sich schon von einer vollkommen falschen Voraussetzung ausgegangen?“


    Sams Worte hinterließen eine seltsame Mischung von Wohlwollen und Missfallen in Gabriel. Freunde hatten sie genug, Sex durchaus auch, wieso also sollten sie diesen Frank wie ein verlorenes Kätzchen adoptieren? Klar, es schien ihm nicht gutzugehen, aber war das wirklich ihr Problem?


    „Hm“, machte Gabriel deshalb. „Sorgst du dich um ihn? Denkst du nicht, dass uns das egal sein kann?“


    Sofort hörte Sam damit auf, seine Hände über Gabriels gequälten Nacken zu bewegen. „Ist das dein Ernst?“


    Er nickte.


    „Engel, so kenne ich dich ja gar nicht!“


    Das klang so schockiert, dass Gabriel den Kopf hob und drehte, um seinen Lebensgefährten anzusehen. „Tut mir leid, aber ich finde, wir haben genug Probleme.“


    Sams Blick und sein Mund wurden gleichermaßen hart. „Warte, du willst mir jetzt wirklich erklären, dass du Frank und eine eventuelle Freundschaft als Problem ansähest? Ehrlich, was soll denn das?!“


    Gabriel schluckte. „Keine Ahnung, ich denke nur, es wäre besser, wenn wir die ganze Sache endgültig vergessen.“


    „Das kannst du gern tun, mein Schatz, aber ich werde auf diese Email antworten. Im Grunde ist es doch nichts anderes als eine Brieffreundschaft. Und ich denke nicht, dass er diese Dinge jedem mal eben so auf die Nase bindet.“


    „Genau das ist der Punkt, Sammy, wieso erzählt er uns, dass es ihm so mies geht?“


    „Ich bin mir nicht mal sicher, dass er das bewusst getan hat. Komm schon, du glaubst doch nicht, dass dahinter Berechnung steckt?“


    Da musste Gabriel ihm recht geben. Er schüttelte mit einem langen Seufzen den Kopf. „Nein, das sicher nicht. Vielleicht hast du recht und nicht ich. Na los, lass uns antworten und sehen, was hinter diesem kleinen Anfall von Zynismus steckt.“


    Sofort legten sich Sams warme Hände wieder an seinen Nacken und er stöhnte leise, dann zog er sich die Tastatur heran und begann zu tippen.


    Hallo Frank,


    Deine letzte Nachricht hatte eindeutig nicht so viel Elan wie die vorherigen. Stattdessen lesen wir enorm viel Zynismus heraus und fragen uns natürlich, woher der kommt.


    Ist Dein Leben so furchtbar?


    Das ist kaum vorstellbar, zumindest sollte das Leben für einen schwulen Single in Berlin doch genauso spannend sein wie in Köln!


    Auch und gerade, wenn Du eher die sexuelle Schiene fährst ... oder gefahren bist ...


    Wieso jetzt nicht mehr? Magst Du darüber reden/schreiben?


    Beziehungen können etwas Wunderbares sein, das können wir Dir versichern. Und wer sagt Dir, dass Mister Right nicht plötzlich in der Stadtbibliothek auftaucht und Dir seinen neuesten Roman in die Hand drückt, weil er möchte, dass er ausgeliehen werden kann? Wäre doch eine ganz nette Vorstellung oder nicht? Immerhin würde ein Autor doch prima zu Dir passen, wenn Du schon so hochstudiert bist. Damit hast Du Sam und mir übrigens etwas voraus.


    Ich (Gabriel) habe zwar auch studiert, aber nicht so etwas Hochwissenschaftliches. Für das, was ich heute tue, reichte ein Studium der Betriebswirtschaftslehre vollkommen aus. Und ehrlich, darauf einbilden kann ich mir nichts. Es war einfach so eine Pflichtsache, die mir mein Vater aufs Auge gedrückt hat.


    Aber zurück zu Deiner deprimierten (oder auch deprimierenden!) Stimmung: Liebe ist für Dich reine Körperchemie? Es macht uns wirklich traurig, so etwas zu lesen. Sie kann so viel mehr sein! Aber Dir das zu erklären oder zu versichern, ändert vermutlich nichts an Deiner Haltung.


    Du wolltest wissen, wieso wir diese Anzeige geschaltet haben: Ein Freund von uns hat etwas Ähnliches getan und ist total begeistert davon. Er fand darüber neue Kontakte, nicht zwangsläufig für Sexdates, sondern Freundschaften. Er machte uns neugierig und deshalb haben wir es als Experiment angesehen und einfach mal ausprobiert. Ob es uns primär um Freundschaften oder Sex ging, schwer zu sagen. Jedenfalls ging es nicht darum, anonyme Partner für einen Dreier zu finden. Und wir haben das vorher noch nie gemacht und werden es auch nicht noch einmal machen. Die tatsächlich zum Teil schon perversen Angebote haben uns davon überzeugt, dass wir auf diese Art nur schwer jemanden finden werden, der unseren Vorstellungen entspricht.


    Sei es in Sachen Kultur, Niveau oder Interessen.


    Bislang gefällt uns der Kontakt zu Dir. Nur diese grundlegende Traurigkeit, die aus jedem Deiner neuesten Sätze zu schreien scheint, finden wir nicht so schön.


    Aber gut, wenn Du darüber reden magst, machst Du es einfach, okay?


    Thema Fechten: Nein, wir können Dir keinen Verein empfehlen, aber falls wir uns mal persönlich treffen sollten, also regelmäßig, gibt es durchaus eine Möglichkeit zum Training.


    Du denkst, Du sähest langweilig aus? Wie erklärst Du Deine ‚Feldversuche‘ in Sachen Körperchemie denn dann? Was wir bisher so gesehen haben, benötigen grade die Jungs, die sich gern auf Beutezug begeben perfekte Körper und ziemlich hübsche Gesichter. ;)


    Aber genug davon. Mir fallen gerade keine neuen Fragen ein, zumindest keine, die derzeit wichtiger wären als die danach, ob Du über Deine Traurigkeit reden magst.


    Oh, doch, wie sieht’s aus, wärest Du einem in jeglicher Hinsicht unverbindlichen Treffen abgeneigt?


    Liebe Grüße


    Gabriel und Sam


    „Das hast du toll geschrieben, mein Engel.“


    „Wenn mir die Anweisungen an die Teamleiter auch mal so flüssig von der Hand gingen“, stöhnte Gabriel genervt. „Ich bin schon wirklich froh, dass ich dir nicht auch noch welche schicken muss ...“


    Sam lachte fröhlich auf. „Meinst du, ich sollte mal wieder rüberfliegen und gucken, ob Emilio alles hinkriegt?“


    „Nein, natürlich nicht. Also? Hast du schon gegessen?“


    „Ich bin grad erst rein und habe Helmi noch nicht einmal begrüßt! Los, komm! Die restlichen Mails kannst du später abarbeiten, jetzt essen wir erst und dann will ich mal ein paar Bücher ausleihen ...“


    Gabriel zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Du willst was?!“


    „Na ja, so ein ... Lektor ... wird doch wohl ein Büro in der Zentrale der Bibliotheken haben oder nicht? Ich finde, wir könnten ihn uns mal anschauen, so auf die Entfernung ...“


    „Weil man in Büros ja auch immer hineinsehen kann? Ich glaube nicht, dass er im Kundenbereich sitzt.“


    „Versuch macht kluch!“ Sam lachte und Gabriel spürte, wie er sich von dessen Laune anstecken ließ. Schließlich nickte er.


    „Aber er wird heute nicht mehr dort sein, die Bücherei müssen wir also auf morgen Vormittag verschieben.“


    „Ja, stimmt. Du könntest aber gleich mal deine Datenbanken aufrufen und gucken, ob da überhaupt ein Frank arbeitet.“


    „Du willst ihm nachspionieren? Das sind ja ganz neue Töne!“


    Sam grinste. „Eigentlich hoffe ich, dass da irgendwo ein Foto zu finden ist ...“


    

  


  
    Komplizierter Kontakt


    


    Frank sah auf die Email, die das Pärchen ihm am frühen Abend geschickt hatte. Seinen Salat hatte er bereits gegessen, den Rest für morgen im Kühlschrank deponiert, und danach hatte er beschlossen, dass es Zeit wurde, seinen Außenleseplatz endlich einzurichten.


    Er war zum Baumarkt gefahren und hatte sich eine bequeme Gartenliege, einen kleinen Tisch und einen Sonnenschirm gekauft, mehrere Blumenkästen, Erde und natürlich auch etliche Pflanzen.


    Als er im Herbst hierher gezogen war, hatte das noch keinen Sinn gemacht, aber jetzt im April wollte er endlich alles einrichten und seine vier mal vier Meter messende Dachterrasse, die an sein Wohnzimmer anschloss, zu einem zweiten, ebenso gemütlichen, aber sonnigeren Leseplatz gestalten.


    Für die Fahrt zum Baumarkt nahm er seinen Wagen, der ansonsten recht stiefmütterlich behandelt in der zum Haus gehörenden Tiefgarage vor sich hin rostete. Nicht wörtlich, dazu war das Auto zu neu und zu gut gepflegt, aber Frank hatte es in Köln schon kaum benutzt und sich immer wieder gefragt, wofür seine Eltern ihm das Ding eigentlich geschenkt hatten.


    Die Begründung ‚damit du uns jederzeit besuchen kannst‘ zog schon lange nicht mehr, aber das machte auch keinen Unterschied. Wenn er von Berlin nach Köln wollte, um seine Mutter und seinen Vater zu besuchen, nahm er lieber den ICE, das war stressfrei und er konnte sich während der Fahrt am Laptop oder mit Büchern die Zeit vertreiben.


    Frank musste seine Einkäufe in drei Etappen mit Hilfe des kleinen Aufzugs von der Tiefgarage nach oben bringen, doch schließlich hatte er es geschafft und am morgigen Freitag würde er direkt nach Feierabend alles einrichten können.


    Jetzt kurz vor dem Schlafengehen saß er am Schreibtisch und wusste einfach nicht, wie und ob er auf die neue Email reagieren sollte.


    Hatte er wirklich so überdeutlich gejammert? Anscheinend, denn die Antwort der beiden ließ keine anderen Rückschlüsse zu.


    Er las die letzte Frage wieder und wieder. Hatte er tatsächlich Interesse an einem unverbindlichen Treffen?


    Frank seufzte und schloss das Emailprogramm. Darüber konnte er sich am Wochenende Gedanken machen. Zumal ein Treffen ihm echt nicht in den Sinn gekommen war. Nicht einmal ganz zu Anfang!


    Klar, er hatte gewusst, dass eine solche Annonce hauptsächlich diesen Zweck haben würde, aber für ihn war das doch allein deshalb schon undenkbar, weil die beiden ein Paar waren. Lebensgefährten, seit mehr als sieben Jahren!


    Es hatte für Frank während seiner ‚wilden Zeit‘ kaum Tabus gegeben, aber mit vergebenen Typen hatte er nie rumgemacht. Das war einfach nicht seine Art gewesen. Vor allem wohl auch deshalb nicht, weil so etwas zu viel Stress brachte. Franks Ambitionen, sich mit betrogenen Liebhabern seiner mehr oder weniger einmaligen Sexpartner herumzuärgern, hielten sich in eng gesetzten Grenzen.


    Auch heute noch. Deshalb war die Frage nach einem Treffen ihm direkt unheimlich.


    Nein, er würde einfach nicht mehr antworten, das machte sowieso keinen Sinn.


    Freunde, echte Menschen, auf die man sich auch hier draußen, außerhalb des Computers und in der realen Welt verlassen konnte, fand man nicht per Zufall über eine Community, in der es hauptsächlich um den teilanonymen Austausch von Körperflüssigkeiten ging.


    Er ging ins Bett und versuchte, nicht mehr darüber nachzudenken. Das Ganze war sowieso ein Luftschloss gewesen. Nein, sogar viel weniger als das. Eine Schnapsidee, ja, das war es. Und doch fragte Frank sich während des Einschlafens immer wieder, wieso er entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten so offen über seine Sehnsüchte geschrieben hatte.


    Am nächsten Morgen ging er nach einem schnellen Frühstück aus dem Haus. Freitags gab es kaum etwas anderes zu tun, als die liegengebliebene Arbeit vom Donnerstag abzuarbeiten und sich einen Haufen Bücher fürs Wochenende mitzunehmen. Zwölf Uhr schlossen sich die Türen der Bibliothek für das Publikum und danach dauerte es meist keine Stunde, bis sämtliche Angestellten ins Wochenende verschwanden. Dass Frank dann auch ging, lag hauptsächlich an der Tatsache, dass er keine Schlüsselgewalt besaß. Man hatte es ihm angeboten, aber er hielt das für unnötig.


    An diesem Freitag hatte er Pech, zwei Kolleginnen steckten in einer liegengebliebenen Straßenbahn fest, zwei andere waren krank und da auch die Ersten im Osterurlaub waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als heute mit im Kundenbetrieb zu arbeiten. Namensschild inklusive.


    Seine Laune hielt sich nur aufrecht, weil er an den Nachmittag und die Einrichtung der Außenleseecke dachte.


    So saß er an einem der Schreibtische in der Nähe der Information. Unerfreulicherweise auch noch mit einem Neukunden. Es war zum Auswachsen.


    Frank versuchte, freundlich zu bleiben, reichte dem hellblonden Mann, den er ansonsten nicht weiter ansah, ein Klemmbrett mit einem Anmeldeformular und einen Kugelschreiber, dann wurde er schon wieder an der Ausgabe gebraucht. Er scannte die Bücherstapel, druckte die Leihlisten für die Kunden und wandte sich danach zur Rückgabe, an der eine Kollegin mit einem besonders nervigen Kunden kurz vor einem Streit stand.


    Der Stein des Anstoßes war ein Buch, über welchem offensichtlich Kaffee oder eine ähnlich gefärbte Flüssigkeit ausgelaufen war.


    Klar, so etwas konnte mal passieren, aber dann wurde ein solches Buch dem Entleiher eben in Rechnung gestellt. Dieser hier weigerte sich jedoch beharrlich und Franks Kollegin wusste sich offenbar nicht mehr zu helfen.


    „Guten Morgen. Wo ist denn das Problem?“, fragte Frank scheinheilig und sofort reagierte der Kunde wieder gefasster. Vielleicht lag es daran, dass auf Franks Namensschild nicht nur Vor- und Nachname, sondern auch sein Doktortitel vermerkt war?


    „Juten Morjen! Könntn Se Ihrer Kollejin vielleicht ma sajn, det ick so nich mit ma redn lass?“


    „Was genau ist denn passiert?“, hakte Frank noch einmal nach.


    „Na, die Dame da behauptet, ick hätt det Buch so zujerichtet! Dabei war det ’n Unfall, vastehn Se?“


    Frank nickte und nahm das lädierte Buch hoch. Es ließ sich kaum noch durchblättern, die Seiten klebten immer mindestens im Dutzend zusammen und insgesamt wies es eine deutlich gewachsene Dicke auf. Es tat Frank beinahe körperlich weh, das Buch so zu sehen. Trotzdem bemühte er sich um Ruhe. Immerhin passierten solche Dinge jedem einmal. Kein Grund, gleich auszuflippen.


    „Ein Unfall also. In solchen Fällen zahlt Ihre Haftpflichtversicherung solche Schäden. Wie wäre es, wenn meine Kollegin Ihnen eine Rechnung ausstellt, die Sie bei Ihrer Versicherung einreichen können? Damit wäre für Sie dann der Fall erledigt und niemand muss sich aufregen.“


    Der Kunde verzog das Gesicht, noch einmal mit der Kollegin, die sich gerade um den Neuantrag von eben kümmerte, sprechen zu müssen. „Na jut, aba wehe, die zickt ma nochma so an!“


    Frank grinste kurz. „Keine Sorge, heute Morgen geht hier einiges drunter und drüber, aber das wird schon. Wollen Sie sich vielleicht in der Zeit andere Bücher aussuchen?“


    Diesen Vorschlag nahm der Kunde gern an und verschwand nach einem Nicken und einem letzten Blick auf das geschundene Buch hinter einer Regalwand in der großen Lesehalle.


    Frank atmete tief durch und wandte sich wieder zu seiner Kollegin. „Ich mach hier weiter, Sandra. Kannst du dich um die Ausleihe kümmern?“


    Sie erhob sich und sagte: „Für dich tu ich fast alles!“ Sie wusste, dass er schwul war, und erlaubte sich gern mal einen solchen Scherz. Er lachte.


    „Irgendwann nehm ich dich beim Wort und glaub mir, das wird nicht lustig!“, drohte er und schüttelte den Kopf, bevor er sich grinsend gegenüber dem Neukunden niederließ und ihn ansah.


    Wow, ziemlich hellblondes Haar und Augen von einem hellen Blau, das sich gegen die leicht gebräunte Haut des jungen Mannes so deutlich abhob, als trüge er extra-knallige Kontaktlinsen.


    „So, nun wieder zu Ihnen, Herr ... Midhen“, las er vom ausgefüllten Formular und sah die weiteren Angaben durch, die er gleich in die Neuanlage einer Kundendatei in den Computer eingab. Bei der Berufsbezeichnung stutzte er kurz und konnte sich einen weiteren Blick auf den Mann vor ihm nicht verkneifen. Ebenso wenig wie einen passenden Spruch. „Sie sind Personenschützer?! Klingt nach einem aufregenden Leben!“


    Der Blondschopf grinste. „Klingt spannender als es ist. Für diverse Wartezeiten brauche ich nun neue Lektüre. In den Buchläden finde ich nur Mainstream-Quatsch und für Thriller oder Glitzerromanzen habe ich nichts übrig.“


    „Ja, auch über Buchgeschmack lässt sich nicht streiten. Sicherlich werden Sie hier einiges finden, das Ihren trifft. Wollen Sie sich gleich heute ein paar Bücher mitnehmen?“


    Frank sah, dass die beiden Straßenbahn-Kolleginnen endlich angekommen waren und an den Kundenterminals Platz nahmen. Er würde hier also nicht mehr zwingend gebraucht und könnte die Einführungsrunde durch die Bibliothek mit Herrn Midhen machen.


    „Üblicherweise gibt es einen ersten Rundgang in Begleitung eines Angestellten, um Ihnen die Such-Terminals in den Abteilungen und die generelle Aufgliederung der Bibliothek zu erläutern.“


    Midhen nickte. „Gern. Beides. Ich war ewig nicht mehr in einer öffentlichen Bücherei.“


    „Alles klar, dann brauche ich hier noch eine Minute und wir können loslegen. Haben Sie bestimmte Genrevorstellungen?“


    „Hm, schwer zu sagen, eigentlich lese ich alles Mögliche ... Vielleicht sollte ich es mal mit Fantasy versuchen?“


    „Wieso nicht, da haben wir eine große Abteilung im Erwachsenenbereich, aber auch eine sehr große Auswahl im Jugendbereich. Haben Sie Vorstellungen, wie alt die Protagonisten sein sollten?“


    Er schürzte die Lippen auf eine Art, die Frank blinzeln ließ. Verdammt, der Typ war sexy! Kein Wunder, entsprach er doch absolut seinem Beuteschema ...


    „Das ist eigentlich egal. Ich denke, halbwegs erwachsen sollten sie schon sein, aber ansonsten ... verlasse ich mich einfach auf Ihre Empfehlung!“


    Die Daten waren eingegeben, der Barcode für die Kundenkarte gedruckt, nun musste Frank nur noch den Namen auf einen der Plastikrohlinge schreiben, den Code aufkleben und die Karte aushändigen. Erst beim Schreiben des Vornamens fiel Frank auf, dass er diesen in letzter Zeit öfters gelesen hatte: Sam.


    Wieder hob er den Blick und überlegte kurz, ob das sein konnte. Unsinn, er sah schon Gespenster!


    „Oh, ein Fachmann bin ich für Fantasy nicht unbedingt, aber ein bisschen weiß ich immerhin darüber.“ Frank reichte ihm die Karte und erhob sich. Zeitgleich nahm er sein Namensschild ab und ließ es in der Hosentasche verschwinden.


    „Ich komme herum, Moment.“ Midhen erhob sich und wartete am Eingang zur großen Lesehalle. Erst als Frank neben ihm stand begriff er, dass dieser Sam ihn um einen halben Kopf überragte, und er kontinuierlich zu ihm aufsehen musste, wenn er ihn ansprach. „Dann also zuerst ein Überblick und anschließend die Fantasy-Abteilung?“


    „Gern. Wieso haben Sie Ihr Namensschild abgenommen?“


    Die Frage überrumpelte Frank ein wenig. Deshalb nutzte er die ersten Schritte in den Saal, bevor er antwortete. „Ich bin normalerweise nicht hier vorne zu finden. Aber wenn ich dort aushelfen muss, ist das Tragen des Schildes Pflicht.“


    „Hm“, machte Midhen. „Ihre Künste als Mediator haben vorhin jedenfalls prima funktioniert ... Und wenn ich so drüber nachdenke, wird das hauptsächlich an dem kleinen Kürzel vor Ihrem Namen gelegen haben ...“


    Frank stockte im Schritt und starrte in die hellblauen Augen. „Ein Doktortitel ist nichts, worauf sich irgendjemand etwas einbilden sollte“, sagte er fest. „Ein weiterer Grund, wieso ich das Schild so schnell wie möglich wieder verschwinden lasse.“


    „Sie schämen sich doch nicht etwa dafür?“


    Frank lachte leise. „Nein, das nicht, sonst hätte ich mir die Doktorarbeit einfach gespart. Ich habe aber, wie Sie eben auch, festgestellt, dass dieser Titel viele Leute einschüchtert. Und das liegt mir fern.“


    Midhen nickte beifällig. „Sie überraschen mich tatsächlich in mehrfacher Hinsicht.“


    „Wieso das?“


    „Sie sehen nicht aus wie ein Bibliothekar. Keine Brille, keine Tweedhosen, kein Pullunder, kein Seitenscheitel ... Soll ich weitermachen?“ Er grinste auf so eine spitzbübische Art, dass Frank ihn kopfschüttelnd musterte und sich räusperte. Gab es denn überhaupt noch einen Bibliothekar, der so herumlief, wie sein Gegenüber vermutet hatte?


    „Sie nehmen mich auf den Arm!“, erwiderte er. „Also gut, das hier ist der große Lesesaal, hier gibt es nur wenige Bücher, dafür aber jede Menge Magazine, Zeitungen und Wochenblätter. Die Kinderbuchabteilung liegt im Untergeschoss, ein Teil der Jugendbücherei ebenfalls. Die oberen Stockwerke, die über diese Treppen erreichbar sind, enthalten Fachliteratur und Belletristik beinahe jeder Couleur und Stilrichtung. In den Untergenres sortiert nach den Namen der Autoren. Fantasy befindet sich hier im ersten Stock, um möglichst nah an der Jugendabteilung zu bleiben. Fremdsprachige Texte sind nicht nach Genre sortiert, sondern ausschließlich nach den Namen der Autoren. Die Beschilderung an den Treppenabsätzen und den Regalen dient als schnelle Orientierungshilfe, falls einmal kein Mitarbeiter in Reichweite ist. In jedem Stockwerk gibt es drei Terminals, an denen Sie gezielt nach bestimmten Werken oder Schriftstellern suchen können, ebenso nach Stichworten.“ Während er sprach, gingen sie bereits durch das Erdgeschoss, über die Treppe zur Fantasyabteilung. „Da ist grade ein Terminal frei, soll ich Ihnen schnell zeigen, wie man hier am effektivsten suchen kann?“


    Midhen, der die ganze Zeit interessiert zugehört hatte, nickte und ging auf den Computerplatz zu. Er setzte sich und wackelte an der Maus auf dem Tisch, bis der Bildschirmschoner sich abschaltete und ein Startbildschirm erschien. Frank trat dicht hinter ihn und stützte seine Linke neben Midhen auf der Tischplatte ab. Mit der Rechten deutete er auf den Monitor. „Es gibt, wenn man so gar keine Idee hat, wonach man eigentlich suchen will, sogar ein sehr detailliertes Verzeichnis aller Genres und Untergenres.“


    Midhen nickte und klickte auf den entsprechenden Link. Sofort sprang eine Liste auf, die wiederum aus Links bestand.


    Er klickte auf Fantasy und sofort öffnete sich der Verzeichnisbaum mit alles Untergebieten.


    „Wenn Sie jetzt gern die High Fantasy durchsuchen wollen, gibt es dort ein weiteres Unterverzeichnis mit den Richtungen.“


    Doch Midhens Mauszeiger wanderte weiter zu Urban Fantasy und klickte dort. Frank sah gespannt dabei zu und schwieg, denn hier gab es neben Love, Crime, Classic und Parallelwelt auch ein Verzeichnis mit den Romanen, die er selbst in diesem Genre am liebsten las: Homosexuell.


    Midhen klickte es mit einem erstaunten Geräusch an und sah zu Frank hoch. „Es gibt tatsächlich schwule Fantasy? Ich bin echt nicht mehr auf dem Laufenden!“, befand er dann.


    Frank nickte. „Klar, sogar einige ganz gute. Aufgrund der oft recht expliziten Darstellung von Geschlechtsverkehr muss ich diese alle von Anfang bis Ende lesen, um zu entscheiden, in welcher Abteilung sie ausgestellt werden dürfen.“


    „Oh, Sie sind also dafür zuständig, über Neuzugänge zu entscheiden?“


    „Ja. Das ist mein Job hier.“


    „Das stelle ich mir sehr spannend vor. Wobei ... ich könnte mir vorstellen, dass es weniger spannend ist, wenn man über Dinge lesen muss, die man selbst nicht unbedingt bevorzugen würde ...“


    „Sie meinen, ein heterosexueller Germanist kann nicht ohne Würgereiz Bücher über homosexuelle Liebespaare lesen?“ Frank war nicht bereit, seine eigene Orientierung zu outen. Wozu auch, das war hier doch gar nicht das Thema.


    „So in etwa.“


    Frank lachte. „Um es klar zu sagen, die Hauptzielgruppe dieser Literatur sind Frauen. Ja, wenn man es sich genauer ansieht, stecken hinter vielen männlichen Pseudonymen sogar weibliche Autoren und viele schreiben auch ganz offen als Frauen diese Geschichten.“


    Wieder warf Midhen ihm einen erstaunten Blick zu. „Ist das Ihr Ernst? Wieso lesen Frauen denn ...?“ Er senkte die Stimme und grinste kopfschüttelnd. „Unfassbar. Ich dachte immer, die stehen auf glitzernde Elfen und Vampire mit scharfen Beißerchen.“


    „Auch, aber eben nicht nur. Aber Sie können sich ja hier ganz leicht selbst ein Bild von den Texten machen.“


    „Hm, ich glaube, wenn ich was Schwules lesen will, dann lieber ohne Fantasy. Gibt’s da etwas Empfehlenswertes?“


    Frank nickte. „Sicher. Sogar deutlich mehr als im Fantasybereich. Wenn Sie auf Drama klicken, finden Sie eine Menge, unter Liebesromanen ebenso, aber tatsächlich sind alle Bücher, in denen homosexuelle Pärchen eine Rolle spielen, extra als solche getaggt. Einfach den Suchbegriff ‚homosexuell‘ eingeben und schon tauchen alle verfügbaren Titel auf. Aber Sie suchten doch Fantasy?“


    Frank dachte darüber nach, dass dieser Sam, dessen angenehmen Geruch er noch immer deutlich in der Nase hatte, tatsächlich verflucht gut in sein Beuteschema passte.


    „Ich hatte ja auch keine Ahnung, dass es hier Gay-Romanzen zu lesen gibt! Das finde ich wirklich interessant“, erwiderte er.


    „Soll ich Sie vielleicht lieber allein lassen?“, bot Frank an. Immerhin wäre es ja möglich, dass Midhen seine Suche ohne einen Zuschauer fortsetzen wollte.


    „Oh, nein, alles gut! Das heißt ... wenn Sie noch so viel Zeit haben ...“ Wieder traf der hellblaue Blick ihn und Frank schluckte. Wenn er jetzt noch mal so lächelt wie vorhin, suche ich mir nachher seine Telefonnummer raus, dachte er.


    „Ja, habe ich“, sagte er und sah auf seine Uhr. „Heute ist sowieso ein Ausnahmetag und ich kann bis zum Feierabend dafür sorgen, dass Sie hier mit genau den Büchern hinausgehen, die Sie lesen wollen.“


    Da war es, das umwerfende Lächeln. Frank erwiderte es, bevor er darüber nachdenken konnte. Er wanderte zum nächstgelegenen Regal und überflog die Buchrücken, sortierte ein paar Titel wieder in die richtige Reihenfolge und fuhr erschrocken zusammen, als Midhens Stimme viel zu dicht hinter ihm erklang.


    „Ich glaube, ich habe alles“, sagte er und hielt einen kleinen Notizzettel hoch, während Frank zu ihm herumfuhr. Midhens Gesicht war nur zwei handbreit von seinem entfernt.


    Diese Nähe wäre Frank früher nicht unangenehm gewesen, aber sie kam zu überraschend und nach seiner Flucht aus Köln erinnerte ihn diese Situation zu stark an das, was damals passiert war.


    Hastig wich er zurück und prallte natürlich mit den Schulterblättern gegen das Regal. Auch wenn es ihm enorm peinlich war, trat Midhen mit einem erstaunten Gesichtsausdruck von ihm weg.


    „Alles in Ordnung?“


    Frank nickte hastig und schaffte es endlich, das sichtbare Zittern zu unterdrücken. Er schluckte hart und brachte ein „Schon gut“ über die Lippen.


    „Das ... es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.“


    „Nein, nein, schon gut“, wiederholte Frank und fragte sich, ob das stimmte. Er nahm Midhen den Zettel ab und sah darauf. „Okay, dann also erst einmal hier entlang.“


    Er ging voraus und zeigte auf dem Weg zu den Hinweisschildern, damit Midhen sich demnächst auch allein orientieren konnte. Die ‚Adressen‘, die zu den Büchern führten, waren sehr eindeutig und benutzerfreundlich gehalten.


    „Hier haben wir die meisten aus Ihrer Liste.“ Frank deutete auf ein Regalfach und lächelte. Immerhin, das ging mittlerweile wieder.


    Wieso er auf diese doch freundliche Nähe so reagiert hatte, war ihm noch immer nicht klar. Konnte es wirklich sein, dass diese Sache ihm so nachhing? In Gedanken versunken stand er daneben, während Midhen sich die Bücher herausnahm, kurz auf den Klappentext und hinein sah und sie bei Gefallen auf einem kleinen Bord vor dem Regal ablegte.


    Es stimmte schon … seitdem hatte er keinen Sex mehr mit irgendjemandem gehabt.


    Ein Schauder durchlief ihn, als die Bilder und die Schmerzen kurzzeitig zurückkehrten. Er musste das vergessen! Ein für alle Mal.


    „Ich habe alles, glaube ich. Wo ist das andere Regal?“ Midhens Stimme, die weich und freundlich klang, riss ihn endgültig zurück in die Wirklichkeit.


    „Hier entlang“, sagte er und ging neben dem blonden Mann durch die Regalreihen und zu den Treppen. Sie mussten ein Stockwerk höher, dann nach rechts.


    „Ich bin echt gespannt, ob ich überhaupt selbst zum Lesen kommen werde“, murmelte Midhen vor sich hin.


    Frank sah erstaunt zu ihm. „Wieso das?“


    „Ich könnte mir vorstellen, dass mein überarbeiteter Boss mir das eine oder andere davon zum Lesen mopsen wird.“ Er kicherte und es klang so herrlich jungenhaft, dass Frank mitlachte.


    „Ihr Boss sieht, was Sie lesen?“


    „Ja, zwangsläufig, ich bin ja sein Bodyguard ...“


    „Und als solcher teilen Sie Ihre Lektüre mit ihm?“, fragte Frank irritiert.


    Midhen lachte laut auf und sah sich erschrocken um. „Nein, er ist auch mein Lebensgefährte.“


    „Oh!“, machte Frank und grinste. „Na, das klingt nachvollziehbar. Und es erklärt ihr deutliches Interesse an homosexueller Literatur.“ Und ganz nebenbei ließ es jegliches Interesse an diesem Blondschopf endgültig verglimmen.


    „Ich wusste ja, dass es einige Klassiker gibt, meistens nicht mal mehr im regulären Handel zu bekommen, aber dass es so viel Neues gibt ... Das haut mich echt um.“


    „Die meisten davon kann ich empfehlen. Haben Sie sonst noch Fragen?“


    Midhen musterte ihn einige endlos lange Sekunden schweigend und so gründlich, dass Frank sich geradezu durchleuchtet fühlte. „Einige, aber es wäre nicht richtig, auch nur eine davon zu stellen.“


    „Hm“, machte Frank etwas ratlos. Das klang so vieldeutig, dass es ihm unangenehm war. „Klingt danach, als ginge es nicht mehr um Bücher.“


    Der Hüne presste die Lippen aufeinander, dann lächelte er schief. „Stimmt.“


    Der Gong, der die baldige Schließung der Bibliothek verkündete, erklang und unterbrach jede weitere Vertiefung dieses Gesprächs. Frank staunte, wie viel Zeit sie hier verbracht hatten und lächelte entschuldigend, während er in Richtung Ausgang deutete. „Wir müssen dann wohl.“


    „Ja, ich habe Sie ganz schön lange aufgehalten. Kam mir nicht so vor!“


    Sie gingen zur Treppe, durch die Lesehalle und zur Buchausgabe. Midhen zückte seine nagelneue Mitgliedskarte und reichte sie Frank, der sich an seine Kollegin wandte, die eben den letzten Kunden abgefertigt hatte.


    „Ich mach schnell, Katja, schönen Feierabend!“


    „Ja, Frank, dir auch. Und wehe, du machst keine Fotos von deiner neuen Leseecke!“


    Er grinste. Das hatte er ihr heute Morgen erzählt und an seinem Plan hatte sich nichts geändert. „Nein, nein, versprochen ist versprochen. Ich werde am Montag Bilder mitbringen.“


    „Ich hab Montag frei, also sorg dafür, dass ich sie am Dienstag sehen kann!“, rief sie noch einmal, bevor sie durch die weiße Tür in den administrativen Bereich der Bibliothek wechselte, in dem sich auch sein Büro befand.


    „Leseecke?“, erkundigte sich Midhen und klang neugierig. Frank scannte alle Bücher und nickte.


    „Ich habe in meinem Wohnzimmer eine für Herbst und Winter, und bisher hatte ich noch keinen Nerv, meine Dachterrasse ebenfalls einzurichten. Das werde ich gleich nachholen. Mit Blumen, Sonnenliege und einem hoffentlich sehr grünen Daumen!“


    „Klingt gut. Die Fotos würden mich auch interessieren, ich kann Ihre Kollegin verstehen.“


    „Tja, dazu müssten Sie sich hier bewerben und Mitarbeiter werden.“ Frank grinste über Midhens bedauerndes Gesicht.


    „Sie sind herzlos! Vielleicht brauche ich ein paar Anregungen für eine eigene Leseecke im Grünen?“


    „Dann sollten Sie Ihre Fantasie einsetzen und es sich so gemütlich wie möglich machen. Mein Geschmack muss doch nicht Ihren treffen.“


    „Stimmt natürlich“, gab Midhen zu und beugte sich etwas vor, um noch einmal in Franks Augen zu sehen. „Sagen Sie ... tragen Sie Kontaktlinsen?“


    „Äh ... ja. Vielleicht erfülle ich damit doch wenigstens halbwegs eines Ihrer Bibliothekars-Vorurteile?“


    „Entschuldigung, ich habe vorhin nur ein Kompliment machen wollen. Tut mir wirklich leid, wenn das so falsch angekommen ist.“


    Frank lachte auf. „Ich hoffe, Sie machen Ihrem Lebensgefährten bessere Komplimente!“


    „Hm, darüber müsste ich mal nachdenken, ich weiß gar nicht, wann ich ihm zuletzt eines gemacht habe ...“ Midhen wirkte tatsächlich nachdenklich, dann schien er sich zu erinnern. „Oh! Doch! Vor ein paar Tagen sagte ich ihm, dass er die schönsten Augen der Welt hat, dabei sind sie nicht einmal grün, sondern kornblumenblau!“


    Frank schluckte hart. Nur gut, dass seine Kontaktlinsen seine eigenen Augen tarnten. „Sie mögen grüne Augen?“


    Midhen nickte heftig und sah verzückt in irgendeine Ferne. „Die haben so etwas Geheimnisvolles und Wildes, finde ich. Aber die Augen meines Freundes sind noch schöner. Sie sind gütig und so tief, dass man darin ertrinken könnte ...“ Sein verzücktes Lächeln weckte leisen Neid in Frank, den er sich nicht erklären konnte.


    „Es freut mich, dass Sie Ihren Traummann gefunden haben.“ Das meinte er ehrlich und Midhens Blick klärte sich wieder, während er nickte.


    „Oh ja, absolut! ... Entschuldigen Sie, das interessiert Sie sicher gar nicht ... Ich hatte nur bemerkt, dass Ihre Kontaktlinsen farbig sind. Meine Neugier ...! Und dann komme ich noch so vom Thema ab!“


    „Schon in Ordnung, ich freue mich für Sie und Ihren Mann, ehrlich!“


    Das warme Lächeln, das Midhen ihm dafür zuwarf, während er die neu ausgeliehenen Bücher in seine Umhängetasche räumte, erfüllte Frank mit einem angenehm weichen Gefühl, das durch ihn hindurchrieselte. Dass man mit einem eigentlich Fremden so reden konnte, schon erstaunlich.


    Er brachte Midhen zur Tür und verabschiedete ihn, bevor er abschloss und nach hinten ging.


    Frank holte seine Sachen, ein Kapuzensweatshirt und seine Tasche, aus seinem Büro, ging in das Großraumbüro nebenan und verabschiedete sich ins Wochenende.


    Auf dem Weg zur U-Bahn lächelte er blöde vor sich hin, aber das war ihm egal. Immer wieder sah er den schwärmenden Sam Midhen, wie er an seinen Freund dachte, und erinnerte sich an dessen Gesichtsausdruck. Einfach toll. Vielleicht wirkte das Ganze so nachdrücklich auf ihn, weil er seit über einem halben Jahr keinen Kerl mehr flachgelegt hatte? Irgendwie deutete in letzter Zeit alles darauf hin, dass er dringend etwas nachzuholen hatte.


    Die Frage war nur: mit wem und auf welche Art?


    Seine erschrockene Reaktion auf die plötzliche Nähe von Midhen hatte ihm doch klar gezeigt, dass er mittlerweile schon so etwas wie Angst vor Kontakt hatte!


    Er seufzte und verzichtete heute sogar darauf, sich die anderen Mitfahrenden anzusehen. Stattdessen zwang er sich dazu, sich auf sein heutiges Vorhaben zu konzentrieren. Schnell stellte sich die Vorfreude wieder ein.


    Seine Terrasse war der perfekte Sommerleseplatz, da gab es überhaupt kein Vertun.


    

  


  
    Blühende Blumen


    


    „Ich hab’s getan!“, verkündete Sam gutgelaunt, als er Gabriel im Garten hinter der Villa fand. „Warte mal ... machst du grad Gartenarbeit?“


    Gabriel lag auf den Knien vor einem Beet und sah auf. „Hallo mein Schatz, wie du siehst, ja! Und was hast du getan?“


    Sam deutete auf seine volle Umhängetasche. „Ich bin jetzt offizieller Kunde der Stadtbibliotheken Berlin und habe einen ganzen Haufen Bücher mitgebracht!“


    „Aha? Und du hast nicht rein zufällig auch Ausschau nach einem ganz bestimmten Bibliotheksangestellten gehalten?“ Gabriels linke Augenbraue rutschte in seine Stirn.


    „Doch, natürlich. Und ich habe ihn sogar getroffen! Er ist echt Zucker, du wirst ihn mögen!“


    „Sagst du.“


    „Ja, vertrau mir! Doktor Frank Meißner sieht nicht nur super aus, sondern ist auch noch total nett!“


    „Und das interessiert mich, weil?“ Gabriel klang nicht so begeistert, wie Sam gehofft hatte.


    „Ehrlich mal, ich dachte, du hättest deine Zurückhaltung ihm gegenüber ein wenig aufgegeben?“ Sams Hände glitten um Gabriels Hals und er zog ihn zu einem Kuss an sich. Dann wurde er ernst. „Ich glaube, ich weiß jetzt auch, wieso er so verbittert ist ...“


    Sam berichtete von der seltsam erschreckten Reaktion, von Franks Zittern und der Flucht aus seiner Nähe. „Ich habe so etwas lange nicht gesehen, Engel, er hatte richtig Angst! Nur, weil ich unerwartet in seine Komfortzone getreten war. Ich bin natürlich sofort wieder auf Abstand gegangen, aber ich glaube wirklich, dass ihm irgendjemand mal was angetan hat.“


    „Du meinst, er wurde missbraucht?“, hakte Gabriel nach und zeigte genau die Reaktion, die diese Möglichkeit auch in ihm selbst auslöste. Blanke, kalte Wut.


    Sam nickte und verzog das Gesicht. „Jepp.“


    „Hm“, machte Gabriel nur und wirkte sehr nachdenklich, während er sich das Kinn rieb und dabei die schwarze Blumenerde von seinen Fingern darauf verteilte. Trotzdem hatte es keinen erheiternden Effekt. Sam nahm sein Kinn und wischte den Dreck liebevoll weg.


    „Er braucht Freunde, Engel ...“


    „Ja, ich weiß. Du willst ihm gern sagen, wer du bist, oder?“


    Sam nickte. „Ja, sehr gern. Ich habe ihm erzählt, dass ich dein Bodyguard bin und dass wir zusammen sind. Ich weiß nicht, ob er etwas ahnt, immerhin kennt er nun meinen Namen.“


    Gabriel seufzte kellertief. „Wir müssen trotzdem warten, bis er sich wieder meldet. Hast du schon nachgesehen?“


    „Nein, ich bin grad erst zurück, deshalb hab ich die Tasche auch noch umhängen. Ich wollte dir so schnell wie möglich von meinen Beobachtungen berichten.“


    Gabriel lächelte ihn so liebevoll an, dass Sams Herz überlief vor Glück. „Verdammt, hast du eigentlich eine Ahnung, wie froh ich bin, dass ich dich habe und dich einfach so lieben darf?“


    Er fühlte sich in starke Arme gezogen und blickte endlose Sekunden lang tief in die kornblumenblauen Augen seines Geliebten. „Dass du das mit einem Fluch verbindest, finde ich daran besonders schön, Sammy. Ich bin auch immer noch sehr froh darüber, dass du dich getraut hast. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.“


    Ihr Kuss war lang und ganz sanft, beinahe ohne Druck, aber dafür mit einer Intensität, die jeder Beschreibung spottete und ihm Gabriels Liebe so unumstößlich zeigte, dass er das Atmen vergaß.


    Er fühlte sich einfach wohl, nein, in Wahrheit fühlte er sich komplett und ganz, wenn Gabriel ihn so umfasste und an sich presste. Gegen Gabriel war Sam beinahe schmal, obwohl er selbst über genug Muskelmasse verfügte und so mancher neidisch auf seine Arme und seinen Rücken schielte – vom Waschbrettbauch mal ganz zu schweigen. Er liebte Gabriels ausgeprägte Muskulatur, die nicht aufgepumpt wirkte, sondern einfach ‚stark‘ und genau dieses Gefühl, einen starken, aufmerksamen und dabei so unglaublich guten Partner zu haben, war für Sam einfach das Größte.


    „Hmm“, machte er und schnappte endlich nach Luft. „Willst du noch weiter herumbuddeln hier? Wieso lässt du das nicht einen Gärtner machen?“


    Gabriel folgte seiner Geste und lächelte. „Stört es dich, wenn ich es selbst mache? Ich mag es. Ich habe mir viel zu selten an etwas derart Unschuldigem wie Erdboden die Finger dreckig gemacht. Und außerdem macht es wirklich Spaß. Willst du mir nicht helfen?“


    „Hm, lass mich nachdenken ... nein. Aber ich könnte mich dazu überreden lassen, mir einen Gartenstuhl herzuholen und dir einen neuen Gay-Roman vorzulesen.“


    Gabriel sah ihn erstaunt an. „Du hast in der Stadtbücherei schwule Romane gefunden?!“


    Sam lachte. „Ja, wundert dich das, wenn der Zuständige selbst schwul ist?“


    „Jetzt, wo du es sagst ... Na los, hol den Stuhl und lass mich hören, was es Neues gibt.“


    Sam machte auf dem Absatz kehrt, nachdem er die Umhängetasche fallengelassen hatte, und kam mit einem Gartenstuhl zurück, um sich hinter den wieder auf dem Rasen knienden Gabriel zu beugen und ihn zu umarmen. „Es macht mich total an, wie du hier sitzt, Engel.“


    „Wolltest du nicht vorlesen?“, fragte sein Freund über die Schulter und schaffte es doch nicht, die aufkommende Erregung aus seiner Stimme zu bannen. Sam kicherte und küsste ihn auf die Wange.


    „Ja, werde ich jetzt auch gleich. Aber vorher verrätst du mir, was du trinken möchtest, damit ich uns etwas organisieren kann.“


    „Wasser oder Apfelschorle. Danke, Schatz!“


    


    ~*~


    


    Sams weicher Bariton drang angenehm und flüssig durch den Garten und Gabriel lauschte ihm beinahe andächtig, während er die Blumen in das Beet setzte. Es gefiel ihm sehr gut, zur Abwechslung einmal etwas Konstruktives zu tun.


    Seine Firma führte Dienstleistungen aus, niemand seiner tausend Mitarbeiter erschuf etwas. Aber das hier war etwas gänzlich anders. In den nächsten Wochen und Monaten würde er sich am Wachstum der Pflanzen erfreuen können, nicht nur am Wachstum seines Vermögens.


    Er trank einen Schluck Apfelschorle und setzte sich auf den Rasen, um Sam eine Weile zu betrachten.


    Tiefe Liebe erfüllte ihn, wann immer er ihn ansah, roch, spürte, schmeckte oder hörte. Mit allen Sinnen nahm er ihn wahr, liebte, nein, vergötterte seinen Lebensgefährten über alle Maßen.


    Sam war der Puls, der durch seine Adern raste, nur er war dazu in der Lage, Gabriels Lebensrhythmus zu verändern. Und genau dafür war er unendlich dankbar.


    Er lächelte versonnen vor sich hin und rückte näher an seinen Liebsten heran, so nah, dass er seine Unterarme und seinen Kopf auf dessen Oberschenkeln ablegen konnte. Er schloss die Augen und lauschte weiterhin. Es tat ihm gut, einfach nur gut.


    Sams Hand glitt in sein kurzes Haar und kraulte seine Kopfhaut, sofort durchliefen Schauer seinen gesamten Körper und er kostete jede noch so leichte Berührung aus.


    „Wenn du so weitermachst, kriege ich vom Text nichts mehr mit, Sammy“, brummte er wohlig und erntete ein kleines Lachen.


    „Dann sollte ich jetzt vielleicht einfach aufhören mit dem Vorlesen.“


    „Hmm, wie ich dieses Lachen von dir liebe. Du kannst so herrlich unbeschwert sein und dann wieder so unfassbar tiefgründige Gespräche mit mir führen ... wenn ich dich nicht schon so lange kennen würde, müsste ich noch immer daran zweifeln, dass es so einen Mann überhaupt gibt ... Oh, und auch, dass ausgerechnet ich Langweiler dich jederzeit küssen darf ...“


    Sam bewegte sich so fließend und geschmeidig, so schnell, dass Gabriel es erst begriff, als er auf den Rücken rollte und seinen Freund auf sich spürte.


    „Du bist viel zu gut für irgendwen, weißt du das denn nicht? Manchmal denke ich“, hauchte Sam ihm zwischen zahlreichen kleinen Küssen zu, „dass du viel zu gut für nur einen Mann bist.“


    Gabriel lachte leise und erwiderte die Küsse. „Nur einen? Sam, du magst ja vieles sein, aber ganz sicher nicht ‚nur ein‘ Mann. Ich habe dir doch eben noch gesagt, wie wunderbar facettenreich du bist.“


    Das Gespräch endete abrupt und ging in wilde, liebevolle Knutscherei über. Seine Hände glitten unter Sams Shirt, liebkosten seine warme, glatte Haut und er trank die kleinen Seufzer von Sams weichen Lippen.


    Er wusste, niemand würde sie stören, sollten sie hier und jetzt ihren Spaß haben wollen. Immerhin war das gesamte Gelände mit einer vier Meter hohen Mauer umgeben und Helmi, ihre Haushälterin, würde den Teufel tun, in den Garten zu kommen. Außerdem lag zwischen dem Haus und ihrem momentanen Aufenthaltsort eine hohe Trennwand aus Lebensbäumen.


    Er zog Sam das Shirt über den Kopf und rollte sich mit ihm herum, bis er oben lag und sich seitlich abstützte. Sein Freund war der deutlich Aktivere in ihrer Beziehung, aber was das anging, ergänzten sie sich ebenso gut wie in allen anderen Belangen. Sam knurrte leise auf, ließ seine Hände über Gabriels Brust gleiten und zog ihn dicht an sich.


    


    ~*~


    


    Frank betrachtete sein Werk und grinste breit. Das sah tatsächlich trotz des noch vorherrschenden Chaos’ auf seiner Terrasse schon echt klasse aus. An dem breiten Metallgeländer der Brüstung hingen nun vier lange Blumenkästen, die vor bunten Pflanzen nur so strotzten, hängende Geranien und Petunien in verschiedenen Farben zierten sie. An der Südwand hatte er ein Klettergerüst für eine Clematis in einem großen, rechteckigen Topf angebracht, neben seinem zukünftigen Sitzplatz standen ein Zitronenbäumchen und ein Orangenbäumchen, und er hatte ein kleines Beet mit Küchenkräutern für das einzige halbschattige Plätzchen aufgestellt und eingesät. Der Sommer konnte kommen!


    Er räumte die drei leeren Säcke von der Blumenerde weg, holte den Besen und eine Kehrschaufel und befreite den hellgrauen Boden aus marmorierten Betonfliesen von den Resten seiner Pflanzwut. Anschließend besah er die Frucht seiner Bemühungen erneut und beschloss, nun den Tisch, den Sonnenschirm und seine Sonnenliege zu holen. Beinahe feierlich packte er die Auflage der Liege aus und befestigte sie, um zum ersten Mal probezuliegen.


    Herrlich! Genau so hatte er es sich vorgestellt. Jetzt fehlten nur noch ein Buch, ein Eistee und seine Sonnenbrille.


    Kurze Hose und T-Shirt trug er bereits und ein paar Minuten später lag er lang ausgestreckt in seiner neuen Wohlfühloase.


    Die Markise, die über der bodenlangen Fensterfront des Wohnzimmers angebracht war, würde er heute nicht brauchen. Der Sonnenschirm reichte völlig aus.


    Lesen konnte er dennoch nicht in Ruhe. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu der Begegnung in der Bücherei. War dieser Sam Midhen vielleicht wirklich der Sam aus den Mails und der Annonce?


    Er seufzte und schaltete den PC ein, dann machte er sich die zweite Hälfte seines Salates mit Putenbruststreifen und kehrte mit der knackigen Mahlzeit an den PC zurück. Eigentlich wollte er lieber draußen essen, in der Sonne, aber er wusste, dass er es nicht schaffen würde, erst in Ruhe zu essen und danach seiner Ungewissheit ein Ende zu bereiten.


    Er rief sein Postfach auf und sah auf die Emailadresse von Gabriel und Sam.


    Tatsache. S_Mid. Das war wohl eindeutig ... Also hatte er ihn heute in der Bibliothek gesucht und durch den Personalengpass auch prompt gefunden. Na bravo. Was sollte denn das?


    Frank spürte ein vages Gefühl von Verrat, so unlogisch das auch sein mochte. Letzten Endes konnte Sam tun, was immer er wollte, trotzdem fühlte Frank sich schlicht verarscht. Denn er war sich sicher, dass Sam genau gewusst hatte, mit wem er beinahe zwei Stunden lang in der Bibliothek unterwegs gewesen war. Und er hatte kein Wort gesagt, nichts angedeutet, dass sie sich kennen könnten, wenn auch nur virtuell.


    Bevor er es richtig begriff, schob er seine Salatschüssel beiseite und klickte auf ‚antworten‘. Bisher hatte er nichts mehr schreiben wollen, aber diese unverständliche Handlungsweise von Sam ließ ihn in einem solchen Gefühlschaos zurück, dass er einfach schreiben musste.


    Hallo zum letzten Mal.


    Ich habe eben spontan entschieden, dass ich es nicht leiden kann, ausspioniert und unter Vorspiegelung falscher Tatsachen ausgehorcht zu werden. Auf derartige Spielchen lege ich keinen Wert und ehrlich gesagt, wäre ich fast auf diese verständnisvolle Masche in Eurer letzten Nachricht hereingefallen. Das ist jetzt vorbei, sucht Euch jemand anderen zum Verarschen oder lasst es besser gleich ganz sein.


    Ich frage mich, wie ich überhaupt auf die Idee kommen konnte, auf die Annonce zu antworten. Und nein, ich lege keinen Wert auf weiteren Kontakt, geschweige denn auf noch (!!) ein Treffen.


    Dieses Verhalten war infantil, ungerecht, hat mich in ein informatives Missverhältnis verdammt und dort will ich mich einfach nicht sehen.


    Ich hoffe dennoch, dass Ihr als Paar Euch weiterhin so nahe steht, wie Sams entrückter Gesichtsausdruck bei seiner Schwärmerei über Gabriels Kornblumenaugen angedeutet hat. Das freut mich wirklich.


    Mehr werde ich zu der ganzen Sache nicht mehr sagen.


    Habt noch ein schönes Leben,


    Frank


    Er lehnte sich zurück und sah noch einmal über den Text und schickte er die Mail ab.


    Damit war das Experiment Onlinesuche nach Kontakten ein für alle Mal erledigt. Er war wütend. Auf Sam, weil er keinen Ton gesagt hatte, auf sich selbst, weil er auf die Nettigkeit der Mails hereingefallen war, auf das Internet, weil es diese unpersönlichen und doch nachvollziehbaren Kontakte ermöglichte und auf das Leben, weil es ihn für die Gier seiner jüngeren Jahre so hart bestraft hatte.


    Frank fuhr den PC herunter und ging mit seinem Salat hinaus. Abschalten, entspannen, wohlfühlen, am besten alles gleichzeitig. Und zwar sofort!


    Der Salat schmeckte nicht mehr, war so fade wie der Nachgeschmack, den diese kurze Email-Episode hinterlassen hatte.


    Frank seufzte und stellte die Schüssel weg, dann verzog er sich viel zu früh ins Bett und suchte verzweifelt den Knopf, der sein rotierendes Gehirn ausschalten konnte.


    Die Alpträume, die ihn heimsuchten, verwandelten alle vorherigen in Lächerlichkeiten.


    Mit einem gellenden Schrei aus seiner eigenen Kehle wachte er auf, sein Herz schlug irgendwo im Hals und schnürte ihm die Luft ab, kalter Schweiß hatte das Bettzeug durchtränkt und klebte noch an seiner körperweiten Gänsehaut.


    „Verdammte Scheiße!“, fluchte er haltlos und wischte sich über die Augen. Er wusste, in dieser Nacht würde er nicht mehr schlafen können. Aber was sollte er tun? Lesen? Am besten den Gay-Roman, an dem er seit gestern Abend las? Um noch ein wenig Salz in seine Wunde – andere würden es vermutlich ‚Seele‘ nennen – zu streuen?


    Undenkbar!


    Er ging duschen, um den Schweiß, der unangenehm auf seiner Haut spannte, abzuwaschen und zog sich frische Shorts an. Ihm war unerträglich heiß, draußen stand die Luft still, deshalb setzte er sich an den PC und surfte sinnlos durch das Internet.


    Wie immer loggte sich auch sein Mailprogramm ein und er wollte es sofort wieder schließen, als sein Blick für eine halbe Sekunde oder weniger auf der neuen Email ruhte.


    Gabriel und Sam. Wollte er das wirklich lesen? Wozu noch? Er hatte seinen Standpunkt doch hoffentlich deutlich genug gemacht. Es widerstrebte ihm, bösartig zu werden oder gar in eine gewisse Fäkalsprache zu verfallen, nur um endlich Ruhe zu bekommen.


    Vielleicht sollte er die Mailadresse der zwei auf seine Ignore-Liste setzen. Er klickte die Nachricht an. Frank wollte sie lesen und dann alles, was mit der Annonce zu tun hatte, aus seinem Postfach verbannen.


    Hallo Frank, Sam hier.


    Gabriel sitzt hinter mir, aber er hat mir auf seine liebenswürdige Art mitgeteilt, dass ich diese Suppe selbst und allein auslöffeln muss. Und er hat immer recht, also meistens zumindest.


    Das ist aber nicht der Grund, weshalb ich noch einmal schreibe.


    Ich möchte Dir sagen, dass es mir sehr leidtut, Dir vorhin in der Bücherei nicht gleich gesagt zu haben, wer ich bin. Ich war feige. Hatte einfach Angst, dass Du sauer werden und Dich in die Ecke gedrängt fühlen könntest ...


    Und wenn ich es genau bedenke, hast Du das sogar ganz kurz – und das, ohne dass Du wusstest, wer ich war. Du warst beinahe panisch und ich habe mich in dem Moment wie ein Schwerverbrecher gefühlt. Dabei hatte und habe ich überhaupt nicht vor, Dir irgendetwas anzutun! Das hat mehrere Gründe, aber ebenso wie ich Dir die Fragen nicht stellen wollte, die mir nach diesem ‚Zwischenfall‘ unter den Nägeln brannten, werde ich Dir auch diese nicht näher erläutern können.


    Nicht in einer Email, nicht ohne Dich dabei anzusehen. Vorzugsweise ohne dabei in deine Komfortzone einzudringen.


    Es tut mir wirklich und aufrichtig leid, dass Du Dich nun meiner Ungeduld wegen hintergangen und ausspioniert fühlst, das war nie meine Absicht!


    Mir liegt nichts daran, Dich zu verletzen oder auch nur zu verärgern. Ich bin einfach ein impulsiver Mensch. Wenn ich eine spontane Idee habe, muss ich sie umsetzen. Und ich brauchte, das muss ich zu meiner Verteidigung noch erwähnen, tatsächlich neuen Lesestoff. Ich habe vorhin im Garten sogar schon aus einem der Bücher vorgelesen, während Gabriel Blumen gequält hat. ;)


    Au, jetzt hab ich mir einen Knuff eingefangen!


    Bitte, bitte, sei mir deshalb nicht böse ja? Spontaneität und Mut gehen nicht immer Hand in Hand. Auch wenn man das bei einem Bodyguard vermuten müsste.


    Ich war so neugierig und konnte mein Glück kaum fassen, als ausgerechnet Du meine Anmeldung bearbeitet hast!


    Gabriel verbietet mir grade, Dich noch weiter zu verschrecken, indem ich Dir sage, wie toll ich Dich heute Morgen fand. Aber ich tu’s trotzdem, denn Ehrlichkeit kannst Du mir kaum negativ auslegen, nicht wahr?


    Ja, ich hab Scheiß gebaut, und das habe ich wirklich nicht gewollt, nicht so!


    Ich würde das wirklich gern wiedergutmachen. Es wäre toll, wenn Du mir dazu eine Gelegenheit gibst. Meinst Du, Du kannst mir das ausnahmsweise noch mal verzeihen?


    Ich habe Dich zwei Stunden lang erlebt und beobachtet, ich glaube behaupten zu können, dass Du mir zu sympathisch bist, als dass ich Deine Mail von heute Nachmittag einfach so stehenlassen kann.


    Hey, gib Dir einen Ruck, ja?


    Sam


    Frank las die Email mehrmals. Dann sah er, dass ganz unten nach etlichen Leerzeilen noch ein Post Skriptum vermerkt war.


    P.S.: Wenn Du magst, ruf einfach mal an, ja? Egal zu welcher Uhrzeit, und wenn es nur ist, um mich für mein idiotisches Verhalten anzubrüllen.


    Dazu eine Telefonnummer hier in Berlin.


    Sollte er? Frank sah auf die Uhr am Bildschirmrand. Kurz nach Mitternacht. Hatten die beiden nicht einmal geschrieben, dass sie immer recht lange wach blieben?


    Er griff neben dem Monitor nach seinem Festnetztelefon und nahm das Mobilteil, um die Nummer einzutippen. Frank stellte den Lautsprecher an und lauschte dem Tuten.


    „Midhen?“


    „Frank hier“, brummte er in Richtung Gerät, während er auf die Terrasse ging.


    „Frank! Super, dass du anrufst!“


    „Na, ob du das noch mal wiederholst, weiß ich nicht“, prophezeite er im selben Ton.


    „Hey, hör zu, ich hab es kapiert!“


    „Warte mal, wie war das mit ‚und wenn es nur ist, um mich anzubrüllen‘?“


    „Schon gut.“ Sam klang plötzlich richtig kleinlaut.


    „Gib’s ihm, Frank, er hat’s verdient!“, erklang eine andere Stimme aus dem Hintergrund.


    „Guten Abend, Gabriel. Nicht jeder kriegt, was er verdient, manchen aber trifft es zu Recht. Ich weiß nicht mal, wieso ich angerufen habe. Eigentlich sollte es mir doch sonst wo vorbeigehen, was ihr denkt und wollt. Jedenfalls ... es ist okay. Jeder macht Fehler. Ich muss ja zugeben, dass ich auch neugierig war, aber auf so eine Idee wäre ich niemals gekommen. Ist wohl alles etwas blöd gelaufen, nehme ich an. Normalerweise bin ich nicht mal vorn. Sam muss also ein echtes ‚Glückskind‘ sein ...“ Er brach ab. Wieso telefonierte er noch? Und wieso sabbelte er, als gäbe es kein Morgen?


    Ob das an den Alpträumen lag?


    „Du ... bist mir nicht böse?“, hakte Sam leise nach.


    „Wozu denn?“, seufzte Frank. „Es ist passiert. Man kann Dinge nicht rückgängig reden.“


    „Das klingt wirklich sehr bitter, Frank.“ Das war wieder Gabriel. Seine Stimme war tiefer als die von Sam. Sehr angenehm und weich, volltönend.


    „Ist es vielleicht auch, keine Ahnung.“


    „Dir macht doch etwas ganz anderes zu schaffen, kann das sein?“ Sam schoss vermutlich voll ins Blaue, aber andererseits hatte er seine Panik heute Vormittag erlebt.


    „Hm“, machte Frank nur.


    „Willst du vielleicht drüber reden?“ Der hoffnungsvolle und so hilfsbereite Ton in Sams Stimme ließ ihn lächeln. Wollte er?


    „Was würde das ändern?“


    „Vielleicht, dass du nicht mehr allein daran herumschleppst.“


    Das war ein Argument, aber war er bereit dazu, das eine dunkle Kapitel seines Lebens mit diesen Fremden zu teilen? Eher nicht.


    „Ich kenne euch doch überhaupt nicht, wieso sollte ich euch meine Ängste anvertrauen? Sie gehören mir und es reicht, wenn sie mich quälen.“


    „Hör mal, dürfen wir dich besuchen?“


    Sofort schoss die Panik in seinen Körper und er versteifte sich. Besuchen? Ihn?


    „Niemals!“, entfuhr es ihm viel zu laut und mit dabei doch wackeliger Stimme.


    „Verzeih, vielleicht war das nicht der beste Weg, dir zu zeigen, dass wir dir nichts tun wollen. Bislang war ich immer derjenige, der den Kontakt abbrechen wollte“, erklärte Gabriel. „Aber nachdem Sam mir heute Mittag in den glühendsten Worten beschrieben hat, wie du bist und dich verhältst, wie du reagiert hast, als er dir aus Versehen zu nah kam ... Na ja, ich habe meine Meinung geändert.“


    „Und?“, krächzte Frank.


    „Wir wären gern deine Freunde, Frank. Offensichtlich brauchst du Freunde, die dir über das eine oder andere hinweg helfen.“


    Er schnaubte. „Und ihr denkt, das seid ihr? Wieso?“


    „Wenn ich dir eine Adresse nenne, kannst du dann dorthin kommen?“


    „Wann? Jetzt?“


    „Ja.“


    Ein beinahe hysterisches Kichern entkam Franks Kehle. „Oh, sicher, damit mich wieder jema…!“ Er brach ab und starrte auf das Telefon, dann legte er auf.


    „Scheiße!“, fluchte er und plötzlich war ihm trotz der stickigen, warmen Luft auf der Terrasse eiskalt. Er ging hinein und zog sich eine Trainingshose, ein Shirt und Socken an, dann setzte er sich in seinen Lesesessel und zog die Beine an den Leib. Das Zittern ließ sich nicht unter Kontrolle bringen. Nicht nach den frischen Alpträumen und dem, was mit ihnen wieder hochgekommen war.


    Zu lebhaft erinnerte sich Frank an den Schmerz und die Qualen, an das Gefühl, sein Körper würde von innen heraus verbrennen.


    Er schloss die Augen und ließ die Tränen einfach laufen, rührte sich nicht mehr und fand auch keinen Schlaf.


    

  


  
    Beeindruckender Besuch


    


    Sam sah den Hörer noch einen Moment lang an, dann schaltete er den Lautsprecher ab und wandte sich zu Gabriel um. „Scheiße!“


    Sein Freund nickte. „Allerdings.“


    „Und was machen wir jetzt? Ich meine, wir können doch nicht ...“ Sam brach ab und hob die Schultern in seiner Hilflosigkeit. „Ich weiß, ich weiß, er könnte uns egal sein, aber ...!“


    „Nein, nicht mehr.“ Gabriel streckte die Hand nach Sams Schulter aus und drückte sie sanft. „Er hatte Angst, dass wir ihm etwas antun.“


    „Aber wie sollen wir ihm denn beibringen, dass wir das niemals täten?!“


    Gabriel seufzte tief. „Indem wir es einfach tun. Also, es ihm beibringen. Du hast doch seine Adresse längst, oder nicht?“


    Sam nickte widerwillig. „Ja, ich hab deine Datenbank benutzt ... Sei mir nicht böse, aber ich wollte doch nicht in die falsche Bibliotheksfiliale rennen ...“ Er hoffte, dass er so schuldbewusst klang, wie er sich fühlte.


    „Hey, du konntest doch nicht wissen, dass es so schlimm ist!“, tröstete Gabriel ihn und erhob sich. „Gib mir die Adresse, ich fahre hin und rede mit ihm.“


    „Aber er kennt dich nicht! Er wird dich niemals reinlassen!“ Sam erschrak regelrecht über den Vorschlag.


    „Hm, denkst du, du könntest ihn dazu bringen, mit dir mitzukommen, wenn du hinfährst?“


    „Keine Ahnung, ich fürchte, er wird gar nicht auf die Klingel reagieren.“


    „Aber versuchen sollten wir’s. Also, du oder ich?“


    „Ich!“, sagte Sam fest und stand ebenfalls auf. Er umarmte seinen Liebsten und küsste ihn kurz. „Drück mir die Daumen, dass er wenigstens mit mir redet, ja? Ich fürchte nämlich, wenn er begreift, dass wir seine Adresse kennen, wird er sich erst recht verraten fühlen ...“


    Gabriel nickte so wissend, dass Sam seufzte. „Ich weiß, deshalb wollte ich ja hingehen und ihm erklären, wer ich bin.“


    Sam schüttelte den Kopf. „Ich verstehe deine Intention, aber da er dich nie gesehen hat ... Nein, es ist wirklich besser, wenn ich diese Suppe ganz auslöffle. Ich melde mich, wenn ich was Genaueres weiß, okay?“


    Er verließ das Wohnzimmer und nahm sich seinen Autoschlüssel. Er würde beinahe eine halbe Stunde brauchen, um bei Frank anzukommen. Sollte er ihn von unterwegs vielleicht anrufen?


    Bevor er darüber noch nachdenken konnte, steckte er sein Handy in die Freisprechanlage und wählte die Nummer an, die er vorhin vom Display abgelesen hatte.


    Es dauerte lange, bis Frank den Anruf annahm. Sam hörte das Klicken, dann ein Atmen, etwas lauteres Schniefen und spürte, wie sich sein Herz ein wenig zusammenzog. Offenkundig ging es Frank so richtig mies und es war seine Schuld.


    Leise sagte er: „Frank? Hörst du mich?“


    „Ja.“ Das klang hervorgequetscht und mühsam.


    „Es tut mir so leid, Frank ...“ Sam schluckte hart. Der Mann, den er am Vormittag erlebt hatte, wollte irgendwie nicht so ganz zu dem Bild passen, das er ihm jetzt vermittelte. „Darf ich zu dir kommen?“


    „Wieso willst du das?“


    „Weil es dir schlechtgeht und ich das Gefühl habe, es ist meine Schuld.“


    „Wo bist du?“


    „Ich sitze in meinem Wagen und bin unterwegs ... zu dir.“


    Ein Schnauben drang aus dem Telefonlautsprecher. Damit hatte er gerechnet. „Ja, ich gebe zu, ich weiß, wo du wohnst. Aber wenn du jetzt sagst, dass ich nicht zu dir fahren soll, drehe ich um.“


    Schweigen, noch ein Schniefen, dann klang Franks Stimme etwas fester: „Nein, es ist ... okay. Komm her.“


    Sam konnte ein erleichtertes Ausatmen nicht unterdrücken und war sich sicher, dass Frank es hörte. „Danke.“


    Frank schwieg wieder, aber Sam hörte ein Rascheln, dann ein Naseputzen und schließlich fließendes Wasser.


    „Setzt du gerade Tee auf?“, fragte Sam vorsichtig.


    „Ja. Tee beruhigt.“


    Wieder verspürte Sam eine Welle von Zärtlichkeit durch seinen Körper rieseln. Er wollte Frank helfen, so gern! Wollte ihn fest in den Arm nehmen und ihm zeigen, dass nicht alle Männer solche Mistkerle waren, wie der, dem er seine Panikattacken zu verdanken hatte. Aber er schwieg. Zeigen und sagen waren eben zwei verschiedene Dinge und ihm war bewusst, dass alle Worte nicht das ausdrücken konnten, was eine freundschaftliche Umarmung bewirken dürfte.


    „Wann bist du da?“, fragte Frank zaghaft.


    „In drei Minuten, sagt das Navi.“


    „Okay. Ich mache dann auf. Bis gleich.“ Klick, aufgelegt.


    Sam seufzte erneut und parkte in einer Seitenstraße, dann nahm er sein Handy und ging zu dem dreistöckigen Wohnhaus. Hier also wohnte er, ganz oben, wenn er eine Dachterrasse hatte.


    Wer hätte gedacht, dass er die neue Außenleseecke doch noch – und dann auch noch live – zu sehen bekommen würde?


    Sam lächelte kurz vor sich hin, dann drückte er auf den Klingelknopf mit der Aufschrift F. Meißner und musste nicht lange warten, bis der Türsummer erklang und das Licht im Treppenhaus aufflammte.


    Er nahm die dunkelgrau marmorierten Stufen im Laufschritt, immer zwei auf einmal, und stand nur wenig später vor der angelehnten Wohnungstür, neben der noch einmal F. Meißner auf einer weiteren Klingel stand.


    Er wartete vor der Tür und widerstand dem Impuls, durch den Spalt zu linsen.


    „Hallo“, sagte Frank leise und sah ihn nur ganz kurz an, als er die Tür nach innen zog und Sam eintreten ließ.


    „Hallo Frank.“ Sam hob die Hände, wollte den etwas Kleineren sofort an sich ziehen und einfach nicht mehr loslassen, aber er ließ die Arme wieder sinken, als er Franks warnenden Blick bemerkte. „Entschuldige, wo lang?“


    Frank deutete den hellen Flur hinab und Sam marschierte los, als er hörte, wie sein Gastgeber die Tür schloss und ihm folgte.


    „Also? Wieso bist du hier?“, fragte er und verschwand in einem anderen Raum, offenbar der Küche. Sam blieb im Türrahmen stehen und beobachtete, wie Frank Teebecher mit heißem Wasser füllte. „Zucker?“


    „Ja, bitte. Ein Löffel.“


    Kurz darauf reichte Frank ihm den gezuckerten Tee und sagte: „Terrasse oder Wohnzimmer?“


    „Hm, Wohnzimmer, würde ich sagen.“


    Sie gingen hinüber und Sam ließ sich nach einem anerkennenden Rundblick auf das Sofa fallen. Er stellte den Becher auf dem Tisch ab und bemerkte, dass Frank sich in den gemütlichen Sessel neben der Fensterfront setzen wollte.


    „Nein, bitte, setz dich nicht so weit weg, ja? Ich verspreche, ich werde dich nicht anrühren und gehen, sobald du es sagst.“


    Frank musterte ihn und hielt inne, dann nickte er und kam näher. Sam klopfte neben sich auf das Sitzpolster und nach einem weiteren Zögern ließ sein Gastgeber sich tatsächlich dort nieder.


    Sam lächelte. „Es tut mir so leid, Frank. Ich hab dich nicht verarschen wollen und schon gar nicht ausspionieren ...“ Er sah in Franks Augen und blinzelte mehrfach.


    „Ja, das habe ich verstanden. Es spielt auch gar keine Rolle. Das ist nicht der Grund, wieso ich so ... na ja, wieso ich aufgelegt habe.“


    „Ich kann mir denken, was der Grund dafür ist, aber ich werde nicht nachfragen. Wenn du es mir erzählen willst, kannst du das jederzeit tun.“


    Frank schaffte ein Lächeln und presste die Lippen aufeinander, während er tief durchatmete. „Ich ... hab ein etwas exzessiveres Leben geführt, als ich noch in Köln war ... Sagen wir einfach, ich hab alles gefickt, was nicht schnell genug weg war ... Natürlich immer einvernehmlich! Und ich ... na ja, es gab da jemanden, der mich unbedingt mal flachlegen wollte ...“ Frank verzog das Gesicht. „Ich wollte nicht, aber das war ihm und seinem Kumpel egal.“ Seine Stimme erstarb und wieder musste Sam seine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um den traurigen, verletzten Frank nicht einfach an sich zu ziehen.


    „Ich würde dir gern helfen ... Nein, eigentlich wollen Gabriel und ich das.“


    Frank lachte hart auf und sah ihn so zweifelnd an, dass es Sam einen Stich versetzte. „Helfen? Wobei denn?“


    „Du hast seitdem nicht mehr, oder?“


    Frank schüttelte den Kopf und sah auf seine Teetasse.


    „Ich würde dich gern in den Arm nehmen, Frank. Dich einfach festhalten. Aber nur, wenn du das zulassen kannst. Nähe hilft manchmal, wenn man an etwas zu knabbern hat.“


    Wieder sah Frank auf und diesmal war Sam sich sicher. „Du hast ja grüne Augen!“, entfuhr es ihm überrascht.


    Frank nickte. „Mein Verhängnis, wenn du so willst.“


    „Dein ...? Sag mir nicht, dass das der Grund war, wieso sie ...?!“ In Sam gab es übergangslos nur noch diese widerlich kalte Wut und gleichzeitig das Bedürfnis, Frank zu beschützen. Auch wenn das albern war, weil man niemanden vor seiner eigenen Vergangenheit beschützen konnte. Trotzdem knurrte er auf und öffnete gleichzeitig seine Arme. Frank an sich zu ziehen verbot sich ihm ganz einfach, aber anbieten konnte er.


    Frank musterte ihn unsicher, vermutlich irritierte ihn das Knurren, doch dann sah er auf die geöffneten Arme und schüttelte mit bedauerndem Gesichtsausdruck den Kopf. „Du bist mit Gabriel zusammen und es wäre nicht richtig, wenn du mich tröstest.“


    Sam wollte das so nicht gelten lassen. „Gabriel wollte selbst herkommen und dich zu uns holen. Weißt du, er denkt, die Tatsache seiner Identität könnte dich mehr beruhigen, besonders in Bezug auf unsere Interessen an deiner Person.“ Er biss sich auf die Lippe, als Frank zusammenzuckte.


    „Wieso sollte seine Identität da einen Unterschied machen?“


    „Er ist nicht irgendwer, vielleicht sollte er dir das aber selbst erklären. Wichtiger ist eigentlich, dass er dich jetzt ganz sicher genauso gern an sich ziehen würde wie ich. Einfach, weil du mir so sympathisch bist, verstehst du? Und als er hörte, wie panisch du reagiert hast, wusste er schon, was dir passiert ist ... Er ist ziemlich ... einfühlsam, weißt du?“


    Frank schniefte. „Klingt ganz so. Und du bist ein impulsiver Draufgänger, der ein extremes Helfersyndrom mit sich herumschleppt.“


    Das klang ja richtig ironisch! Frank lächelte sogar. „Würdest du jetzt bitte dafür sorgen, dass ich nicht mehr ganz so blöd aussehe und dich mal kurz in meine Arme werfen?“


    Sam rechnete mit einer ablehnenden Reaktion, doch Frank sah ihn aufmerksam an und zog die Unterlippe ein, dann nickte er und eine halbe Sekunde später lehnte er sich endlich, endlich an ihn. Sams Herz machte einen kleinen Hüpfer. Er schlang seine Arme um Frank und schob seine Nase in dessen wild abstehendes Haar. „Ich will doch nur auf dich aufpassen ...“, murmelte er und spürte, wie Franks Arme sich um seine Mitte legten.


    „Danke“, nuschelte er und Sam grinste.


    „Ich habe zu danken. Ich sitze nicht mehr da wie ein Trottel mit erhobenen Armen ...“


    Frank kicherte und nahm etwas Abstand. „Es fühlt sich gut an, aber es ist falsch, Sam.“


    „Was ist falsch daran, wenn jemand, der definitiv mehr Erfahrung darin hat, auf jemanden aufzupassen als ein Doktor der Germanistik, es auch tun möchte?“


    „Du meinst, weil du Bodyguard bist.“ Klang das ernüchtert? Nein, Frank war im Grunde viel zu logisch, um auf eine solche Äußerung so emotional zu reagieren, oder nicht?


    „Nicht nur. Ehrlich, ich würde das auch wollen, wenn ich Blumenhändler auf dem Wochenmarkt wäre. Ich mag dich!“


    Frank schauderte spürbar und Sam drückte ihn reflexartig etwas fester an sich, ließ seine Hände über den schmalen Rücken gleiten und sog den feinen Geruch des Mannes in seinen Armen tief ein. „Wirklich, ich meine das vollkommen ernst. Du brauchst vor uns keine Angst zu haben. Und du bist jetzt auch nicht mehr allein.“


    


    ~*~


    


    Sams Worte rieselten so angenehm durch seine Ohren in seinen Körper, dass Frank noch einmal schauderte. Das hier war nicht richtig. Er konnte sich doch nicht einfach so an einen Mann klammern, der erstens vergeben und zweitens gleichzeitig so toll war!


    Verflucht, das hier war ... zu gut.


    Frank schaffte es trotzdem nicht, sich von ihm loszumachen. „Tut mir leid“, murmelte er halblaut.


    „Was denn?“, fragte Sam ebenso leise. Mann, diese Stimme ging ihm durch Mark und Bein!


    „Ich weiß genau, dass ich Abstand halten müsste, aber ... ich kann irgendwie nicht“, nuschelte Frank.


    „Dann versuch es erst gar nicht.“ Das klang so leichthin, dass Frank stutzte.


    „So einfach machst du dir das? Aber so einfach ist das für mich nicht.“


    Sam lachte leise und sein bebender Brustkorb schüttelte auch Frank. „Einfach ist gar nichts im Leben. Das hast du doch selbst festgestellt. Aber ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder geschehen wird, wenn du Gabriel und mir vertraust.“


    Frank lächelte. Das klang zu schön um wahr zu sein. „Ich glaube, das kann es schon deshalb nicht, weil ich mich auf nichts mehr einlassen würde.“


    „Deshalb hast du uns so schnell die Rote Karte gezeigt?“


    „Klar, deine Aktion heute hat mir auf erschreckende Art gezeigt, wie schnell auch eine Emailbekanntschaft schiefgehen kann.“


    „Wenn es dich beruhigt, ich hab deine Adresse und die Daten der Bibliothek nicht aus dem Internet gehabt, sondern aus einer streng geheimen Datenbank. Niemand würde dich so schnell finden.“


    Ein kurzes Zittern durchlief Frank. „Weshalb hast du mich heute besucht? Also, was war der Auslöser?“


    Sam brachte ihn etwas auf Abstand und sah ihn ernst an. „Nach deiner Mail, der entmutigten, in der du meintest, du hättest gejammert, schaffte ich es einfach nicht, auf deine Antwort zu warten. Wir hatten sofort den Verdacht, dass du etwas wirklich Schreckliches erlebt haben musstest ... Und wir hatten ja auch recht damit!“


    Frank nickte und sah an Sam vorbei. Die Sache war ihm einfach zu peinlich. Vor allem, wenn man ihm das so leicht anmerken konnte! Er seufzte. „Hm, wenn ihr das so schnell gemerkt habt, und das per Email ... Na ja, ich glaube ja eh nicht dran, mal so was wie Mister Right zu finden ...“


    „Soll ich dir erklären, wieso wir so etwas so schnell kapieren? Dafür kann es wohl nur ein bis zwei Gründe geben. Oh, Scheiße! Ich habe dem Engel doch versprochen, ihn anzurufen, wenn ich weiß, wie es dir geht!“


    Frank sah ihm den Schrecken und das schlechte Gewissen deutlich an und versuchte, sich von Sam loszumachen. Doch so einfach war das nicht. Sam griff nach und zog ihn an seine Seite, während er mit der frei gewordenen Hand in seiner Hosentasche kramte.


    Sekunden später lauschte er mit ihm gemeinsam auf das Freizeichen.


    „Wie geht es ihm?!“, drang Gabriels tiefe Stimme aus dem Lautsprecher des Handys und Frank staunte einmal mehr.


    Statt einer Begrüßung fragte er gleich nach ihm? Das war faszinierend und vollkommen unnormal!


    „Es geht mir gut, Gabriel. Dein Lebensgefährte hat mir erklärt, dass ich von euch nichts zu befürchten habe – und ich glaube ihm jetzt ...“


    „Hey, das ist toll!“, entfuhr es Sam und Frank fühlte sich prompt wieder dichter an Sam gedrückt.


    War es das? Frank horchte in sich. Zu behaupten, dass er vertraute und glaubte, war eine Sache. Es tatsächlich tun zu können, das war etwas vollkommen anderes. Aber er weigerte sich, seine Worte nun zu relativieren.


    „Kommt ihr dann her?“, fragte Gabriel in seine Gedanken hinein und Frank runzelte die Stirn.


    „Wieso sollte ich irgendwo hingehen?“


    Sam seufzte leise und lächelte entschuldigend. „Ich habe ihn noch nicht mal gefragt, Engel.“


    Frank mischte sich sofort ein und diesmal schaffte er es nicht, sein wieder deutlich erwachendes Misstrauen zu verbergen. „Ich gehe nirgendwo hin! Es ist wirklich nett, dass du Sam erlaubt hast, herzukommen, aber ...“


    „Ich kann niemandem irgendetwas erlauben, Frank“, drang Gabriels Stimme aus dem Hörer. „Wieso denkst du, ich könnte über Sam bestimmen?“


    „Weil du sein Boss bist.“ Frank schluckte.


    Gabriels Lachen klang gutmütig. „Herrje, Frank, ich liebe Sam, er ist mein Leben und mein engster Vertrauter, und ich bin ebenso sein Bodyguard wie er meiner! Das ist genau wie Liebe etwas Beiderseitiges, verstehst du?“


    „Nein, ehrlich gesagt, nicht. Ich hab doch schon mal erklärt, was ich von Liebe halte ...“


    „Weil du sie noch nicht erlebt hast!“, entfuhr es Sam so laut, dass Frank zusammenzuckte. „Sorry, aber wenn du deinen Mister Right irgendwann triffst, wirst du genau wissen, was mich mit Gabriel verbindet! Ich verspreche es dir!“


    Frank brummelte vor sich hin. Wie sollte er Sam klarmachen, dass er niemals in der Lage sein würde, jemandem weit genug zu vertrauen? Eigentlich ... Er holte tief Luft.


    „Ich sage ja nicht, dass es für andere auch so ist, aber ich persönlich habe einfach zu viel von der anderen, der schnelllebigen und oberflächlichen Welt der schwulen Liebe gesehen. Sex, nichts anderes als Sex zählte und zählt dort. Und ich war lange Zeit ein sehr aktiver Teil davon. Ich hab mehr Typen flachgelegt, als ich jemals wieder aufzählen könnte, über sieben Jahre lang! Und ihr habt genauso lange zusammen verbracht. Aber bei mir hat diese ... äh ... Phase mit einem Desaster geendet! Aus ‚unkompliziert‘ wurde ‚schmerzhaft‘ und aus ‚nichtssagend‘ wurde ‚quälend‘.“


    Seine letzten Worte waren wieder so bissig und kalt, beinahe abfällig. Es tat ihm leid, diesen netten Männern gegenüber so harsch zu werden, deshalb setzte er leiser hinzu: „Bitte glaubt mir einfach, wenn ich sage, dass so etwas wie Liebe für mich einfach nicht infrage kommt.“


    Sam schluckte sichtbar und starrte ihn einige Sekunden lang betroffen an. Gabriel am Ende der Leitung fasste sich deutlich schneller.


    „Du willst das, was irgendwer dir angetan hat, allen anderen auch unterstellen? Vergisst du dabei nicht, dass du, wie du selbst sagst, vorher sieben Jahre lang genau das hattest, was du wolltest?“


    Frank versteifte sich, schwieg aber.


    „Nicht falsch verstehen, es gibt keine Entschuldigung oder Rechtfertigung für das, was du danach erlebt hast, aber dein eigenes Leben sollte dir mehr wert sein, als dass du es dir so gründlich selbst verwehrst und das Geschehene dafür als Rechtfertigung benutzt!“, fügte Gabriel mit eindringlichem Ton hinzu.


    Frank staunte, wie gut Sams Lebensgefährte seine Reaktionen einschätzen konnte, ohne dass er ihn sah. Verblüfft blickte er das Telefon an und Sam lächelte.


    „Lass dich nicht zum dauernden Opfer degradieren, Frank. Du solltest dir selbst doch viel mehr wert sein! Sieh dich doch mal an! Du bist ein Halbgott auf zwei langen Beinen mit Augen, die Wildheit und Gefahr verheißen!“ Sam kicherte, dann wandte er sich dichter zum Hörer und sagte deutlich leiser, so als müsste er Gabriel etwas heimlich mitteilen: „Engel, er hat grüne Augen, grüner als die von Rom! Unfassbar, sag ich dir!“


    Gabriel lachte. „Oha! Frank, wenn ich nicht wüsste, dass Sam sich beherrschen kann und mich über alles liebt, würde ich dir jetzt empfehlen müssen, so schnell und so weit zu rennen, wie du kannst!“


    „W-w-weil?“, stotterte Frank geschockt und rückte unwillkürlich etwas weiter von Sam ab.


    Der seufzte laut und rollte mit den Augen. „Na ja, mein Engel weiß, auf welche äußeren Reize ich anspringe ... Aber keine Sorge“, er hob beschwichtigend die Hände, „ich werde dir nichts tun. Das hab ich doch versprochen!“


    „Ja, hast du ...“


    „He, ich bin kein Wüstling, okay? Ich finde doch einfach nur, dass es abgesehen von Gabriels Kornblumenaugen nichts Schöneres gibt, als so grüne Augen wie deine!“


    „Wer ist Rom?“, fragte Frank und schluckte. Vielleicht ein Ex von Sam, den Gabriel ebenfalls kannte?


    „Ein Typ mit so grünen Augen, dass seine Freundin regelmäßig in Verzückung erstarrt, wenn sie an ihn denkt ...“ Sam grinste.


    Okay, also nicht schwul und kein Ex. Frank nickte verstehend. „Ich hasse meine Augen“, murmelte Frank und sah auf seine Hände.


    „Wie kann man solche Augen denn hassen?“


    Frank presste die Lippen aufeinander, sprang auf und blieb mit vor der Brust verschränkten Armen vor der Fensterfront zur Loggia stehen. „Wenn du gezwungen wirst, denjenigen, der dich gerade vergewaltigt, anzugucken, damit er dir erzählen kann, wie geil es ihn macht, den Schmerz darin zu sehen ...“ Er brach zitternd ab.


    


    ~*~


    


    Sam sah erstaunt, wie Frank aufsprang, und kämpfte gegen den Impuls an, ihm zu folgen, ihn fest an sich zu ziehen und zu trösten. Seine Worte klangen so bitter und verletzt.


    Er war sich sicher, dass auch Gabriel jedes Wort gehört hatte, und fühlte sich hilflos. Was sollte er sagen? Wie darauf reagieren?


    Frank sprach halb über seine Schulter weiter, unterbrach damit die eingetretene Stille – und das in so ruhigem Ton, dass Sam schauderte.


    „Bitte geh jetzt, Sam. Ich möchte allein sein. Danke, dass du hergekommen bist, aber jetzt ... Bitte geh.“


    Sam nickte mechanisch, auch wenn er wusste, dass Frank es nicht sah. Er schluckte und räusperte sich. Er stand nun doch auf und trat, einen gewissen Sicherheitsabstand einhaltend, hinter Frank.


    „Hey, es ist in Ordnung, Frank, ich werde gehen.“ Er musste sich nicht einmal bemühen, um so ruhig zu sprechen, obwohl in ihm eine eiskalte Wut jedes einzelne Organ zusammenzog. Franks Worte über seinen Vergewaltiger hinterließen nichts anderes. Nur diese kalte, vernichtende Wut. Sam zwang sich, seine verkrampften Hände zu lösen und hob eine davon, um sich nach Frank auszustrecken.


    Eine völlig alberne Geste, er stand viel zu weit von ihm weg. „Frank?“


    Der drehte den Kopf etwas weiter und Sam sah die einzelne Tränenspur auf der Wange des Bibliothekars. Durfte er ihm näher kommen? Sollte er lieber wirklich einfach gehen?


    Sam zögerte noch.


    „Danke“, kam es brüchig von Franks Lippen.


    Ein hörbares Einatmen blähte Sams Brustkorb, dann nickte er wieder und sank in sich zusammen. „Darf ... darf ich dich zum Abschied kurz drücken?“


    Frank fuhr herum und sah zu Boden, trotzdem nickte er und nach einem weiteren Zögern trat Sam dichter an ihn heran. „Hey, hab keine Angst, ja?“


    Er zog Frank an sich und strich mit einem Daumen die Tränenspur fort. „Ich lass dich nur ungern in diesem Zustand allein, weißt du?“, murmelte er.


    Frank sagte nichts, sah auch nicht auf, er schloss nur die Augen und schien mit sich zu kämpfen. Seine Wange drängte sich ganz leicht gegen Sams Hand. So leicht, dass er sich nicht einmal sicher war, ob er sich diese Geste nicht nur einbildete.


    „Kommst du zurecht?“, fragte er.


    Frank nickte ruckartig und hob den Blick nun doch. Das Grün, das nun zu schwimmen schien, noch tiefer und gar nicht mehr wild und gefährlich, sondern unendlich verloren wirkte, ließ Sam nach Luft schnappen.


    „Ich will nicht, dass du meinetwegen weinst, Frank“, flüsterte er, umfasste Franks Gesicht mit beiden Händen, ganz sanft, vorsichtig und jederzeit dazu bereit, ihn sofort und ohne Diskussionen loszulassen. Sam neigte den Kopf und küsste ihn, ganz kurz, beinahe flüchtig.


    Eine Sekunde später wich er einen Schritt zurück, ließ seine Hände sinken und wandte sich um. „Pass auf dich auf, ja?“


    Damit floh er beinahe aus der Wohnung und musste das, was in ihm tobte, beherrschen, um die Tür leise hinter sich zu schließen.


    Die Treppen nach unten nahm er so hastig, dass er sich mehrmals an das Geländer klammern musste, um nicht haltlos hinabzustürzen. Was hatte er denn da getan?!


    Er küsste doch nicht einfach so jemand anderen! Gabriel, sein Erzengel, war der Einzige, dessen Lippen er mit seinen berührte! Und nun das. Wieso?


    Und während er mit steifen Bewegungen in seinen Wagen kletterte und losfuhr, erschienen etliche Begründungen für sein Verhalten, die allesamt von seinem schlechten Gewissen verdrängt wurden.


    Sam fluchte lautlos und wusste doch, dass von Frank, diesem verängstigten und so attraktiven Bibliothekar eine Faszination ausging, die weit über das hinausging, was mit Sex zu tun hatte. Auch das wäre ja schon unfassbar. Natürlich, sie hatten diese dämliche Anzeige geschaltet, aber wirklich mit einer brauchbaren Antwort gerechnet hatte er niemals!


    Darauf gehofft, ja. Wohl aus Neugier. Sam konnte nun wirklich nicht behaupten, dass der Sex mit Gabriel irgendwelche Wünsche offen ließ. Er hatte alles mit ihm, alles, was er wollte und brauchte. Sogar beinahe immer wenn er es wollte!


    Aber Frank ... Tja, der hatte aus dem eigentlichen Gag eine ernste Tatsache gemacht, einfach, indem er so vernünftig und freundlich, so alle abstrusen Hoffnungen übertreffend, geantwortet hatte.


    Sam benutzte die Fernbedienung für das massive Tor an der Einfahrt zu Gabriels Villa in Steglitz und seufzte tief. Wie sollte er Gabriel diesen Kuss erklären? Musste er ihn erwähnen?


    Sam parkte ein und eilte ins Haus. Schon an der Eingangstür lief er beinahe in Gabriels massige Gestalt hinein. Er erschrak und mied den Blick seines Freundes ganz kurz.


    „Du hast dein Handy vergessen“, bemerkte Gabriel und zog ihn an sich und in die Eingangshalle.


    Sam nickte. „Oh fuck! Ich bin so ein Idiot!“


    „Was ist los? Also, abgesehen vom Offensichtlichen?“


    Er nahm Abstand. „Offensichtlichen?“


    „Du hast ihn nur sehr ungern allein gelassen.“


    Sam atmete tief durch und nickte. „Ja, weil es ihm echt beschissen ging, als ich weg bin.“ Nein, von einem so unbedeutenden Kuss zu sprechen, war nicht nötig. Wie um sich selbst das Gewissen zu erleichtern, küsste er seinen Freund lange und leidenschaftlich.


    


    


    

  


  
    Erdrückende Einsamkeit


    


    Frank spürte dem prickelnden Gefühl auf seinen Lippen nach und schloss die Augen, als Sam sich abwandte und ging.


    Es fühlte sich leer an, irgendwie falsch. Und doch riet ihm eine immer lauter werdende Stimme in seinem Inneren, das Ganze abzuhaken. Was bedeutete schon diese zarte, weiche Berührung, die noch immer Wellen von Wärme durch ihn rieseln ließ?


    Die leise geschlossene Wohnungstür klang so endgültig, so unumstößlich.


    Franks Kehle zog sich zu, raubte ihm die Luft und wieder blieb ihm nichts anderes, als sich in seinen Sessel zu kauern und sich seiner grundlegenden, tiefgehenden Traurigkeit zu ergeben.


    Ja, er war einsam. So schrecklich allein!


    Die Vernunft befahl ihm, der Realität ins Auge zu blicken. Sam gehörte zu Gabriel, da gab es kein Vertun. Und er wollte doch auch gar nicht, dass sich daran etwas änderte. Er gönnte es den beiden. Sie hatten gefunden, was sie brauchten, und sie liebten sich.


    Niemals würde er in Abrede stellen, dass die zwei eine Menge füreinander empfanden, aber das bedeutete nun mal nicht, dass er selbst jemals so etwas für irgendwen empfinden würde!


    Nein, es gab mehrere Gründe, wieso er Liebe und Beziehung für sich so kategorisch ausschloss.


    Allen voran die Oberflächlichkeit und die Unverbindlichkeit mit denen er selbst jahrelang jegliche Form von ‚Beziehungen‘, wenn man sie denn so nennen wollte, gelebt hatte. Dann die Vergewaltigung.


    Er hatte nicht alles gesagt und doch kam es ihm vor, als hätte er Sam und Gabriel viel zu viel gesagt. Was ging es sie an?


    Wieso hatte er gewollt, dass sie es wussten? Wussten, was in etwa ihm passiert war? Es änderte doch nichts!


    Er tat sich nicht gern selbst leid. Trotzdem hatte er doch mit seinen Aussagen ganz klar provoziert, dass er ihnen nun leidtat.


    Das alles war schon jetzt so verfahren. Er schüttelte den Kopf und sah durch den Raum. Das Handy!


    Mitten auf dem Wohnzimmertisch lag noch immer Sams Mobiltelefon. Das Display war dunkel, aber vielleicht war Gabriel noch dran? Frank erhob sich wieder und ging auf das kleine Gerät zu.


    „Gabriel? Bist du noch dran?“, fragte er und ärgerte sich, dass seine Stimme die gerade erst versiegten Tränen deutlich verriet.


    „Ja, Frank. Bin ich. Wo ist Sam?“


    „Er ... ist weg ... hat das Handy hier vergessen. Wo soll ich es hinschicken?“


    „Mach dir darüber keine Gedanken, bitte. Erzähl mir lieber, wie es dir geht.“


    „Ich bin okay, Gabriel. Ich lege jetzt auf. Gute Nacht.“ Frank drückte den entsprechenden Knopf am Gerät und atmete erleichtert auf. Nun war Ruhe.


    Vielleicht für immer, sobald er Sam das Handy zugeschickt hatte. Immerhin kannte er ja durch die Kundendatei in der Bibliothek die Adresse. Frank versuchte, diesem Gedanken etwas Positives abzugewinnen, aber so ganz wollte ihm das nicht gelingen. Seufzend schaltete er das Handy ganz aus und steckte es in ein Seitenfach seiner Umhängetasche.


    Er wankte ins Schlafzimmer, nachdem er die Tassen in die Spülmaschine geräumt und alle Lampen ausgeschaltet hatte.


    Frank legte sich auf die kontinuierlich unbenutzte Seite. Hier waren Bettzeug und Laken nicht durchgeschwitzt und klamm. Er hoffte inständig, dass er schlafen können würde. Müde genug fühlte er sich, besonders im Kopf. Das Weinen hatte ihn geschafft, einfach so. Vielleicht hatte er es zu lange nicht getan, aber er begrüßte die Tränen auch nicht. Für ihn waren sie Ausdruck von Selbstmitleid und Schwäche.


    Und wenn Frank eines niemals hatte sein wollen, dann schwach.


    Schwach wie in der Nacht, in der sie ihm aufgelauert hatten, brutal und kaltherzig, nur auf das Eine aus, das er niemals so hatte hergeben wollen. Er atmete scharf ein und rollte sich eng zu einem Ball zusammen. Trotzdem kam der Schmerz mit den Erinnerungen an jene eine Nacht, in der sie ihn missbraucht hatten.


    Sein ganzer Körper verkrampfte sich, alles in ihm zog sich zusammen. Er schluchzte trocken auf und verbarg seinen Kopf in seinen angewinkelten Armen, als müsste er sich gegen die harten Schläge seiner Peiniger wehren.


    Sie verfolgten ihn also wieder. Dabei hatte er gehofft, das alles endlich hinter sich gelassen zu haben.


    Wie naiv und dumm war er gewesen, als er die Anzeigen auf der Gayseite durchgesehen hatte! In dem festen Glauben, es wirklich überwunden zu haben, nun sicher zu sein vor den Grausamkeiten, die sie ihm angetan hatten.


    


    ~*~


    


    Gabriel erwiderte Sams Kuss nicht weniger leidenschaftlich, doch er unterbrach ihn offenbar zu schnell wieder, wie ein unwilliges Murren von Sam ihm zeigte.


    „Das mit meinem Handy ist echt blöd ... Ich werde es mir morgen abholen.“


    „Nein, wirst du nicht. Lass ihn in Ruhe, Sammy. Wenigstens ein paar Tage.“ Gabriel wusste, Sam verließ sich auf seinen Rat und er war trotzdem erstaunt, als Sam mit zusammengepressten Lippen nickte.


    „Ja, du hast vermutlich recht ... Und das, wo mir warten so schwerfällt!“, jammerte er, und Gabriel fuhr ihm liebevoll durch den hellblonden Haarschopf.


    „Er hat dich ziemlich verwirrt“, stellte er fest und hoffte inständig, dass es wertungsfrei klang.


    Sam nickte. „Was er gesagt hat ... über seine Augen und diesen miesen Scheißkerl ... und dann eben, dass er allein sein wollte.“


    „Er ist 26 Jahre alt, Sammy, er ist kein kleiner Junge, der nicht weiß, wo es im Leben langgeht.“


    Sam atmete scharf durch. „Du hast ihn nicht gesehen, Engel. Er wirkte plötzlich so verletzlich und klein!“


    Gabriel lächelte traurig. „Du wirst ihn nicht zum letzten Mal getroffen haben. Ich freue mich aber sehr, dass du es geschafft hast, seinem Wunsch zu entsprechen. Ich hatte befürchtet, dass du ihn ignorieren und einfach mitschleifen würdest ...“


    Sein Freund rümpfte die Nase. „Ich weiß, ich bin einfach zu impulsiv manchmal, aber er tut mir so leid!“


    „Klar tut er das, aber denkst du nicht, dass er genau deshalb allein sein wollte? Wie gesagt, er ist erwachsen. Sich bemitleiden zu lassen gehört da sicher nicht zu seinen Hobbys.“


    Mit seiner klaren Logik schaffte er es immer, Sam zu überzeugen, so auch diesmal. Sams Gestalt straffte sich und er nickte erneut, nachdrücklicher diesmal. „Ist okay. Ich werde warten, bis er sich meldet. Gehen wir jetzt schlafen? Ich bin ziemlich ... fertig von der ganzen Sache.“


    Gabriel zog ihn wieder an sich und umschlang ihn fest. „Machen wir ... beziehungsweise du ... Ich muss noch arbeiten.“


    Sams enttäuschtes Gesicht überzeugte ihn jedoch ebenso wie dessen Streicheleien davon, dass er heute Nacht sowieso nicht mehr würde arbeiten können.


    Gemeinsam gingen sie über die breite Freitreppe nach oben und verschwanden in ihrem Schlafzimmer.


    Sam schien heute extrem viel Nähe zu brauchen und ließ sich von Gabriel eng umschlingen, als sie nebeneinanderlagen.


    „Ich liebe dich, das weißt du doch, oder?“, murmelte Sam über seine Schulter. Sein Rücken lag fest an Gabriels Brust gezogen und dieser lächelte in die Dunkelheit.


    „Ja, das weiß ich. Ich dich auch.“ Er küsste Sams nackte Schulter und kuschelte sich fest an ihn.


    


    ~*~


    


    Der nächste Morgen, nein, eigentlich der gesamte Samstag, raubte Sam mit jeder verstreichenden Minute ohne eine Meldung von Frank schier den letzten Nerv. Unruhig tigerte er durch die Villa, den von Gabriel belagerten Garten, las zwischendurch ein wenig aus dem Buch vor, das er mit Gabriel gemeinsam begonnen hatte, ging in den Trainingskeller und verprügelte unschuldige Übungspuppen mit seinem Schwert – nebenbei fluchte immer wieder über seine Ungeduld.


    Er wollte so nicht sein, so rastlos und ziellos.


    Oh, falsch, ein Ziel gab es, aber es war unerreichbar und er durfte ihm einfach nicht auf die Pelle rücken! Da hatte Gabriel in seiner kühlen Weisheit schon ganz recht!


    Aber es machte ihn wirklich und wahrhaftig wahnsinnig, dass er nicht einmal eine Mail abschicken durfte. Stimmte ja so auch nicht, niemand verbot es ihm, außer ihm selbst vielleicht. Sam wusste, dass Frank Ruhe brauchte, allein sein wollte, wieder Boden unter den Füßen benötigte und das alles nur allein schaffen konnte, aber das änderte leider überhaupt nichts an seiner sich immer weiter verschlechternden Laune.


    Gabriels belustigte Seitenblicke, die er ihm zuwarf, wann immer er in den Garten gelatscht kam, um ein paar Minuten lang mit ihm zu reden oder einfach zuzusehen, wie sein Lebensgefährte die noch brachliegenden Rabatten in wunderschöne Beete verwandelte, erinnerten ihn deutlich daran, dass er es übertrieb.


    Aber wie sollte er sich beruhigen?! Und wie sollte er diesen blöden, so flüchtigen und dabei leider so unvergesslichen Kuss aus seinem Bewusstsein verdrängen?


    Was hatte er sich denn bloß dabei gedacht?! Frank hatte genug Schwierigkeiten, da brauchte er nicht auch noch einen aufdringlichen Typen, der eigentlich gar kein romantisches Interesse an ihm hatte!


    Das hatte er doch nicht, oder? Sam hielt mit seinen langen Schritten über den Rasen inne und starrte eine Hecke an. Mit Mühe zwang er seinen Blick herum zu seinem Freund, seinem Geliebten, seinem Helden. Gabriel war so vieles für ihn, allen voran die Erfüllung seiner Träume!


    Niemand konnte ihm das Wasser reichen, obwohl sein Engel sogar einen eineiigen Zwillingsbruder hatte! Nein, niemand. Niemand besaß die Güte, die Herzlichkeit und gleichzeitig den Biss, den Gabriel hatte. Er organisierte seit dem Tod seines Vaters durch alle Widrigkeiten ein Unternehmen mit europaweitem Einsatzgebiet, Heerscharen von Angestellten, komplizierteste Aufträge, alles!


    Und so ganz ‚nebenbei‘ führte er eine schöne, nein, eine unglaubliche!, Beziehung mit ihm, Sam.


    Sein Blick liebkoste die kniende Gestalt seines Freundes und ein fürsorgliches Lächeln glitt über sein Gesicht, nistete sich in seinen Mundwinkeln und Augen ein und schickte eine Welle von Glück durch seinen Körper.


    Es fehlte ihnen an nichts. Nicht an Liebe, nicht an Nähe, nicht an Verständnis und auch ganz sicher nicht an Sex. Sie passten zusammen, einfach so. Und niemals war Sam etwas so wichtig gewesen, wie seine monatelange Annäherung an seinen Traummann.


    Blödsinn, Traummann. Der existierte nur in Träumen, aber Gabriel, sein Mann, war real und echt, lebte und atmete, liebte ihn und gab ihm alles. Sam seufzte und wandte sich wieder ab.


    Und Frank?


    Moment mal, wollte er die beiden jetzt wirklich miteinander vergleichen? Was sollte denn das, zum Teufel?


    Nein, keine Chance, die beiden ließen sich auch gar nicht vergleichen. Sie waren zu unterschiedlich. Abgesehen von der Tatsache, dass sie in Sam den tiefen Wunsch auslösten, auf sie aufpassen zu wollen.


    Und genau das hatte er Frank doch auch versprochen.


    War das so falsch?


    Sam erschrak, als Gabriel ihn ansprach. Offenbar war er längst aufgestanden und zu ihm gekommen. „Könntest du mir kurz helfen, Sammy?“


    Er sah in Gabriels Augen, in das tiefe, wunderschöne Blau und nickte. Dass er noch immer – oder schon wieder? – lächelte und diese Wärme und Liebe in sich spürte, bemerkte er erst jetzt. „Klar, wobei denn, mein Engel?“


    „Komm her und lass dich umarmen, ja? Ich sehe doch, wie schlecht es dir geht ... Du bist eben mein ungeduldiger, hitzköpfiger, liebenswerter Draufgänger.“


    Das klang so liebevoll, dass Sam ohne Zögern näher trat und ihn umarmte. „Es tut mir so leid! Ich weiß, ich bin furchtbar und unerträglich, aber ich bekomme diesen Gesichtsausdruck und seine grünen Augen nicht aus dem Kopf!“, gestand Sam und schluckte hart.


    Gabriels Arme umschlossen ihn, seine Hände strichen über Sams Rücken und er fühlte sich so beschützt und geliebt, dass er aufseufzte.


    „Niemand nimmt dir das übel – ich am allerwenigsten. Ich würde dir diese Unruhe gern ersparen, aber die Tatsache, dass du so bist, zeigt mir nur einmal mehr, wieso ich mich in dich verliebt habe. Du bist mitfühlend und emotional ... und gleichzeitig wieder so kompromisslos und hart. Ich liebe genau das an dir, diese Widersprüchlichkeiten, diese tiefe Überzeugung, immer das Richtige tun zu wollen.“


    So ein Liebesgeständnis ... unfassbar! Sam neigte den Kopf zur Seite und küsste Gabriel voller Sehnsucht und Liebe.


    


    ~*~


    


    Frank saß in seiner Außenleseecke, seitdem er gefrühstückt hatte. Die Sonne brannte so heiß vom Himmel, dass er den Sonnenschirm aufgespannt hatte und innerhalb weniger Minuten sein T-Shirt und die halblangen Shorts gegen eine knapp sitzende Badehose getauscht hatte, um wenigstens gleichmäßig Farbe abzubekommen. Sein dunklerer Hauttyp hatte ihn schon immer vor der Benutzung von klebrigen Sonnencremes bewahrt und er wusste, bereits heute Abend würde er sehr gut sehen können, wo seine Hose gesessen hatte.


    Er mochte es zwar nicht, wenn man ihm nach einem Tag im Freibad, am Baggersee oder auch nur auf dem Balkon bereits einen zweiwöchigen Karibikurlaub nachsagte, aber der Umstand, ohne einen Sonnenbrand auszukommen, gefiel ihm gut.


    Gegen Nachmittag spielte er sogar mit dem Gedanken, noch ins Fitnessstudio zu gehen, weil seine Muskeln tatsächlich an Ausprägung und Definition verloren hatten, seitdem er umgezogen war. An ihm schwabbelte zwar nichts, aber wirklich wohl fühlte er sich auch nicht. Das Buch, an welchem er nun las, um sich auf keinen Fall mit schwulen Texten und dem für ihn oftmals daraus resultierenden Kopfkino beschäftigen zu müssen, gefiel ihm sehr gut. Auch wenn er diesem Urban-Fantasy-Roman zunächst trotz einer Empfehlung durch seine Kollegin Katja sehr skeptisch gegenübergestanden hatte.


    Es dauerte etwas, bis die Geschichte Fahrt aufnahm, aber als sie es tat, fesselte sie ihn auf eine unnachahmliche Art. Er klappte das Buch zu, nachdem er sein Lesezeichen platziert hatte, und legte es auf seinen Beistelltisch.


    Ein erneuter kritischer Blick über seine Terrasse machte ihm klar, dass er es ganz offensichtlich darauf anlegte, hier ständig allein zu bleiben. Es gab nur diese eine Liege, die sich zu einem Sessel hochklappen ließ.


    Hatte er gestern Abend nicht Sam gefragt, ob sie hier draußen sitzen wollten? Lächerlich, wäre ja gar nicht gegangen!


    Frank seufzte und beschloss, dass er an seiner offensichtlichen Einsiedlerhaltung etwas ändern musste. Wenn er weiterhin alles so einrichtete, dass er nicht einmal vernünftig Besuch empfangen konnte, würde er am Ende noch anfangen, Katzen aus Tierheimen zu holen …


    Er erhob sich, zog sich um und machte sich auf den Weg zum Baumarkt. Dort fand er, passend zu seinem Tisch, schöne, stapelbare Stühle mit hohen Lehnen, die bequem aussahen und es nach einem Probesitzen auch waren. Er kaufte vier davon, dazu passende Auflagen, die das gleiche Muster wie seine Liegenauflage hatten, und auch gleich noch eine Aufbewahrungsbox für die ganzen Polster.


    Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er die durchaus hohe Rechnung an der Kasse präsentiert bekam. Immerhin hatte er seit einem halben Jahr ein gewisses Budget für diese Terrassengestaltung eingeplant gehabt. Und da er nirgendwo hinging, keine Clubs, Kinos oder Sonstiges besuchte, und sein exzessives Buchkaufverhalten schon immer in seinen monatlichen Investitionen eingeplant war, musste er auf nichts verzichten.


    Er seufzte erst, als er versuchte, die Früchte seines Einkaufanfalls in seinen Wagen zu bekommen.


    „Lassen Sie mich raten, Sie haben noch nie Tetris gespielt“, erklang eine eindeutig belustigte Stimme hinter Frank, als er kopfüber im Kofferraum hängend versuchte, die gestapelten Stühle in die richtige Position zu schieben. Die Kiste für die Polster musste schließlich auch noch mit hineinpassen.


    Er fuhr erschrocken herum und stieß sich den Kopf an der Heckklappe seines Polos. „Autsch!“


    Frank rieb sich den Hinterkopf, während er sich zu dem offensichtlich erheiterten Sprecher herumdrehte. Er blinzelte und musterte den dunkelblonden Mann mit der verspiegelten Sonnenbrille, der einen Prospekt in der hinteren Hosentasche seiner hellblauen Jeans stecken hatte.


    „Wie bitte?“


    „Tetris. Ein Spiel, bei dem man Puzzlesteine unterschiedlicher Form ... Ach, vergessen Sie’s!“ Der Blonde lachte. Ein angenehmer Ton, tief und voll. „Brauchen Sie ein Paar zusätzlicher Hände?“


    Frank folgte dem Deuten des anderen, der aussah wie ein Bodybuilder, und brauchte einen Moment, um sich darüber klarzuwerden, dass dieser Mann ihm kaum hier mitten auf einem Baumarktparkplatz etwas antun würde. „Hm ja, ich fürchte, sonst stehe ich morgen noch hier ...“


    „Kein Problem, was soll ich tun?“ Der Fremde trat näher und Frank wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Er ärgerte sich über seine unbegründete Furcht und straffte sich. Hoffentlich hatte der nette Typ das nicht gesehen ...


    „Also, entweder, Sie halten von der Seitentür aus die Stühle fest, damit ich die Kiste daneben schieben kann oder genau anders herum. Ihre Entscheidung!“


    Der Blonde lachte wieder. „Ich nehme die Kiste, wenn’s recht ist.“


    „Alles klar.“ Frank öffnete die hintere rechte Tür, zog den immer wieder leicht nach links kippenden Stuhlstapel zu sich und sagte: „Jetzt sollte es gehen. Versuchen Sie es mal?“


    „Sicher!“ Der Fremde hob die Kiste an und schob sie langsam und vorsichtig neben die Stühle, bis Frank den Stapel loslassen, die Tür schließen und wieder nach hinten kommen konnte.


    „Wow, vielen Dank!“


    „Gern.“ Der Mann streckte ihm lächelnd die Hand hin. „Gabriel Luccadatis.“


    Frank blinzelte und ergriff die Hand nicht sofort. Stattdessen sah er sich um. Der Name fing genauso an wie der in der Emailadresse. G_Lucca.S_Mid. „Luccadatis?“, wiederholte er und zog die Brauen kraus.


    Der Mann nickte. „Ja, kennen wir uns bereits?“


    „Wenn Sie der Boss eines gewissen Sam Midhen sind, indirekt schon, ja.“ Frank fragte sich, woher er den Nerv nahm, die ihm entgegengestreckte Hand endlich zu ergreifen und kurz zu schütteln.


    Luccadatis zog mit erstauntem Gesichtsausdruck seine Sonnenbrille vom Kopf und musterte ihn noch genauer. „Ja, bin ich. Aber woher ...?“


    Frank seufzte tief und verzog kurz das Gesicht. „Ich bin Frank.“


    Das ‚Oh‘ zu dem sich Gabriels Lippen formten, reizte Frank tatsächlich zu einem kleinen Lächeln. „Ernsthaft? Na, das nenne ich einen Zufall!“


    „Ehrlich? Das hier ist nicht schon wieder so ein dummes, ungeplantes Treffen?“, hakte Frank misstrauischer werdend nach.


    Gabriel nickte erneut. „Sonst hätte ich doch gewusst, wer hier vor mir steht und mit seinen Einkäufen kämpft!“


    Das entbehrte nicht einer gewissen Logik. „Wo ist Sam?“


    „Er tigert wie ein Wahnsinniger durch Haus und Garten und versucht, dir nicht auf die Nerven zu fallen.“ Gabriel lachte auf eine so gutmütige Art, dass Frank das Gefühl hatte, die Zuneigung zu Sam heraushören zu können. Irre, wie nah die zwei sich offenbar waren!


    „Wieso das?“


    „Weil er dir versprochen hat, dich in Ruhe zu lassen, natürlich! Aber wenn er geahnt hätte, dass du heute in genau den Baumarkt bist, zu dem ich auch wollte, hätte er mir sicher keinen Vogel gezeigt, als ich ihn vorhin gefragt habe, ob er mitkommen will ...“


    „Er sollte sich nicht solche Sorgen um mich machen“, sagte Frank fest und schloss endlich den Kofferraum.


    „Da redest du gegen Wände. Er ist eben durch und durch Beschützer.“ Gabriel lächelte und schob die zusammengeklappte Sonnenbrille in die Brusttasche seines hellblauen Polohemds. „Ich bin übrigens nur hier, weil dieser Baumarkt der einzige ist, der eine ganz bestimmte Farbe an Petunien im Verkauf hat. Magst du noch mitkommen oder hast du es eilig?“


    Frank grübelte. Im Grunde hatte er Zeit, sogar beinahe unbegrenzt am heutigen Tag. Sein Einkauf war dank Gabriel anständig verstaut, und wieso sollte er nicht noch einmal durch die Gartenabteilung schlendern?


    


    ~*~


    


    Gabriel sah erneut in den silbergrauen Wagen, in dem die dunkelblauen Gartenmöbel lagen, danach wieder zu dem jungen Mann, der vielleicht einsneunzig groß war und offenbar farbige Kontaktlinsen trug. Denn von leuchtend grünen Augen, wie sie Sam so sehr gefielen, sah er nichts.


    „Nein, eigentlich nicht. Ich bin ganz spontan hergefahren, weil ich ... Na ja, mir fehlten noch ein paar Sachen für meine Terrasse.“


    „Dann begleitest du mich?“, hakte er nach und hoffte, dass Frank das nicht als zu aufdringlich empfand.


    „Kann ich machen. Jetzt sind ja alle Sachen eingepackt“, sagte er und nickte. „Ich habe meine Blumen auch hier geholt, die Auswahl war echt gut. Du bist extra von Steglitz hierher gefahren wegen einer bestimmten Blütenfarbe?“


    Gabriel schmunzelte. „Ja, nur hier gibt’s die fast schwarzen Petunien. Eines der Beete soll weiß und tiefviolett werden.“


    „Eines der Beete? Dann gestaltest du gerade euren ganzen Garten neu?“


    „Ja, ich knie in den Beeten und Sam liest mir aus einem der Bücher vor – also, wenn er nicht gerade wie ein Irrer durch das Haus rast oder das Telefon bebrütet. Er macht sich wirklich große Sorgen um dich.“ Er seufzte. „Ich übrigens auch. Und ich verstehe Sammy jetzt ziemlich gut, wieso er so einen Narren an dir gefressen hat.“


    Franks Blick flog ganz kurz zu ihm, während sie in Richtung Eingang liefen. „Ich weiß nicht, was ich von diesem ... Interesse an meiner Person halten soll. Wenn ich könnte, würde ich vermutlich sämtliche Mails an euch rückgängig machen.“ Frank sprach leise und sah dabei in ihre Laufrichtung.


    Gabriel blieb stehen und war ehrlich betroffen. „Das ... wenn du lieber gehen möchtest, ist das okay, Frank. Du musst nicht noch mal mit hineinkommen.“


    Frank fuhr zu ihm herum und schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, ich bin zu neugierig auf dich. Ich möchte wissen, wie der Typ ist, den Sam so abgöttisch liebt. Außerdem ... du wirkst so viel ruhiger als er. Beherrschter und weniger impulsiv. Und du magst Blumen!“ Er lachte leise.


    „Weißt du, auch nach Sams Beschreibungen habe ich mir noch ein falsches Bild von dir gemacht ... Ich habe mir einen Bibliothekar tatsächlich anders vorgestellt.“


    „Oh, kommt jetzt wieder dieser Unsinn von Tweedhosen und Nerdbrille?“


    Gabriel grinste kurz, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, irgendwie dachte ich wohl einfach, Bibliothekare sind älter. Albern, allein schon, weil ich ja wusste, wie jung du bist, aber das ist so ein Bild aus meiner Kindheit in Athen.“


    „Da fällt mir etwas ein“, begann Frank. „Sam sagte mir, ich würde sofort verstehen, wieso ich keine Angst vor euch zu haben brauche, wenn du mir erzählen würdest, wer genau du bist. Was meinte er damit?“


    Ein tiefes Durchatmen, ein Blick in die Runde, dann flüsterte Gabriel: „Luccadatis Incorporated ist eine europaweit arbeitende Firma im Bereich Personenschutz, Observation und Verbrechensbekämpfung. Unsere Ermittler suchen und finden Straftäter, wenn die Behörden allein nicht weiterkommen. Hauptsächlich geht es dabei um Sittendelikte.“


    „Oh!“, machte Frank und seine Augen wurden größer. „Ihr seid ... eine Art riesige Detektei?“


    Gabriel nickte erneut. „Mit etwas mehr als tausend Mitarbeitern. Verstehst du, wir bringen die Leute, die tun, was man dir angetan hat, hinter Gitter.“ Stimmte nicht ganz, aber Frank mitten im Gartencenter eines Baumarkts zu schocken, lag ihm fern.


    Frank starrte ihn beinahe fassungslos an.


    „Keine Panik, alles legal.“


    „Okay“, sagte Frank so gedehnt, dass es schon wieder zweifelnd klang. Er wandte sich übergangslos wieder in Laufrichtung und ging vor Gabriel her durch die Pflanzenauslagen. Die Tatsache, dass er ihm den Rücken zudrehte, zeugte bereits von einem Vertrauen, das Gabriel verwunderte.


    Hatte Sam wirklich so einen guten Eindruck hinterlassen? Oder er selbst mit seiner Ruhe?


    Er ging zu den dunkelvioletten Petunien und überlegte, wie viele davon er brauchen würde. Die Pflanztöpfe sahen zum Teil nicht so schön aus, wie er gehofft hatte. Offensichtlich waren einige der Blumen recht unpfleglich behandelt worden. Schade.


    Hoffentlich fand er noch genug.


    „Wie viele brauchst du?“, fragte Frank und stand unerwartet neben ihm. So dicht, dass Gabriel selbst über den durchdringenden Geruch der Pflanzen den feinen, angenehmen Geruch von Frank inhalierte. Er schloss kurz die Augen und schluckte.


    „Mindestens zwanzig. Meinst du, wir finden so viele, die dann bitteschön keine abgeknickten Stängel haben?“


    Frank schürzte auf eine wirklich hinreißende Art seine schön geschwungenen Lippen und legte ihm ganz kurz beruhigend eine Hand an den Arm. „Du suchst welche raus, ich hole einen Wagen, zwanzig Stück kriegen wir doch niemals unfallfrei zur Kasse.“


    Sprach’s und verschwand nur Augenblicke später in Richtung Hauptladen. Gabriel sah ihm nach und konnte es sich nicht verkneifen, seinen Blick musternd über die Rückseite des schlanken Mannes gleiten zu lassen. Er bewegte sich so natürlich und geschmeidig, dass Gabriel kurz an einen Greifvogel dachte. Einfach elegant, selbst in der legeren Kleidung, die der schlanke Mann trug. Sneakers, Jeans und ein enges T-Shirt, darüber ein offenes, kurzärmeliges Hemd, trotzdem bewegte sich Frank, als würde er in den Wolken schweben, um gleich auf seine nächste Beute herabstoßen. Der Bibliothekar hatte etwas Gefährliches an sich. Etwas, von dem Sam nichts berichtet hatte. Und es gefiel Gabriel sehr gut!


    Er ertappte sich dabei, viel zu lange hinter ihm herzusehen, schluckte hart und begann endlich damit, seine neuen Pflanzen herauszusuchen.


    Franks Rückkehr kündigte sich mit dem unschönen Gerappel eines Einkaufswagens an. Er grinste, während er näherkam. „Na? Dachtest du, ich hätte dich hier stehengelassen und wäre abgehauen?“


    „Nein, auf die Idee bin ich nicht gekommen. Ich glaube, ich hab genug schöne Petunien gefunden.“ Er begann damit, sie in den Einkaufswagen zu stellen. Frank half ihm dabei.


    Als sie die Kassen passiert hatten und wieder auf dem Parkplatz ankamen, konnte Gabriel nicht anders. Auf Höhe von Franks Wagen blieb er stehen und sagte: „Ich würde mich sehr freuen, wenn du mitkommen würdest. Du könntest mir beim Einpflanzen helfen, während Sam sich endlich beruhigt, weil es dir gutgeht ...“ Er lächelte und hoffte inständig, dass Frank nicht ablehnen würde.


    Der musterte ihn nachdenklich und legte auf eine aparte Art den Kopf schräg. Ein spitzbübisches Grinsen zog seine Mundwinkel hoch. „Wenn du mir vorher dabei hilfst, meine Gartenmöbel nach oben zu kriegen, gern.“


    Gabriel blinzelte und konnte nicht anders, diese Schlagfertigkeit und Lockerheit gefiel ihm viel zu gut. „Geht in Ordnung. Sagst du mir deine Adresse?“


    „Ich helfe dir beim Einräumen, dann kannst du mir nachfahren.“


    „Erstaunlich!“, entfuhr es Gabriel und er sah Frank, der neben ihm her zu seinem Jeep Grand Cherokee ging, immer wieder verwundert an.


    „Was meinst du?“


    „Na, du bist ... so anders, als ich gedacht hätte.“


    „Inwiefern?“


    „Sam meinte, du wärst ziemlich ... scheu.“


    Frank grinste erneut. „Bei Sams Temperament kann man das auch schnell werden ... Ich meine, ich glaube, ich mag ihn, aber du bist deutlich ruhiger und vernünftiger. Das mag ich eben auch. Vor allem beruhigt es mich, wenn du verstehst ...“


    Gabriel schluckte. Das waren ja gänzlich unerwartete Töne!


    „Freut mich. Also, dass du uns beide magst.“


    Sie räumten die Pflanzen in den Kofferraum, dann brachte Gabriel den Wagen weg und Frank ging zu seinem Polo, zehn Minuten später parkten sie vor Franks Wohnhaus ein und er half ihm, die Kiste und die Stühle nach oben zu bringen.


    „Wunderschön! Hier liest du? Da könnte ich glatt neidisch werden ...“, sagte Gabriel anerkennend und blickte sich gründlich um.


    Frank holte das Handy von Sam aus seiner Tasche und reichte es Gabriel. „Hier, bevor ich es vergesse. Ich habe es ausgeschaltet.“


    Gabriel nahm es entgegen und schob es in seine Hosentasche. „Darf ich da mal probeliegen?“


    Frank nickte und Gabriel streckte sich auf der Liege aus. „Toll! Dieser Blick, unglaublich.“


    „Ja, das stimmt, aber wenn du deine Blumen lebend einpflanzen willst, sollten wir sie bald aus deinem Wagen holen ...“


    „Oh, das ist wahr. Na los, willst du noch irgendwas mitnehmen?“


    „Mitnehmen? Gehe ich auf eine Weltreise?“


    Gabriel kicherte. „Nicht ganz. Nein, aber vielleicht hast du Lust, nachher in den Pool zu springen?“


    „Hm, das ist ein Argument.“ Frank verschwand in einem weiteren Zimmer und kehrte wenig später mit einer kleinen Umhängetasche zurück. Er nahm ein Brillenetui vom Schreibtisch und nickte bekräftigend. „Ich bin so weit.“


    

  


  
    Verrückte Villa


    


    Frank fuhr mit seinem eigenen Wagen hinter Gabriels Riesenauto her und staunte nicht schlecht, als ihm klarwurde, dass der Boss von mehr als tausend Mitarbeitern in der exklusivsten Wohngegend von Steglitz ein geradezu riesiges Grundstück mit einer dazu passenden Villa besaß. Das Gebäude war ungefähr so hoch, wie das Mehrfamilienhaus in welchem er wohnte, zumindest, wenn er die Breite und Höhe der Front betrachtete, vor der er nach kurzer Fahrt über einen kiesbedeckten Platz zu einem Parkplatz steuerte.


    Er stieg aus und ging zu Gabriel, der die ersten Kartons mit jeweils fünf Pflanzen aus seinem Kofferraum holte. Frank nahm ihm zwei davon ab und blickte sich suchend um. „Wo lang?“


    Der Hüne deutete auf einen Weg jenseits der Parkplätze und Frank warf im Vorbeigehen einen kurzen Blick auf den Sportwagen, der allem Anschein nach Sam gehören musste.


    Gabriel bemerkte den Blick, auch wenn er recht knapp ausgefallen war. „Sams Lieblingswagen. Er mag es schnell ...“, erläuterte er.


    „Ja, das glaube ich unbesehen. Selbst an euren Autos kann man sehen, wie unterschiedlich ihr seid ... zumindest, was meinen persönlichen Eindruck angeht.“


    Sie brachten die Kartons mit den Petunien zu einem brachliegenden Beet im Zentrum des parkähnlichen Gartens.


    „Hier würde ich eine Landkarte brauchen, um mich allein zurechtzufinden“, sagte Frank und sah sich immer wieder um. Lebensbaumreihen schirmten den Garten von Haus her ab, danach lag ein Panorama von Beeten, Rasenflächen und kleinen, vielleicht kniehohen Hecken vor ihm. Schwach schimmerte ein großes Rechteck aus hellbeigem Naturstein rechts von ihm und er schloss daraus, dass dort der Pool liegen musste.


    „Solange du das Haus nicht aus den Augen verlierst, ist es eigentlich ganz einfach.“ Gabriel nickte zu dem hohen Gebäude hinter Frank und er drehte sich reflexartig um.


    „Wo ist Sam?“


    „Vermutlich irgendwo im Haus oder am Pool, lass uns die Blumen abstellen und ihn suchen. Er wird sich sehr freuen, dich hier zu sehen.“


    Dass diese Prophezeiung keine Übertreibung war, glaubte Frank gern. Trotzdem zögerte er, bevor er zustimmte. Gabriels Nähe war deutlich ruhiger, nicht so voller Ungewissheiten. Immer wieder, seitdem sie auf das Grundstück gefahren waren, spürte Frank das Kribbeln auf seinen Lippen. Sam hatte ihn geküsst, zum Abschied nur und auch ganz sicher ohne Hintergedanken, aber die Tatsache, dass Frank so darauf reagiert hatte – und offenbar noch immer reagierte – machte ihn unsicherer als ihm lieb war.


    Am Pool war Sam nicht, dafür aber in der Küche, in der er sich mit einer vielleicht sechzigjährigen Frau unterhielt, die ihm einen Cappuccino vorgesetzt hatte.


    „Helmi, das ist einfach nicht fair!“, maulte er, als Gabriel die Tür aufschob und Frank hinter ihm in den blitzblank polierten Raum trat.


    „Was ist nicht fair?“, fragte Frank und kicherte ebenso wie Gabriel über die Reaktion des hellblonden Hünen.


    „Frank!“, brüllte er, sprang auf und ging zu ihnen.


    Gabriel lachte. „Tja, da siehst du mal, was für Typen man vor Baumärkten aufgabeln kann. Ich hab dir doch gesagt, du solltest mitkommen!“, feixte er und Frank beobachtete zum ersten Mal, wie die beiden Männer sich begrüßten.


    Er blieb wie gebannt stehen und schaffte es nicht, den Blick auf etwas anderes zu richten als auf diese liebevolle, so vollkommen aussehende Umarmung. Einen ganz kurzen Moment lang flammte ein ihm unbekanntes Gefühl auf. Tief in seiner Brust verglühte es so schnell, wie es kam, doch Frank dachte nicht weiter darüber nach. Das hier war das, was er für sich nicht sah: pure Liebe.


    Dabei küssten sich Gabriel und Sam nicht einmal! Sie hielten sich einfach nur kurz fest und sahen sich an.


    Der Moment verging und sie lösten sich voneinander, was Frank beinahe zu einem bedauernden Aufseufzen verleitet hätte.


    Zu schön hatten sie ausgesehen, so verliebt, so glücklich. Und nun wandte Sam sich an ihn und grinste breit. „Hey! Du lässt dich von wildfremden Männern vor einem Baumarkt anquatschen?“


    Frank bemühte sich um Ernsthaftigkeit und nickte. „Genauso wie ich wildfremde Typen in meine Wohnung lasse.“


    „Darf ich dich umarmen?“, fragte Sam und öffnete die Arme.


    Tja, was nun? Sam war deutlich körperbezogener als Gabriel, immer wieder ängstigte ihn diese Offenheit. Er wich unwillkürlich etwas zurück.


    „Würdest du bitte aufhören, diesen hübschen Jungen so zu verunsichern, Sam?“, erklang nun die strenge Stimme der Frau zu ihnen. Frank staunte, weil Sam schuldbewusst zusammenzuckte, als hätte seine Oma ihm gerade eine Ohrfeige gegeben.


    „Frank, das ist Helmi, die gute Seele dieses Hauses. Helmi, das ist Doktor Frank Meißner.“


    Frank zuckte zusammen. „Nur Frank, bitte!“


    Helmi trat zu ihm und reichte ihm die Hand. Frank bemerkte irritiert, dass sie ihn sofort umarmen dürfte. „Hallo Frank. Möchtest du einen Kaffee?“


    Er nickte. „Gern.“


    Gabriel lachte noch immer. „Ich sag’s ja immer wieder: Eines Tages fängst du dir von Helmi eine, weil du so ein Draufgänger bist ...“


    Sam sah tatsächlich ein wenig beleidigt aus, so dass es Frank schon leidtat, ihn nicht doch kurz umarmt zu haben. „Es ist nichts gegen dich, Sam, es ... hat gestern ziemlich gut getan, aber ... das bringt zu viel zurück.“


    Er hoffte, dass er nicht deutlicher werden musste.


    „Schon okay, ich verstehe es ja. Ich freue mich nur so, dass es dir gutgeht!“, erklärte Sam und setzte sich neben Frank, der von Helmi ebenso bewirtet wurde wie Gabriel.


    „Wenn er frech wird, sag mir nur Bescheid, Junge, dann kriegt er Puddingverbot!“, sagte Helmi und lächelte ihn verschwörerisch an, während Sam Mühe hatte, seine herabfallende Kinnlade wieder anzuheben.


    „Verräterin!“, zischte er und grinste. „Helmi ist toll, ehrlich. Und sie liebt uns, als wären wir ihre Söhne. Leider bedeutet das ab und zu auch Sanktionen. Und sie weiß, wie puddingsüchtig ich bin. Es wäre also toll, wenn du meine Verfehlungen nicht unbedingt brühwarm hier in der Küche breittreten würdest ...“


    Frank sah ihn lachend an. „Ich bin hier, um deinem Lebensgefährten dabei zu helfen, seine neuen Petunien ins Beet zu bekommen, und um anschließend mit euch in den Pool zu springen. Von Denunziantentum und Petzerei kann keine Rede sein!“


    


    ~*~


    


    Sam sah von seinem Cappuccino immer wieder fassungslos zu Frank, der so entspannt und ruhig neben ihm saß, dass er schon an seiner Sehfähigkeit zu zweifeln begann. Es war ja auch schier unfassbar, dass Gabriel ihn einfach so dazu hatte bringen können, ihn hierher zu begleiten.


    Obwohl ... genau das war es nicht. Wenn es einer schaffen würde, den scheuen, verschreckten und misstrauischen Frank zu beruhigen, dann sein Engel. Sam lächelte und trank einen weiteren Schluck, während er dem ruhigen Gespräch der anderen Männer folgte, ohne sich daran zu beteiligen.


    „Dann sollten wir deine Pflanzen aber nicht mehr ewig da stehen lassen. Die Sonne dürfte bald hinter den Bäumen hervorkommen“, sagte Frank und lächelte über den Tisch hinweg zu Gabriel.


    Der nickte. „Ja, stimmt. Helmi, wärest du so lieb, uns eine Karaffe mit Eistee zu machen und sie Sam mitzugeben?“ Er erhob sich und Frank tat es ihm gleich.


    Sam sah auf und blinzelte. Der Hinweis war deutlich, Gabriel wollte nicht, dass er sich ihnen sofort anschloss. Ein vages Gefühl von Eifersucht wollte in ihm aufflackern, aber er unterband es sofort und nickte seinem Lebensgefährten zu, um sein Verständnis anzuzeigen.


    „Du könntest uns ja dann vorlesen“, erklang Franks Stimme, während er gleichzeitig den leichten Druck von dessen Händen an seinen Schultern spürte. Er blieb ganz still sitzen und genoss diese freiwillige und unerwartete Berührung.


    Nur den Kopf drehte er zu Frank. „Mach ich gern. Aber nur, wenn ihr nicht über irgendwas reden wollt ...“


    „Worüber denn? Über einen hitzköpfigen, ungeduldigen nicht namentlich erwähnten Blondschopf mit himmelblauen Augen?“, fragte Frank und seine Hände drückten noch einmal kurz zu.


    Sam verstand die Andeutung in Franks Worten ebenso und schwor sich, in Zukunft beherrschter zu sein. Wenn er Frank Nähe und Sicherheit geben wollte, dann würde es wohl am besten auf Gabriels abwartende und ruhige Art klappen. Er nickte erneut. „Ich komme dann nach. Viel Spaß im Sandkasten!“


    Gabriel und Frank lachten und verließen die großräumige Küche, während Helmi, die sich an der Anrichte beschäftigt hatte, sich zu ihm herumdrehte und ihn musterte. „Der Junge hat es dir angetan.“


    Sam ersparte sich lange Diskussionen und presste die Lippen aufeinander. Er wandte den Blick von der wieder geschlossenen Tür und sah die herzensgute Haushälterin an. „Ja. Aber das wusstest du doch schon vorher. Immerhin haben wir genau darüber gesprochen, bevor der Engel ihn hier angeschleppt hat.“


    Sie trat näher. „Stört es dich, dass er mit Gabriels Ruhe besser umgehen kann?“


    „Nein! Absolut nicht. Ich bin tierisch froh, dass Frank hier ist und offensichtlich keine Angst mehr hat. Zumindest nicht mehr vor uns ... oder wenigstens ihm ...“


    Helmi lachte über seinen unwilligen Ton, mit dem er seine Worte immer weiter relativierte. „Er mag dich so, wie du bist, Sam. Er hat dich doch eben recht lange angefasst. Ich denke, damit hat er schon einiges an Sympathie ausgedrückt. Ich frage mich nur, wohin euch das alles führen soll.“


    „Wie meinst du das?!“


    „Sam, glaubst du, nur weil ich fast sechzig bin, sehe ich nicht mehr, wenn ein hübscher, junger Mann vor mir steht? Er ist doch nun wirklich sehr nett anzusehen, und wie du sagtest, ebenso schwul wir ihr. Denkst du etwa nicht darüber nach, unter welcher Prämisse ihr überhaupt in Kontakt getreten seid?“


    Sam runzelte die Stirn. „Du meinst diese Annonce?“ Er seufzte. „Eine Schnapsidee war das, weil Jerome uns erzählt hatte, dass man so schnell sehen könnte, wie die Leute in einer Gay-Community ticken. Konnte doch keiner ahnen, dass nach all den dummen Mails mit Längen- und Durchmesserangaben so etwas Vernünftiges bei uns eintrudeln würde!“


    „Natürlich konnte man das! Es sind doch nicht alle homosexuellen Männer hirnlose Sexmaschinen! Und außerdem habt ihr oft genug herumfabuliert, wie es wäre, wenn sich ein paar vernünftige Kontakte aus so etwas entwickeln würden“, wies sie ihn zurecht.


    „Ja, stimmt schon, aber ... ich meine, du hast ihn doch gesehen! Wir hatten damit gerechnet, wenn wirklich einer anständig schreibt, ist er entweder uralt oder unattraktiv oder ... ach, keine Ahnung! Frank entspricht jedenfalls in keiner Weise dem, was wir erwartet oder einkalkuliert hatten!“


    „Und das macht dir Sorgen.“ Keine Frage. Helmi fragte bei so etwas nicht, sie beobachtete und zog Rückschlüsse. Und sie kannte Sam und Gabriel lange und gut genug, um zu wissen, dass hier etwas gänzlich anders als geplant lief.


    Sam atmete tief durch. „Nein, Sorgen nicht. Es verunsichert mich eher. Ich meine ... hallo? Ich und verunsichert! Das ist schon ein Widerspruch in sich!“, echauffierte er sich und Helmi lachte laut auf.


    „Klar, aber vielleicht ist Frank der Dämpfer, den deine stürmische Selbstsicherheit mal brauchte?“ Sie klang ironisch und Sam begriff einmal mehr, dass Helmi nicht einfach bloß eine Angestellte war. Sie war Mutterersatz, Freundin und ... oh, ganz klischeehaft, vielleicht so eine Art Schwulenmutti. Der Gedanke ließ ihn grinsen.


    „Helmi, ich will Frank helfen und dafür sorgen, dass er sich wieder auf andere einlassen kann, ich will ihn nicht in unser Bett zerren!“


    „Das würdest du auch nicht schaffen, Sammy, denn Frank ist mehr Jäger, als dir klar sein dürfte.“


    „Was?!“


    Helmi stellte nach einigen Wanderungen durch die Küche ein Tablett vor ihm ab, auf dem eine große Karaffe mit geeistem Tee und drei Gläser standen. „Wie wirkt er auf dich?“, fragte sie anstelle einer Antwort. „Also, welches Tier würdest du ihm zuordnen, das ihn und sein Verhalten umschreibt?“


    „Ein Schaf“, brummte Sam, weil es ihm spontan in den Kopf kam. Und ehrlich, es ärgerte ihn, dass Frank so harmlos und in sich gekehrt war, weil diese miesen Typen ihn vergewaltigt hatten. Er hatte es Helmi erzählt, weil sie einfach immer alles wusste und sie hundertprozentig vertrauenswürdig und verschwiegen war.


    Sie kicherte. „Ein Schaf? Sam, du solltest dringend an deiner Wahrnehmung arbeiten!“


    „Wieso? Er ist verschüchtert, traut sich nichts zu in Sachen andere Männer und hat Angst vor Nähe!“, verteidigte er seine Wahl.


    „Wenn du das wirklich denkst, werde ich dazu nichts mehr sagen. Und nun geh hinaus, bevor die zwei verdursten. Und vergiss das Buch nicht!“


    „Es liegt noch draußen auf der Liege.“ Sam nahm das Tablett und ging hinaus in den Garten. Schnell fand er seinen Lebensgefährten und den Bibliothekar an der aktuellen Baustelle. Beide lagen auf den Knien im Beet und alberten herum. Sam blieb in einiger Entfernung stehen und betrachtete die Rückansichten ausgiebig, bevor er näher trat und über Helmis Worte nachdachte. Was hatte sie gemeint?


    War Frank etwa nicht so? Verschüchtert und ängstlich?


    Nein, war er tatsächlich nicht! Er blödelte ungehemmt mit Gabriel herum. Sam trat noch näher und stellte das Tablett auf der langen Liegefläche des Gartenmöbels ab, auf dem er sich heute schon ungefähr fünfzigmal ausgestreckt hatte, nur um zehn Minuten später wieder aufzuspringen.


    „Erfrischungen!“, rief er dann wie ein Eisverkäufer am Strand und lachte, als beide zu ihm herumfuhren. In bedauerndem Ton fügte er hinzu: „Schade, eure Rückseiten anzugucken, hatte schon was!“


    Natürlich fing er sich dafür gleich wieder einen genervten Blick von Gabriel ein, aber Frank sprang auf und blieb erst direkt vor Sam stehen. Er blinzelte. Meine Güte! Helmi hatte recht, Frank war vieles, aber ganz sicher kein Schaf! Seine Bewegungen wirkten so zielgerichtet und anziehend, dass er hart schluckte. Ein Raubtier. Frank war zu einem Teil alles andere als harmlos und Sam begriff, dass er ihn unterschätzt hatte.


    „Du bist ganz schön frech! Und mein Hintern wird gefälligst nicht angestarrt!“, verkündete Frank.


    Sam trat unsicher von einem Bein auf das andere und rettete sich schließlich in ein Grinsen. „Sieh mal an, das verschreckte Schäfchen hat ja Krallen!“


    Frank musterte ihn ernst und nickte. Leise, so dass kaum eine Chance bestand, Gabriel könnte ihn hören, sagte er: „Ich bin beides. Aber ich vergesse das gern. Bitte sei so gut und erinnere mich nicht daran, ja?“


    Sam schluckte noch einmal und nickte ebenfalls. „Tut mir leid, ich ... hab mich nur so gefreut, dass du uns nicht mehr fürchtest.“


    „Das stimmt. Zumindest jetzt gerade.“


    „Super. Wollt ihr dann jetzt was trinken?“, fragte Sam wieder lauter und Gabriel lächelte ihn an, als er zu ihm herüber sah.


    „Gern. Und liest du uns dann vor?“ Gabriel erhob sich und seine Bewegungen, so gut Sam sie auch seit vielen Jahren kannte, assoziierte er sofort wieder mit dem, was auch in Gabriels Beinamen steckte: Liontári, der Löwe. Genau das war er. Sam spürte eine Welle von Wärme durch seinen Körper wandern und sich in seiner Mitte zentrieren. Liebe, so fühlte sie sich an, und die Wärme sandte Strahlen von positiver Energie durch seinen gesamten Körper.


    Gabriel besaß die graziöse Beweglichkeit und die Ruhe eines Löwen. Er war der Inbegriff von besonnener Kraft. Die Tatsache, dass man Gabriels Beherrschtheit schnell als Behäbigkeit auslegen konnte, hatte schon so manches Mal dafür gesorgt, dass seine Gegner ihn gnadenlos unterschätzt hatten. Verliebt sah er seinem Lebensgefährten entgegen und zog ihn in seine Arme. Trotzdem entging ihnen beiden offensichtlich nicht, dass Frank neben ihnen vernehmlich die Luft einsog und anhielt. Sie sahen ihn fragend an.


    „Macht es dir Angst, wenn wir uns umarmen? Sollen wir das in deiner Gegenwart lassen?“, bot Gabriel auch sofort an und Sam drückte ihn erfreut noch etwas fester an sich.


    „Nein!“, sagte Frank und sah ehrlich betroffen drein, dann grinste er verschmitzt und hob die Schultern. „Es sieht toll aus, wie ihr miteinander umgeht. So natürlich und liebevoll. Man sieht quasi, wie die Liebe zwischen euch hin und her fliegt ...“


    Sam streckte die Hand in seine Richtung und Frank zögerte nur einen kurzen Augenblick, bevor er sie ergriff.


    Sam zog ihn langsam näher, immer mit der hoffentlich deutlichen Frage nach Franks Zustimmung in den Augen. Er lächelte und warf einen kurzen Seitenblick auf Gabriel, der jetzt die Umarmung lockerte und ebenfalls eine Hand in Franks Richtung streckte.


    Frank sah diese noch verwunderter an und tauschte einen schier endlosen Blick mit Gabriel, bevor er sie ergriff und sich an sie ziehen ließ.


    


    ~*~


    


    Frank fühlte trotz der sommerlichen Temperatur die Wärme, die von den beiden Händen ausging. Wieso er sie ergriffen hatte, keine Ahnung. Es hatte sich einfach richtig angefühlt und das tat es noch immer, als sie ihn an sich zogen und ihre eigene Umarmung lockerten.


    Er schluckte hart und blickte zwischen Sam und Gabriel hin und her. Ihre fragenden Blicke ließen ihn noch einmal kurz zweifeln, doch dann begriff er, dass sie das hier wollten. Dass sie nur nicht sicher waren, ob er es wollte.


    „Es ist okay“, murmelte er und ein ganz leichtes Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. Die beiden machten ihm keine Angst, im Gegenteil, sie vermittelten ihm jetzt, durch die Ausgeglichenheit von Gabriel, beide eine Ruhe und Sicherheit, die er bei Sam allein noch zum Teil vermisst hatte. Nun aber war sie da, warm und freundschaftlich. Es tat gut.


    Er horchte in sich, ob er das schon immer vermisst hatte oder ob das auch neu war. Letztlich war es egal, aber die Frage beschäftigte seinen grundsätzlich analytischen Geist noch einige Augenblicke lang.


    Genau so lange, bis sich beide Hände sanft aus seinen lösten und um ihn schlangen. Er schloss die Augen und kostete dieses Gefühl einfach aus. Wer wusste schon, wie lange es anhalten würde?


    „Wenn du es nicht mehr aushältst, sag es“, murmelte Gabriel und Frank hob den Blick zu ihm.


    „Es fühlt sich ... seltsam an. Verboten.“ Sein Kopf schaltete sich viel zu schnell wieder dazwischen und versagte ihm, sich so an und zwischen dieses glückliche Pärchen zu drängen. Nein, er musste Abstand halten.


    Ohne noch länger diesem wahnsinnig guten und so unbekannten Gefühl nachzuspüren, trat er hastig aus der Umarmung und kam beinahe widerstandslos frei. Er musterte seine Gegenüber schweigend, dann lächelte er wieder, weil ihm klarwurde, dass sie ihn tatsächlich zu nichts zwangen. Sie hatten es wirklich ihm überlassen, sich ihnen zu nähern oder zu entfernen, auch wenn sie es ihm deutlich angeboten hatten.


    „Danke“, sagte er.


    „Bist du okay?“, erkundigte sich Sam und klang unsicher. Das war neu für Frank. Sam mochte vieles sein, aber nicht unsicher. Er wusste sehr genau, was er wann wollte, das spürte Frank deutlich, schon seitdem er ihm in der Bibliothek zum ersten Mal begegnet war.


    „Ja, es geht mir gut. Danke, das war ... unerwartet angenehm.“


    Sam kicherte. „Also das müsstest du doch von gestern noch gewusst haben ...“


    Franks Blick huschte zu dem hellblonden Hünen. Lag in seinem Blick irgendein Hinweis auf den Kuss? Er schluckte sichtbar, aber das konnte viele Gründe haben. „Du meinst, weil ich dich gestern davon erlöst habe, so albern mit leeren, erhobenen Händen dazusitzen?“


    Gabriel lachte auf. „Du solltest ihn trösten und nicht um Mitleid anbetteln!“


    Sam grinste. „Äh ... ja, aber immerhin hat’s funktioniert, oder etwa nicht?“


    Frank nickte überdeutlich. „Hat es, ich konnte ihn doch nicht so leiden lassen. Übrigens, wie war das mit Eistee und Vorlesen?“


    

  


  
    Flüchtiger Fick


    


    Sam lag auf einer Liege neben dem Pool, ließ sich die Sonne auf den Bauch scheinen und genoss es, einfach nur daliegen und entspannen zu können. Gabriel hatte sich auf einer zweiten Liege ausgestreckt und war eingeschlafen, und Frank trieb auf einer Luftmatratze im Wasser.


    „Du wirst dich hoffnungslos verbrennen, Frank!“, mahnte er und sah, wie Frank sich ruckartig aufsetzte und von der Luftmatratze schreiend ins Wasser plumpste. Prustend kam er wieder hoch und schnaubte entrüstet.


    „Musst du mich so erschrecken?!“


    Sam lachte laut los. „Na? War das Wasser zu kalt für deinen von der Sonne durchgebratenen Körper?“


    „Ich hätte auf die Abkühlung verzichten können, ja.“ Franks Gemaule reizte ihn nur noch mehr zum Lachen – bis dieser abtauchte, direkt vor Sam am Beckenrand wieder hochkam und ihn nassspritzte.


    „Du Monster!“, brüllte Sam und sprang auf, um nur Sekunden später mit einem Kopfsprung neben Frank zu landen. „Das gibt Rache!“


    Sam ergriff den zappelnd flüchtenden Frank und tauchte ihn unter, bevor der außer Reichweite kam.


    „Hey, glaub ja nicht, dass ich mich nicht wehren könnte!“, keuchte Frank und klang, worüber Sam sich sehr freute, nicht ängstlich, obwohl er in Sams festem Griff keine Chance hatte, noch davonzukommen. Was dagegen durchaus ging, war, sich in Sams Armen umzudrehen. Und das tat Frank nun auch.


    Sam konnte nicht anders, er dachte nicht nach, tat einfach, was ihm beim Anblick der grünen Augen – Frank hatte zum Schwimmen seine Kontaktlinsen abgelegt – als Erstes einfiel. Er ließ seine Hände über Franks Rücken gleiten, zu seinen Seiten, an seine Wangen, umfasste sie sanft und wischte mit seinen Daumen das Wasser beiseite. Sie sahen sich an, fragend, immer ernster werdend, abschätzend. Sam wusste, Frank analysierte seine zärtlichen Berührungen. Und ihm blieben nur Augenblicke, um diese Nähe auszukosten.


    „Bitte lass mich los“, bat Frank und sofort ließ Sam seine Hände sinken.


    „Tut mir leid.“


    „Das tut es nicht, Sam. Rede dir das nicht einmal ein, ja? Jeder hier weiß, dass du deine Sympathie lieber mit deinen Händen ausdrückst als mit Worten. Vielleicht sogar am liebsten mit deinem gesamten Körper ... Danke, dass du trotzdem so schnell reagierst. Das bedeutet mir viel.“ Frank streckte die Hand aus und strich nun seinerseits über Sams Wange. „Ich kann diese Grenzen nicht so klar ziehen wie du. Mir fehlt die Übung, verstehst du?“


    Ja, Sam verstand. Dass Frank ihm hier wieder einmal sehr entgegen kam, dass er diese spontanen Berührungen ertrug, ohne panisch um sich zu schlagen. Dass er sie sogar zurückgab, obwohl das sicherlich nicht seine Art war. Oder bisher nicht gewesen war. Er lächelte. „Ich habe dir versprochen, dass keiner von uns dir etwas tun wird. Es tut mir leid, dass ich deine Ausgelassenheit jetzt so kaputtgemacht habe.“


    „Hast du nicht. Das ist schon okay. Ich sehe doch, wie wichtig es dir ist, mir zu zeigen, dass ich hier in Sicherheit bin.“ Franks Stimme und sein Lächeln nahmen Sam das schlechte Gewissen.


    „Warst du sauer wegen gestern?“ Sam wusste nicht einmal, ob Frank noch eine Ahnung hatte, was er meinte.


    „Du meinst deine Verabschiedung?“ Oh, anscheinend wusste er es sogar sehr genau! Erstaunt sah Sam ihn an und nickte.


    „Nein, war ich nicht. Nur verwirrt. Es gibt ... gab ... zwei Dinge, die ich mir immer aufgehoben habe ... Zumindest … bis vor einem knappen Jahr ...“


    Interessiert horchte Sam auf. „Welche? Also, wenn du es sagen magst.“


    Sam sah, dass Gabriel aufgewacht war und sie beobachtete. Er schenkte ihm ein Lächeln und erntete eines zurück.


    „Wenn nicht, ist das vollkommen in Ordnung, Frank“, setzte Gabriel hinzu und stand auf, um zu ihnen in den Pool zu kommen.


    „Ja, ich weiß, und nein, ich glaube, ich mag es grade nicht sagen. Das ist ... so privat und außerdem so ... weit weg ...“


    „Vielleicht ist das gar nicht so falsch“, befand Sam. „Weit weg bedeutet ja letztlich nur, dass diese Dinge momentan keine Rolle spielen.“


    Frank sah ihn erstaunt an. „Eigentlich bedeutet es für mich, dass sie nie wieder eine Rolle spielen werden. Zumindest das Eine.“ Er seufzte und Sam war versucht, ihn wieder an sich zu ziehen. Er tat es nicht, aus dem einfachen Grund, dass er nicht schnell genug war.


    Gabriel stand neben ihnen im Pool und schnappte sich Frank, um mit ihm abzutauchen und aus dem ernsten Gespräch, das Frank sichtlich unangenehm war, wieder eine alberne Rauferei zu machen, an der sich Sam nur zu gern beteiligte.


    Sie lachten, balgten herum wie Halbwüchsige und Sam vergaß die Zeit ebenso wie die anderen.


    Es freute ihn, dass Frank mit dieser Art von Berührungen umzugehen wusste, selbst keineswegs schüchtern war, wenn es darum ging, ihn oder Gabriel unter Wasser zu ziehen oder festzuhalten.


    Irgendwann standen Gabriel und Frank sogar engumschlungen da und Sam tauchte dicht hinter Frank auf. Er ließ seine Arme um Frank gleiten und legte seine Hände an die Seiten seines Lebensgefährten. Frank zuckte kurz zusammen, dann lehnte er sich gegen Sams Brust und er neigte seinen Kopf, um seine Nase durch Franks nasses Haar zu schieben, während er Gabriels Blick gefangen hielt. Gabriel neigte seinen Kopf ebenfalls und über den nun mehr oder weniger eingepackten Frank hinweg küssten sie sich ganz kurz.


    Franks erstaunter Laut ließ sie zu ihm blicken. „Ihr seid echt so ... Mir fehlen selten die Worte, aber ihr habt’s grade geschafft!“, verkündete Frank und lächelte. „Ich hätte nie gedacht, dass man Gefühle, die einen selbst gar nicht betreffen, so deutlich spüren kann, wenn man zwischen einem Pärchen steht ...!“


    Gabriels warmes Lachen machte Sams Herz weit und er schloss die Augen, um es zu genießen. Frank und seinen Liebsten gleichzeitig zu spüren weckte Gefühle in ihm, über deren Sinn oder Unsinn er sich nicht klarwurde.


    Er liebte Gabriel über alles, daran würde sich auch niemals etwas ändern, das wusste er so unumstößlich, und doch, die Nähe von Frank verwirrte ihn auf eine wohltuende und gleichzeitig erschreckende Art. Ein völlig neues Gefühl für Sam. Vor einem solchen Zwiespalt hatte er nie gestanden.


    Wobei ... war es denn einer? Er dachte darüber nach und begriff erst verzögert, dass Frank sich innerhalb der Umarmung umdrehte und ihn an sich zog. Beinahe erschrocken riss er die Augen auf und blickte direkt in die kornblumenfarbenen von Gabriel, der so liebevoll lächelte, dass Sam schlucken musste. Er senkte den Blick und sah in die grünen von Frank. Dessen Hände glitten über seine nackte Brust, umschlangen seinen Hals und er lehnte seinen Kopf an Sams Schulter.


    Heilige Scheiße, wieso fühlt sich das so gut an? Er sah wieder zu Gabriel, zog ihn näher an Frank und damit an sich heran, wollte irgendwie alles auf einmal.


    „Ich liebe dich“, sagte er und sah tief in Gabriels Augen.


    „Ich dich auch, Sammy.“


    „Wisst ihr“, setzte Frank hinzu, hob aber nicht den Kopf und Sam war sich nicht sicher, ob er seine Augen geöffnet oder geschlossen hielt, „ich kann das wirklich fühlen, es ist, als würde eure Liebe füreinander durch mich hindurchfließen.“ Er schauderte spürbar, kein Wunder, Franks Vorderseite lehnte komplett an Sams Haut.


    „Dann ist Liebe nicht länger ein Trick der Natur für dich?“, hakte Sam leise nach, und weil er dabei den Kopf neigte, streiften seine Lippen Franks Stirn. Er zog erschrocken den Kopf wieder hoch, wollte Frank auf keinen Fall verunsichern.


    Gabriels Hände glitten um Sams Seiten, seine Daumen strichen sacht über die nasse, nackte Haut.


    „Eure Liebe nicht, nein. Aber ich fühle mich wie ein Eindringling. Ich stehe buchstäblich zwischen euch, da gehört niemand hin.“


    Sam und Gabriel tauschten einen weiteren tiefen Blick und Gabriel war es, der antwortete: „Fühlst du dich unwohl?“


    Darüber dachte Frank offensichtlich nach, es dauerte, bis er wieder sprach. „Nein, im Gegenteil. Und genau das macht mir Angst.“ Er hob den Kopf und sah Sam direkt an. „Du magst meine Augen und du bist fixiert darauf, mich vor aller Unbill zu beschützen. So sehr, dass du mich sogar zwischen euch duldest. Das passt überhaupt nicht zu dir, Sam.“


    Dann löste er sich etwas und drehte sich wieder zu Gabriel um. „Und du ... du fühlst dich verantwortlich, für Sam, für Helmi, wohl auch für mich ... du bist hilfsbereit. Ich kann das nicht einschätzen und ich weiß auch gar nicht, ob ich das muss oder sollte. Ich weiß nur, dass das hier nicht richtig ist. Und das hat sicher nichts mit meinen Moralvorstellungen zu tun. Es ist einfach so ... es macht mich hilflos und zeigt mir, was ich nie haben werde, versteht ihr das? Ich kann mich sonst so gut ausdrücken, aber das hier, eure Nähe, die so gar nichts Bedrohliches hat, und dabei doch so irrsinnig gefährlich für mich ist ... das nimmt mir einfach jede Ausdrucksmöglichkeit!“


    Sam wollte laut murren, als Frank sich nun mit sanfter Gewalt aus der Umarmung löste und zum Rand des Pools schwamm. Die fließende, elegante Bewegung, mit der er sich aus dem Wasser zog und sich zu ihnen umwandte, erinnerte Sam an Helmis Worte. Frank war tatsächlich kein Schaf, er war sogar hochgradig gefährlich, weil seine Zurückhaltung eine Seite in Sam weckte, die er vor Jahren abgelegt zu haben glaubte.


    Da war er wieder, der Jäger in ihm, der seine Beute gewittert und gesehen hatte und nun nicht an sie herankam.


    Er schüttelte hastig diesen Anblick aus dem Kopf. Das Wasser tropfte aus dem dunklen Haar von Frank, er sah im glitzernden Licht, das sich in den zahlreichen Wassertropfen auf seiner Haut brach, aus wie eine mit Edelsteinen besetzte Statue.


    


    ~*~


    


    Gabriel atmete scharf ein, als Frank aus dem Pool kletterte und zu ihnen sah. Sam, der nun allein in seinen Armen war, schüttelte den Kopf und verkniff sich vermutlich gerade einen Kommentar zu Franks plötzlicher und auch unerwarteter Flucht.


    „Ihr habt keine Ahnung, wie sehr ihr meinem Idealbild einer Beziehung entsprecht“, sagte Frank und zwang sich sichtlich zu einem Lächeln, das doch ein wenig verrutschte.


    „Es tut uns leid, wenn wir dich damit verunsichert haben, Frank.“ Es tat Gabriel wirklich leid. Nicht die Doppelumarmung, nicht die Nähe, sondern nur die Tatsache, dass Frank sich dadurch an Dinge erinnert fühlte, die er vermutlich sorgsam hinter seinen Ängsten in einem kleinen Eckchen seines Herzens verbarg: seine eigenen Wünsche und Träume.


    „Das habt ihr gar nicht.“ Sein Lächeln wirkte jetzt echter, auch wenn es die schönen grünen Augen noch nicht erreichte.


    „Weshalb denkst du dann, dass du vor uns flüchten musst?“


    „Ich hab nicht besonders viele Prinzipien aus meinem alten Leben hinübergerettet, aber ganz sicher das eine, in dem es darum geht, niemals, auf welche Art auch immer, zwischen einem Pärchen zu stehen. Platonisch, freundschaftlich oder sonst wie. Es gibt kein Dazwischen. Nicht für mich.“ Er schwieg kurz und schüttelte leicht den Kopf. „Auch nicht für euch.“


    Frank machte kehrt und Gabriel wusste sofort, dass es keinen Sinn machen würde, ihm zu folgen. Die Wache im Technikraum würde ihm das Tor zur Straße öffnen, aber wieso konnte und wollte er nicht akzeptieren, dass Frank dieses Mal endgültig gehen wollte?


    Selbst Sam, sein über alles geliebter, impulsiver Sam, tat nichts weiter, als sich an ihn zu klammern und sich darum zu bemühen, nicht hinter Frank herzurennen.


    Woher Gabriel wusste, dass dieser Abschied, so unausgesprochen er auch sein mochte, ein endgültiger war, konnte er sich nicht erklären. Er verspürte nur die tiefgehende Traurigkeit, die einem großen Verlust folgte.


    


    ~*~


    


    Frank sah sie beiden im Pool noch einen Moment lang an und hoffte, dass ihnen seine Erregung nicht zu deutlich ins Auge fiel. Verdammt, es war doch zum Kotzen! Wieso hatten seine Lenden denn ausgerechnet auf diese tiefgehende Liebe der zwei reagiert?


    Dass die beiden reagiert hatten, war wohl kein Wunder, immerhin liebten sie sich, und wenn sie sich da so verliebte Blicke zuwarfen, dass selbst er zwischen ihnen eingekeilt es spürte, war es wohl kein Wunder, dass sie darauf reagierten.


    Frank wandte sich ab und ging, dabei grinste er vor sich hin. Gabriel und Sam würden spätestens heute Nacht übereinander herfallen, vermutlich sogar deutlich eher.


    Er wusste, wo seine Sachen lagen, sammelte sie ein und ging zu seinem Wagen, nachdem er sich von Helmi verabschiedet hatte. Bei ihr sprach er den Gruß wenigstens aus, auch wenn er so herrlich harmlos und weniger endgültig klang.


    „Helmi, ich muss los. Vielen Dank für alles.“


    Sie musterte ihn und lächelte warm. „Ist gut, Junge. Pass auf, dass du nicht unter die Räder kommst.“


    Frank ahnte, dass sie nicht damit rechnete, ihn so bald wiederzusehen.


    „Versprochen, ich passe auf mich auf.“ Er verließ das Haus und stieg in seinen Wagen. Als er vor dem Tor ankam, öffnete es sich und er fuhr auf die Straße. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, wie sich die große, so unüberwindlich wirkende Einfriedung wieder schloss und der Anblick hinterließ ein Gefühl von Unsicherheit in ihm.


    Gabriel und Sam hatten recht behalten. Ihr Haus war eine Festung und dort – besonders in ihrer beider Armen – hatte er sich so sicher gefühlt wie nie zuvor.


    Das war jetzt vorbei und er musste sich überlegen, was nun vor ihm lag. Zuerst fuhr er zu seiner Wohnung und auf dem Weg dorthin fasste er einen Plan, um die beiden zu vergessen.


    Das funktionierte nur über eine Rückkehr in ein für ihn so gewohntes und normales Leben, wie er es sich nach der Vergewaltigung selbst verwehrt hatte.


    Ja, er würde jetzt duschen, sich fertig machen und in einen schwulen Club gehen. Diese Nähe hatte vor allem seinen Trieb geweckt, den gierigen Jäger in ihm, der Beute erlegen und sich und seinem jeweiligen Partner das Hirn herausvögeln wollte. Und genau das brauchte er jetzt.


    Zu deutlich hatten Gabriels ruhige und Sams impulsive Nähe ihn daran erinnert, was ihm außerdem noch fehlte. Sex, selbstbestimmt und auf die Art, die er mochte, würde das wenigstens zum Teil mildern.


    Frank erreichte seine Wohnung und eilte die Treppen hinauf, als ob er einen Termin hätte, zu dem er schon fast zu spät war.


    Eine gute Stunde später stand er fertig gestylt vor seinem Kleiderschrank und suchte sich jagdtaugliche Kleidung heraus. Er entschied sich für eine enganliegende, hellblaue Jeans und ein schwarzes Hemd. Die oberen Knöpfe ließ er offen, dann legte er seine breite Uhr mit dem schwarzen Lederband an und überprüfte den Sitz seiner Frisur.


    Die Kontaktlinsen legte er wieder ein. Es widerstrebte ihm, allein mit seiner ungewöhnlichen Augenfarbe Typen abzuschleppen. Wenn er ehrlich war, fürchtete er sich auch davor. Er wollte nicht darauf reduziert werden, immerhin gab es zig andere Dinge, die ihn ausmachten!


    Er nahm sein Portemonnaie, seinen Schlüssel und seine schwarze Lederjacke, die wie ein Sakko geschnitten war; sprang die Stufen der Treppen hinab. In seinem Magen kribbelte Vorfreude, die die Unsicherheiten verdrängte und ihn zu einem Dauergrinsen verführte.


    Frank parkte eine halbe Stunde später vor dem Vida Loca, einem schwulen Club. Er zögerte kurz, die Unsicherheit war noch da, tief in ihm. Er drängte sie zurück und ging hinein. Mit dem Betreten des Ladens schien sich ein Schalter in seinem Kopf umzulegen und seine Gestalt straffte sich. Er war groß. Überragte einige hier drinnen um einen halben Kopf und mehr. Außerdem sah er gut aus, das wusste er auch – und mit jenem Schalter in ihm wurde diese Gewissheit zu einer Waffe, mit der er seine heutige Beute erlegen würde.


    Er holte sich ein Bier an der Theke, suchte sich einen Platz, von dem aus er beobachten und gesehen werden konnte. Danach ließ seinen abschätzigen Blick über die Anwesenden schweifen.


    Es dauerte keine fünf Minuten, bis ihm ein Typ auffiel, der immer wieder zu ihm herübersah. Er war blond und hatte helle Augen, einen kleinen Bart, der im Licht des Clubs leicht glänzte, und seine Figur war ganz brauchbar – zumindest der Teil davon, für den Franks Lenden sich gerade sehr interessierten. Ein kleiner, runder Hintern saß auf dem Barhocker und bewegte sich unruhig hin und her. War der Typ etwa nervös? Egal.


    Frank ließ sich Zeit, trank sein Bier aus und stand auf. Auf dem Weg zum Darkroom streifte er den stillen Beobachter mit seiner Hand und ging vorbei.


    Frank hatte keinerlei Zweifel, dass der Typ ihm folgen würde. Er sah nicht unbedingt überragend aus, aber darum ging es nicht. Er würde sowieso kaum etwas von ihm sehen.


    Am Eingang zum Darkroom blieb er stehen und wartete mit gelangweiltem Gesichtsausdruck auf seine Beute. Der etwa 30-Jährige schlängelte sich durch die anderen Gäste und trat neben ihn. Frank ließ seine Hand an den Hintern des anderen gleiten, drückte zu und zog ihn an sich. Es fühlte sich gut an. Diese Macht, dieses Wissen, dass er gleich genau das bekommen würde, was er wollte. Und der Typ, der ihm bis zur Schulter reichte, schien nichts anderes zu wollen.


    „Bereit für ein bisschen Spaß?“, fragte Frank und erwartete überhaupt keine Antwort. Er wandte sich in den stark abgedunkelten Bereich jenseits der Tür und zog seine Beute einfach mit sich.


    „Klar, aber ich bin passiv“, murmelte der Kleinere und Frank grinste.


    „Aber das weiß ich doch!“ Er zog ihn weiter mit sich, dann drehte er den Typen um und umschlang ihn, öffnete Gürtel und Hose, schob die Jeans hinab und stellte mit seinen nun selbständigen und gierigen Händen fest, dass sein Partner keinen Slip trug. Sehr gut, dachte Frank und holte ein Kondom aus seiner Tasche, bevor er seine Hose öffnete und es sich über seinen bereits pochenden Schwanz zog. Normalerweise brauchte er etwas mehr Vorlauf für seinen Spaß, aber die verwirrende Nähe von Gabriel und Sam hatte ihn in Alarmbereitschaft versetzt. Frank schob einen Finger in die Spalte vor sich, drückte den Oberkörper des Blonden nach vorn und testete mit kundigem Griff die Enge, in die er sich gleich versenken wollte. Sein Partner stöhnte leise auf, als Franks Finger eindrang, er bewegte sich unruhig und Frank ließ seine andere Hand an den anderen Schwanz gleiten. Er umfasste ihn, prüfte die Festigkeit und massierte ihn, während sein Finger sich noch immer in ihm bewegte. Das Stöhnen wurde deutlicher, was Frank ein weiteres Grinsen entlockte. Er zog seinen Finger zurück und platzierte seine Eichel am Eingang. Seine Hände an den Hüften des Blondschopfs, schob er sich in ihn, bemühte sich um Ruhe und Beherrschung. Immerhin hatte er das hier seit über einem Dreivierteljahr nicht getan. Es machte ihn unglaublich geil und er wollte seiner Beute trotzdem nicht weh tun. Das fehlte noch! Nie hatte er sich rücksichtslos benommen, es war immer um die Befriedigung beider gegangen!


    Deshalb war er froh, als er es trotz seiner Ungeduld schaffte, sich vorsichtig und langsam zu bewegen, bis der kleine, knackige Hintern des Blonden ihn ganz in sich aufgenommen hatte.


    „Verdammt, ist das geil!“, stöhnte seine Beute und Frank begann damit, sich in ihm zu bewegen. Er legte den Kopf in den Nacken und spürte zu deutlich, wie erregt er war, wie nah er dem Orgasmus bereits jetzt kam. Das passte ihm nicht ganz, aber vielleicht war es auch egal. Er wollte Erlösung, deshalb umfasste er wieder die Erektion des anderen und ließ seine Hand im gleichen Rhythmus massieren, wie sein eigener Schwanz in dem heißen Hintern massiert wurde.


    Seine Bewegungen wurden ruckartiger, härter, das Stöhnen aus ihren Kehlen mischte sich, folgte dem Rhythmus, bis Frank sich seinem Höhepunkt hingab und sich zurückzog. Er zog den Blondschopf wieder hoch und legte seinen Arm um ihn, während er ihn weiterhin massierte, bis auch er kam, dann ließ er ihn los und zog das Kondom ab, schloss eine Hose und warf das Gummi in einen Mülleimer am Ausgang des Darkrooms. Er sah sich nicht mehr um, hatte ja bekommen, wonach es ihn so dringend gegiert hatte.


    Frank bestellte eine Cola, immerhin war er mit dem Wagen hier und wollte nichts riskieren.


    Er würde auch nicht mehr lange bleiben. Was er gewollt hatte, war passiert, und auch wenn sein Jagdtrieb durchaus noch aktiv war, dürfte dieser erste Fick als Wiedereinstieg in seine wilde Phase ausreichen.


    Er verschwendete keine Gedanken mehr an den Typen von eben, sah sich dennoch gründlich um. Genau so lange, bis er merkte, dass er nach einem ganz bestimmten Typ Mann suchte. Blond, groß, blauäugig, mindestens leicht muskulös.


    Scheiße, Gabriel und Sam spukten so nachdrücklich durch seine Gedanken, dass er ein kleines Zittern nur mühsam unterdrücken konnte. Nein, dies hier war seine Welt. Die Welt von Jäger und Beute, von schnellen Ficks ohne Fragen, frei von Diskussionen und Namen.


    Er verließ den Laden lange vor Mitternacht und fuhr nach Hause. Duschen, umziehen, ab in die Leseecke. Es war noch warm genug, um draußen zu sitzen, deshalb machte er es sich dort gemütlich.


    Erst als die nächtliche Kälte ihm eine Gänsehaut bescherte, zog er um ins Wohnzimmer und setzte sich sogar kurz an den PC.


    Wenn er das hier durchziehen wollte, konnte er sich auch außerhalb von Clubs ein paar Bettgeschichten suchen. Wozu war er denn sonst auf diese Plattform im Netz gegangen?


    Er loggte ein und durchsuchte die Kontaktanzeigen aus Berlin nach passenden Kandidaten.


    Immerhin konnte das hier sogar viel einfacher werden. Manche hatten angegeben, ob sie aktiv oder passiv waren.


    Frank ergänzte sein eigenes Profil um ein paar Angaben. Aktiv und nicht an Beziehungen interessiert waren die neuen Kriterien, die er ebenso hinzufügte wie ein Bild von sich. Er hatte eines der Urlaubsfotos vom Strand ausgesucht, an dem er im letzten Sommer gewesen war. Er schnitt es so zurecht, dass nur seine nackte, braungebrannte und gut trainierte Brust zu sehen war, bevor er es hochlud und zu seinem Profilbild machte. Zufrieden lehnte er sich zurück und beschloss, zunächst selbst keine Annonce aufzugeben.


    Aber nachdem er die fremden Anzeigen durchsucht hatte, ging er noch einmal in sein Postfach und rief das Profil von Gabriel und Sam auf.


    Keine Fotos, nur die alten, sehr spärlichen Angaben, die er bereits kannte, und doch schaffte er es nicht, die Seite einfach wieder zu schließen und auszuloggen.


    

  


  
    Irrsinnige Intimität


    


    Gabriel und Sam saßen noch im Garten. Auf der kleinen Terrasse zwischen Pool und Haus gab es einen Kamin, der auch an einem Aprilabend schon für wohlige Temperaturen sorgte.


    Er sah Sam nachdenklich an, während sie sich über Belanglosigkeiten unterhielten. Das war eindeutig besser, denn den gesamten restlichen Nachmittag und Abend hatten sie, sogar beim Essen, nur über Frank geredet.


    Über das, was er gesagt hatte.


    Und noch immer drehten sich Gabriels Gedanken darum. Er streckte seine Hand nach Sam aus und streichelte ihm über den Nacken. Sam knurrte leise auf und drehte sich zu ihm. Das Verlangen in seinem Blick ließ die hellblauen Augen dunkler wirken. Gabriel lächelte und beugte sich über seinen Freund, um ihn sanft zu küssen.


    Dabei blieb es nicht und er genoss den leidenschaftlichen Tanz ihrer Zungen. Sams Hände glitten über sein Shirt, wieder hinab und darunter, bis sie warm und neckend über seine Brust strichen. Er stöhnte leise und sofort erwachte wieder die Erregung, die die Doppelumarmung am frühen Abend im Pool in ihm ausgelöst hatte.


    Intensiv und heiß durchflutete sie ihn, sammelte sich in seinen Lenden und er flüsterte: „Ich will dich, Sam, jetzt sofort!“


    Sam knurrte erneut und übernahm die Initiative so nachdrücklich, dass ein lustvoller Schauder durch Gabriels Haut lief.


    „Das trifft sich gut“, murmelte Sam und war über Gabriel, bevor der es richtig begriff.


    Hart drängte Sams Unterleib sich an seinen, ihre Erektionen rieben aneinander, ließen ihn aufstöhnen und seine Sehnsucht mit seinen Händen ausdrücken. „Hier vor dem Kamin?“, fragte Sam leise und Gabriel schaffte es nur zu nicken. Sie erhoben sich kurz, wechselten vom Sofa auf den Boden und Sam zerrte bereits an seiner Kleidung.


    Dieser Sex würde hart und kompromisslos werden, wild und leidenschaftlich. Gabriels Erregung stieg ins Unermessliche und er riss Sams Kleidung ebenso herab. Die rauen Natursteine unter seinen Schulterblättern bohrten sich in seine Haut, doch der Schmerz fachte das Feuer in ihm nur weiter an. Gabriel zog die Beine an den Leib, sobald Sam ihn von seinen Shorts befreit hatte, Sam verstand, und es dauerte nur Augenblicke, bis Gabriel ihn in sich spürte. Das Brennen ließ nach, verschwamm in der animalischen Lust, die ihn vorwärtstrieb. Bis Sam sich so tief wie möglich in ihn geschoben hatte, war nur noch Geilheit in ihm. Verlangen, Hitze. Er wollte Sam spüren, lang und hart, wollte ihn umfangen und sich von ihm möglichst schnell und hart auf den Gipfel treiben lassen.


    Sam begann, sich in ihm zu bewegen, beugte sich über ihn, küsste ihn und zeigte einmal mehr, wie dominant und bestimmend er beim Liebesspiel sein konnte. Er gab Gabriel genau das, was er jetzt brauchte, was er wollte. Keine sanfte und liebevolle Nummer, sondern heftigen, triebstillenden Sex.


    Atemlos klammerten sie sich aneinander, Sams Griff wurde fester, als er sich in ihm verströmte, Gabriel spürte sein Zucken, seine Nähe, die körperlich nicht dichter sein konnte, und erlebte einen Funkenregen von Lust, der ihn augenblicklich über die Klippe in seinen eigenen Orgasmus trieb.


    Er schrie auf und hielt sich an seinem Geliebten fest, küsste ihn stürmisch und kostete die bebenden Wellen seines Höhenpunktes aus.


    Sam ließ ihn wieder absinken, blieb dabei dicht an ihn gepresst und seufzte auf, als er aus Gabriel hinausglitt. Sie umarmten sich, Sam ließ sich zu seiner Seite sinken und sie sahen sich tief in die Augen.


    Liebe, das hier war Liebe.


    Gabriel blinzelte, als Franks Stimme in seinem Kopf erklang: Es gibt kein Dazwischen. Nicht für mich. Auch nicht für euch.


    Sam musterte ihn fragend und strich ihm eine schweißnasse Strähne aus der Stirn. „Ich liebe dich, mein Engel.“


    


    ~*~


    


    Sams Herz pochte laut und hart gegen sein Brustbein. Er lächelte und küsste Gabriels Wange, seinen Mundwinkel, nahm wieder etwas Abstand und blickte in die wunderschönen Augen vor sich. Die tiefe Befriedigung, die daraus hervorstrahlte, teilte er. Sex mit Gabriel war Erfüllung und er war froh, dass sein Engel und er so gleich tickten, wenn es darum ging. Nicht immer mussten es Ruhe und Sanftheit sein, nicht immer Kuscheln und ausgesuchte Zärtlichkeiten.


    Sam spürte das, jedes Mal. Er wusste einfach, auf welche Art Gabriel genommen werden wollte. Und glücklicherweise gab es bislang keine Situation, in der sie unterschiedliche Bedürfnisse gehabt hätten.


    „Ich dich auch, Sammy.“


    Die Worte rieselten durch seine Ohren, weich, tief, angenehm. Gabriels Stimme hatte einen zufriedenen Beiklang, ein Timbre, das nur kurz nach ihrer gemeinsamen Erlösung mitschwang.


    Seine Fingerspitzen glitten über die Konturen von Gabriels Gesicht, fuhren sie nach, während er stumm vor sich hin lächelte und sich noch immer dicht an seinen Liebsten drängte.


    Ganz kurz dachte er an Frank, an dessen Augen, und fragte sich, welcher Ausdruck wohl in ihnen liegen würde, wenn er sich hingab. Ob das Grün noch intensiver würde? Oder dunkler? Er schüttelte den Gedanken aus seinem Kopf.


    „Was hast du?“, fragte Gabriel leise und war noch immer ein wenig außer Atem. Sams Lächeln wurde breiter.


    „Schon vorbei, hatte nur eben einen blöden Gedanken.“ Er küsste Gabriel sanft. „Wollen wir noch eine Runde schwimmen gehen?“


    „Gute Idee, auch wenn wir uns vermutlich was abfrieren ...“ Gabriels wunderbares Lachen erklang und Sam schloss kurz die Augen, um es zu genießen.


    „Keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass dir was abfriert!“ Er griff spielerisch nach dem Glied seines Liebsten und erntete ein Seufzen.


    „Du nun wieder!“ Gabriel richtete sich auf und sah zu Sam. „Soll das heißen, wenn ich impotent wäre, würdest du mich verlassen?“


    Sam hörte den belustigten Ton und wusste genau, dass Gabriel es nicht ernst meinte, deshalb stieg er in die Albernheit mit ein: „Nein, du bist reich, ich wäre ja schön blöd, wenn ich darauf verzichten würde ... aber ein Betthäschen würde ich mir natürlich postwendend suchen. So einen richtig heißen Feger ...!“


    Er lachte laut los und versuchte, sich zusammenzurollen, als Gabriel sich über ihn beugte. „Ich liebe deine Ehrlichkeit, mein Schatz. Und nun hör auf, dich wie ein Regenwurm zu ringeln und komm!“


    Sam ließ sich von ihm hochziehen und klammerte sich so dicht es ging an die breite, muskelbepackte Gestalt seines Lebensgefährten. „Mein Mann ist der allerbeste, daran wird sich niemals etwas ändern!“, stellte er ernst klar und Gabriel küsste ihn zum Dank.


    Sie sprangen Hand in Hand in den Pool, konnten sich beide ein scharfes Einatmen ob der plötzlichen Kälte nicht ganz verkneifen und hatten ganz offensichtlich die gleiche Idee. Sam spürte, wie sich Gabriel ebenso dicht an ihn drängte, wie er sich an seinen Freund.


    Gabriel seufzte leise. „Denkst du, er wird auch mal so ein Glück haben wie ich mit dir?“


    Sam wusste genau, von wem er sprach, vielleicht fiel ihm die Antwort deshalb so schwer. Er schwieg lange, bevor er endlich etwas dazu sagen konnte. „Ich habe das Gefühl, selbst wenn ihn Mister Right in die Nase beißen würde, wäre das für Frank höchstens ein Grund, die Beine in die Hand zu nehmen und abzuhauen.“


    „Ja, schade, oder?“


    Sam nickte. „Dabei bin ich mir sicher, dass er sich nichts sehnlicher wünscht ...“


    „Er wird seinen Weg schon gehen, denkst du nicht?“


    „Oh, klar, den in die ewige Einsamkeit. Ehrlich, er hat einfach zu viel Angst!“


    


    ~*~


    


    Frank wachte am Sonntagmorgen mit üblen Kopfschmerzen auf und erinnerte sich vage an Schreie, Schmerzen und Alpträume. Er stöhnte und hielt sich den Kopf mit beiden Händen, bevor er es wagte, sich auch nur aufzurichten.


    Sein Telefon bimmelte, aber bis er den Ton zugeordnet hatte, verklang das Geräusch und er machte sich nicht die Mühe, nun extraschnell aufzustehen, nur um nachzusehen, wer ihn an einem Sonntag in aller Herrgottsfrühe zu erreichen suchte.


    Sein Blick fiel auf den Wecker, als er sich zur Seite rollte. Schon fast Mittag! Doch nicht so früh wie befürchtet. Na gut, trotzdem konnte niemand wichtig genug sein, um ihn nun übereilt aus dem Bett zu treiben.


    Er ließ seine Hände sinken und schob die verdreht über ihm liegende Bettdecke beiseite.


    Die Haut seines Gliedes rieb unangenehm in seiner Schlafhose ... Ach ja, er hatte gestern seit Langem mal wieder gevögelt ... Dunkel trieb die Erinnerung an einen blonden Typen mit nettem Hintern durch seinen Kopf. War ganz nett gewesen, mal wieder ohne seine Hand auszukommen, um Druck abzubauen. Aber mehr eben auch nicht.


    In Wahrheit frustrierte ihn die Tatsache seines abendlichen Intermezzos sogar. Das war ein eindeutiger Rückschritt! Hatte er diese oberflächlichen Quatsch nicht hinter sich gelassen, nach allem, was passiert war?


    Das jedenfalls erklärte die krassen Alpträume, die sich noch immer in nebelhaften Schwaden in seinem Bewusstsein herumtrieben.


    Frank stöhnte genervt und schwang todesmutig die Beine vom Bett. Von wegen! Nicht der nichtssagende Fick von gestern hatte die Alpträume geweckt, seine ungesunde Bekanntschaft zu Sam und Gabriel war daran schuld!


    Das hatte nichts damit zu tun, dass er die zwei nicht mochte, das konnte er sich vermutlich nicht einmal selbst einreden. Es lag einfach daran, dass sie seine Vergangenheit unbewusst geweckt hatten. Und noch schlimmer: seine Sehnsüchte.


    Er rieb sich die Augen und schlurfte ins Badezimmer. Vielleicht würde eine heiße Dusche seinen Kopf klären.


    Eine gute halbe Stunde danach saß er zu einem späten Frühstück auf seiner Terrasse, und während er den letzten Schluck Tee aus seiner Tasse trank, begann das Telefon wieder zu klingeln.


    Er setzte die Tasse ab und seufzte. Bislang hatte er nicht einmal nachgesehen, wer vorhin der Störenfried gewesen war. Er schnappte sich das Mobilteil und hob es ans Ohr.


    „Ja?“


    „Hallo, Junge! Wie geht es dir?“


    „Hi Mama, mir geht’s gut“, Frank unterdrückte ein weiteres Seufzen. Irgendwie hatte sie ein unglaubliches Gespür dafür, immer den ungünstigsten Zeitpunkt zu erwischen, denn im nächsten Augenblick erklang die Türglocke.


    „Das klingt eher so, als hättest du letzte Nacht gefeiert.“


    „Warte mal, Mama. Es hat geklingelt. Kann ich dich vielleicht später zurückrufen?“ Er ging in Richtung Flur und betätigte den Türsummer.


    „Nein, Schatz, wir fahren gleich weg, ich wollte nur wissen, ob es bei dir was Neues gibt.“


    „An welcher Front?“, fragte er und sie lachte.


    „An der Männerfront natürlich! Dass in deinem Job alles läuft, weiß ich doch!“


    „Mama“, sagte er und dehnte den Kosenamen leicht genervt. „Es gibt keine Männerfront ... zumindest nicht so, wie du dir das wünschen würdest, okay?“


    „Sehr schade“, befand sie und seufzte vernehmlich.


    Frank öffnete die Wohnungstür, um sich in den Rahmen zu lehnen und ins Treppenhaus zu blicken. Wer auch immer ihn besuchte, er brauchte gar nicht darauf hoffen, dass Frank besonders gesprächig oder gesellig wäre. Er runzelte die Stirn, als an den Worten seiner Mutter vorbei die Tatsache in seinem Kopf ankam, dass es nur zwei Leute gab, die da über die Treppen nach oben kommen könnten. Er hielt kurz die Luft an und spielte mit dem Gedanken, die Tür wieder zu schließen.


    „Junge, wirklich, dein Vater und ich würden uns freuen, wenn du endlich mal was Festes hättest!“


    „Ja, Mama, ich weiß.“ Ein blonder Haarschopf erschien und Frank setzte hastig hinzu: „Pass auf, ich wünsch euch gute Fahrt, aber ich muss jetzt auflegen!“


    „Oh? Na gut, dann viel Spaß, Junge!“


    Er beendete das Gespräch und sah weiterhin in das Treppenhaus. Aus dem Haarschopf waren ein Kopf, sehr breite Schultern und schließlich ein trainierter Oberkörper geworden, nun ging Gabriel die letzten Stufen hinauf auf ihn zu und blieb vor ihm stehen.


    „Hallo“, sagte er nur und Frank starrte ihn an.


    „Hi. Kann es sein, dass ich bei euch Anträge in dreifacher Ausführung hinterlassen muss, damit ihr begreift, dass es keinen Sinn macht, mit mir zu tun haben zu wollen?“


    Gabriels Mundwinkel zuckten amüsiert, besonders, als Frank beiseitetrat und ihn einließ.


    „Terrasse“, brummte er und schloss die Tür. Durch einen Seitenblick in den Spiegel an seiner Garderobe wurde Frank schlagartig klar, dass er nicht unbedingt salonfähig gekleidet war.


    Boxershorts.


    Er schluckte. Verflixt, er trug nur Shorts und stand so im Hausflur herum?!


    Na gut, also erst einen Abstecher ins Schlafzimmer machen. Er sah, dass Gabriel sich auf der Terrasse niederließ, als er durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer eilte.


    Ein T-Shirt und straßentaugliche Cargo-Shorts an und ab zurück. „Tee?“


    Gabriel musterte ihn von Kopf bis Fuß und nickte, konnte das leichte Grinsen aber nicht verbergen. „Gern.“


    Minuten später saßen sie gemeinsam am Tisch.


    „Also? Wieso bist du hier?“


    Gabriel sah plötzlich so viel ernster aus. Das alarmierte Frank ein wenig. „Ich möchte, dass du mir etwas erklärst.“


    „Aha?“ Der Blick, der ihn traf, bohrte sich tief in Franks. Er schluckte hart.


    „Wieso flüchtest du immer wieder? Was genau ist der Auslöser?“


    „Was der ...? Hast du mir gestern nicht zugehört?“


    Gabriel lächelte wieder und beugte sich vor. Erstaunt bemerkte Frank, dass er nicht einmal zurückzuckte. Das war seltsam, aber bei Gabriel war er so vertrauensvoll, dass er an seiner Urteilskraft zweifeln wollte.


    „Natürlich habe ich das. Um ehrlich zu sein, haben mich deine gestrigen Worte hierher geführt. Und bevor du fragst, Sam weiß nicht, dass ich hier bin.“


    „Wieso nicht?“


    Gabriel seufzte. „Weil er eine Freundin besucht.“


    „Und weiter? Was meinst du damit, meine Worte hätten dich hergeführt?“


    „Was du gesagt hast, über das ‚Dazwischen‘. Ich ... ehrlich gesagt, fanden Sam und ich das beide gut.“


    Frank nickte. „Klar, hab ich gemerkt. Ihr habt nämlich nicht nur eure Liebe fühlbar gemacht, sondern auch eure Erregung ...“


    Ein nicht halb so beschämtes Grinsen, wie Frank es erwartet hätte, zog Gabriels Mundwinkel hoch. „Du denkst, das lag ausschließlich an Sam bei mir?“


    Er blinzelte. Hatte Gabriel das gerade wirklich gefragt?! Ein Kribbeln, heiß und erwartungsvoll rann durch sein Rückgrat. Klar, er selbst war ja auch geil geworden davon, und wie er zugeben musste – wenigstens vor sich selbst – hatte ihn die Härte von Gabriels Erektion an seinem Hintern keineswegs verschreckt. Aus der Umarmung geflohen war er erst, als Sams sich dort an ihn gepresst hatte. Kein Wunder, Sam war der Aktive, das wusste Frank nur zu genau. Er erkannte einen Jäger, wenn er einen sah.


    „Du warst ...“ Er seufzte und ging zum Balkongeländer, sah über die Häuser hinweg. „Gabriel, muss ich dich wirklich daran erinnern, dass du seit langen Jahren einen festen Freund hast? Vielleicht war die Situation schuld, aber ganz sicher nicht meine Person an sich.“


    Gabriels Stimme erklang ganz dicht hinter ihm, trotzdem fuhr er nicht zusammen. Vertrauen. Unglaubliches, vor allem total unangebrachtes Vertrauen beherrschte ihn in Gabriels Nähe.


    „Du weißt so gut wie ich, dass du nicht austauschbar bist.“ Gabriels Hände legten sich zu beiden Seiten von Frank auf den obersten Holm des Geländers. Er sah darauf, spürte die Arme an seinen Seiten entlangstreifen und drehte sich mit geschlossenen Augen um.


    „Und du weißt, dass ich keine Beziehungen zerstöre.“ Er öffnete die Augen und hob den Blick. „Du liebst Sam. Wieso provozierst du mich so? Dir muss doch klar sein, dass ihr beide die reizvollste Beute aller Zeiten seid. Unerreichbar, aus moralischen und faktischen Gründen. Und doch stehst du hier so dicht vor mir und testest meine Reaktion.“


    Gabriels Augen hielten seinen Blick gefangen. „Du hast recht, ich liebe Sam. Das wird sich auch nie ändern. Aber ich habe das Gefühl, dass du längst zu uns gehörst.“


    Franks Herz setzte ein paar Schläge lang aus, während er sich fragte, ob er sich verhört hatte. „Ich ... gehöre zu euch? Wie kommst du darauf?“


    Ein Schulterzucken, das so unpassend hilflos aussah, dass Frank seine Hände nicht länger kontrollieren konnte. Sie glitten über Gabriels breite Brust, weiter zu dessen Schultern, schlangen sich um den Hals. „Hältst du meine Beherrschung für unendlich?“


    Gabriels Antwort bestand nicht aus Worten. Seine Arme schlangen sich um Frank, gaben ihm augenblicklich das Gefühl, beschützt und sicher zu sein, egal, was er nun tun würde. Der Kopf des Hünen neigte sich zu ihm und Frank hob sein Gesicht, um den letzten Schritt zu gehen.


    Lichtblitze oder Feuerwerk beschrieben nicht, was bei der Berührung ihrer Lippen in Frank vor sich ging. Es war ... falsch und so richtig. Bis auf den Jungen aus der Parallelklasse, den er in der achten Klasse mal testweise geknutscht hatte, beschränkten sich Franks Erfahrungen in Sachen reiner Lippenakrobatik auf den flüchtigen Abschiedskuss von Sam neulich Abend und ... das hier.


    ‚Das hier‘ spottete jeder Beschreibung.


    Gabriels Lippen waren weich, bildeten einen unglaublich reizvollen Kontrast zu seinen markanten Gesichtszügen und den ganz leicht spürbaren Bartstoppeln. Franks Hände glitten über seine Wangen, hielten ihn fest, wollten nicht zulassen, dass Gabriel den Kuss unterbrach oder gar beendete.


    Nein, es gab jetzt kein Zurück, nicht so schnell! Er öffnete den Mund, leckte mit seiner Zunge vorsichtig über Gabriels Lippen und spürte ein lustvolles Zittern durch seinen Körper gleiten, als Gabriel ihn einließ und ihre Zungen einen langsamen, tastenden Tanz begannen.


    Er seufzte leise, weil Gabriel ihn fester an sich zog, wollte nichts weiter als diesen Kuss bis in alle Ewigkeit beibehalten und am liebsten in den blonden Hünen hineinkriechen.


    Bis zu dem Augenblick, in welchem Sams Gesicht vor seinem inneren Auge auftauchte, und er hastig versuchte, zurückzuweichen. Gar nicht so einfach, angesichts der Tatsache, dass Gabriel schlichtweg stärker war als er, doch seine muskulösen Arme sanken herab, bis seine Hände nur noch auf Franks Hüften lagen. Gleichzeitig erklang ein bedauerndes Seufzen und Gabriel schien dem Kuss noch eine Weile mit geschlossenen Augen nachzuspüren, während er seine Zunge über seine Lippen gleiten ließ.


    Frank schluckte hart, das sah so unfassbar sexy aus! Da war er, sein Jagdtrieb, so nachdrücklich und kompromisslos. So wach und fordernd.


    „Du machst dir keine Vorstellung davon, wie gern ich dich jetzt einfach flachlegen würde, aber ich kann das nicht tun. Ich will einfach nicht zwischen euch stehen“, sagte er leise und hoffte, dass er nicht zu bedauernd klang. Wieso konnte nicht alles ganz einfach sein? Wieso musste er ausgerechnet mit dem Lebensgefährten eines wirklich netten Typen knutschen?


    Und überhaupt, diesen netten Typen fand er doch nicht weniger toll als Gabriel!


    Erschrocken wich Frank weiter zurück, bis er gegen das Geländer prallte. „Autsch!“


    Gabriel griff sofort nach ihm, zog ihn an sich und sprach so leise und ernst, dass Frank sich extrem darauf konzentrieren musste. „Frank, ich hätte nichts dagegen, wenn du es tätest. Im Gegenteil, ich bin mir sicher, dass ich es sehr genießen würde, mit dir zu schlafen ... aber ich verstehe deine Bedenken.“


    „Und ich verstehe dein Verhalten nicht, Gabriel!“, entfuhr es Frank viel zu laut. „Verdammt, nicht ich, sondern du bist hier in einer Beziehung! Ich kann tun und lassen, was ich will, wieso also hab ich das schlechte Gewissen und muss dich davon überzeugen, dass es besser wäre, Sam nicht so zu hintergehen?!“


    Gabriel lächelte warm. „Du bist in ihn verliebt.“


    Klatsch, mitten rein in die Magengrube. Frank zuckte zusammen. War er das? Verliebt? In Sam?


    Er schüttelte den Kopf, brach die Bewegung jedoch ab, als sein Körper gegen seinen Willen ein Nicken daraus machen wollte. „Und selbst wenn“, sagte er fest. „Was sollte das bringen? Ich bin doch gestern nicht gegangen, weil es so scheiße war bei euch! Ich bin abgehauen, weil es zu gut war, sich einfach zu ... perfekt anfühlte! Ich habe einfach keine Energie für so eine komplizierte Freundschaft, zumal ich ... mir ganz sicher nicht immer anderswo meinen Spaß holen könnte ...“


    „Bitte was?“


    Frank atmete tief durch und überlegte, Gabriel mit einem ‚das geht dich nichts an‘ abzuspeisen, doch er tat es nicht. Stattdessen erzählte er von seinem abendlichen Intermezzo. Er verschwieg wohlweislich die schale, untaugliche Befriedigung, die nichts hatte kompensieren können. Zumindest nichts von dem, das er in dieser seltsamen Doppelumarmung im Pool gespürt hatte.


    


    ~*~


    


    Gabriel sah auf den dunklen Haarschopf vor sich und konnte einfach nicht anders, er musste Frank umarmen, ihn auf eine freundschaftliche Art festhalten.


    Freundschaftlich, von wegen! Er schluckte hart, während er Franks Antwort lauschte und merkte, wie sich seine Umarmung verstärkte, um sein leichtes Schaudern zu verbergen.


    „Du bist von uns abgehauen, um irgendeinen namenlosen Typen zu ficken?“ Das hätte er wohl sehr viel angenehmer bei Sam und ihm haben können! Er staunte über diesen Gedanken. Ach ja? Hätte er? Weil du neuerdings bereit bist … Ja, was denn?


    Zumindest nicht nach diesem intensiven und so vielsagenden Kuss von eben. Frank mochte ihn, sehr gern sogar, wie es aussah und sich angefühlt hatte.


    Frank nickte. „Wieso auch nicht? Ich kann ...“


    „… tun und lassen, was du willst, ja, sicher. Niemand hat dir das absprechen wollen. Ich finde es nur ... schade.“


    „Weil?“


    Gabriel räusperte sich und spürte sehr wohl, wie seinen Lenden durch die Nähe und den Geruch von Frank ebenso erwachten wie durch das Thema. Die Vorstellung, dass Frank gestern Abend einen Mann gevögelt hatte, machte ihn irgendwie an. Verdammte Tat!


    „Weil es mich eifersüchtig macht.“ Gabriels Augen wurden groß, als er sich das sagen hörte. Hatte er denn jetzt vollkommen den Verstand verloren?


    Frank blinzelte und einen Wimpernschlag später lagen seine Hände wieder an Gabriels Wangen, zogen ihn etwas hinab und er schloss genießend die Augen, als Franks Lippen seine wieder berührten. Dieser Kuss war weniger sanft, leidenschaftlicher als der Erste, und heiße Erregung strömte durch Gabriels Adern. Er zog Frank dichter, rieb seine Erektion an ihm und stellte überrascht fest, dass es Frank in Sachen Leidenschaft nicht anders erging.


    Würden sie vielleicht doch noch? Gabriel wollte nicht darauf hoffen, trotzdem tat er es.


    Und das Verrückte war, er wusste nicht einmal genau, wieso! Ohne Frage, Frank war neben Sam der mit Abstand anziehendste Mann für ihn, aber wieso er bereit war, alles für ein Stelldichein mit Frank zu riskieren, wurde ihm nicht klar.


    Vielleicht gab es dafür auch keine Logik. Hier waren Gefühle im Spiel und er hasste es, dass es ein Spiel war. Viel lieber wäre ihm, der sonst in allen Dingen so beherrscht und überlegt war, wenn es etwas ernstes sein könnte.


    Ganz kurz sah er Sam und Frank mit sich gemeinsam in einem Bett liegen. Das Bild flackerte auf und verschwand wieder, während seine Zunge die wieder sanfteren Schläge von Franks erwiderten.


    Der Jüngere drängte sich an ihn, ließ ihn deutlich spüren, dass er Jäger war, dass er wusste, was er wollte und auch wusste, dass er es bekommen würde, wenn Gabriel nicht endlich die Reißleine zog.


    Aber genau das würde er nicht tun. Nicht jetzt und auch zu keinem anderen Zeitpunkt. Das hier war etwas, das er wollte und brauchte.


    Franks Hände blieben an seinen Wangen, streichelten ihn, erfüllten ihn mit einem Gefühl von Wärme und Nähe. Seine weichen Lippen wanderten langsam von Gabriels Mund über sein Kinn an seinem Hals hinab zur Kehle, die er ihm nur zu gern bot. Sein Adamsapfel wippte unter Franks Lippen, er seufzte tief und ließ seine Hände über dessen schlanken Körper gleiten. Ihn jetzt auszuziehen, langsam, bedächtig, wieder diese wunderbar getönte Haut zu sehen, sie dieses Mal sogar ertasten zu dürfen, das war Gabriels alleiniges Ziel.


    „Schlaf mit mir, Frank“, brachte er hervor und hörte selbst, wie erregt und belegt seine Stimme klang. Frank nahm etwas Abstand und sah ihn an.


    Das Grün war dunkel und doch lag ein gefährliches Funkeln darin. „Du willst das wirklich?“


    Gabriel nickte und streichelte über Franks Wange. „Ja.“


    „Dann komm.“ Frank ergriff seine Hand und zog ihn mit sich zum Schlafzimmer.


    Heiße Erregung flutete erneut in Wellen durch Gabriels Körper, sammelte sich und ließ ihn hart schlucken, als Frank ihn auf das Bett schob und sich rittlings über ihm kniend wieder zu einem Kuss über ihn beugte.


    Gabriel atmete tief durch und ließ seine Hände unter Franks Shirt gleiten, streichelte und neckte ihn. Sie sprachen kaum und es dauerte lange, bis sie ohne Kleidung auf dem Bett lagen.


    Franks Schritt war komplett haarlos, herrlich glatt und wirkte doch in keinster Weise zu jung oder falsch. Im Gegenteil, es erschien Gabriel plötzlich logisch, dass der Bibliothekar sich auf diese Weise pflegte, es passte einfach zu ihm. Gabriel leckte, sog und streichelte sich über jeden Quadratzentimeter der weichen Haut, ließ aber ganz bewusst Franks Hintern außer Acht.


    Gabriel nahm sich ebenso viel Zeit, Franks Körper zu erkunden, wie dieser es mit seinem tat. Es waren Stunden, unschätzbar wertvolle Stunden, die sie teilten. Ungezählte Liebkosungen und Küsse, Zärtlichkeiten, die sie beide an den Rand der Klippe brachten, die Erlösung verhieß. Eine Erlösung, die Gabriel herbeisehnte und fürchtete, denn sie bedeutete gleichsam das Ende dessen, was sie hier taten. Und er wollte nicht, dass es endete.


    „Wie willst du mich?“, fragte Gabriel zwischen zwei heißen Küssen, während er über Frank kniete und dessen Streicheleien auskostete.


    „Wenn ich die Wahl habe, will ich dich dabei ansehen.“


    Dieser simple Satz löste die letzten Schwellen zur totalen Hingabe in Gabriel auf. Nicht zuletzt, weil dies seine liebste Stellung war, wenn er sich ficken ließ.


    „Gern“, brachte Gabriel hervor und räusperte sich. Als er von Frank herunter wollte, um sich neben ihn zu legen, hielt dieser seine Arme fest.


    „Nein, bleib genau so, es gibt zwei Stellungen, in denen ich dich ansehen kann, und in einer davon bist du schon fast ...“ Frank grinste und streckte sich zu seinem Nachttisch. Er holte ein Kondom hervor, das Gabriel ihm abnahm und erst auspackte, nachdem er sich noch einmal mit Zunge und Lippen um Franks Erektion gekümmert hatte. Er streifte es ihm über und sah, dass Frank die Zeit genutzt hatte, um auch Gleitcreme hervorzukramen. Er verteilte sie mit geübten Bewegungen auf dem Kondom, gab etwas auf seine Fingerspitzen, und brachte sie mit zwei Fingern an Gabriels Eingang und hinein.


    Ein wissendes Grinsen zeigte sich auf Franks Gesicht, als er mit purer Absicht Gabriels Prostata ertastete und einen Schauer in ihm auslöste, der ihn laut nach Luft schnappen ließ. Frank zog ihn wieder an sich, küsste ihn und brachte seinen Schwanz in Position.


    Gabriel schrie vor Lust auf, als er in ihn eindrang, so quälend langsam und bedächtig, dass er sich sofort wieder entspannte. Das hier war einfach nur der Wahnsinn! Und es war Frank, der ihn nahm, so unendlich beherrscht, dass Gabriel das Bild eines Raubvogels beinahe noch einmal relativieren wollte. Aber wozu? Frank war ein Jäger, ein Raubvogel. Er stürzte sich mit einer Sanftheit auf seine Beute, die deutlich effektiver war, als jedes Ungestüm es hätte sein können.


    Er spürte ihn in sich, wie er sich tief und tiefer schob, dabei einen konstanten Druck beibehielt, der jeden möglichen Schmerz, jedes unangenehme Ziehen unmöglich machte.


    Gabriel stöhnte ebenso laut wie Frank, schmiegte sich an ihn, kippte ihm seinen Hintern entgegen, sobald er ihn ganz in sich aufgenommen hatte.


    Franks Hände legten sich an seine Hüften, hielten ihn, dirigierten ihn, auf eine so leichte und doch unwiderstehliche Art, dass Gabriel nicht einmal versuchte, einen anderen Rhythmus anzuschlagen.


    Er überließ sich Frank und dessen Bewegungen, beugte sich immer wieder hinab, um Frank zu küssen. Diese Küsse waren die einzigen Momente, in denen sie sich nicht mit ihren Blicken gefangen nahmen. Und Gabriel spürte die Lust ebenso wie die Zuneigung, die er für Frank empfand. Nein, vielleicht durch ihn empfand.


    Er lächelte, als ihm dieser Gedanke kam.


    Frank hob seine Hände wieder an Gabriels Gesicht und zog ihn zu sich, jedoch nicht, um ihn zu küssen. „Deine Augen sind unglaublich“, hauchte Frank etwas atemlos und stoppte die sachte Bewegung und Gabriel. „Wie der Himmel um Mitternacht.“


    Das klang liebevoll, so zärtlich, dass Gabriels Herz spontan in einen anderen Rhythmus verfiel. Hart pochte es gegen seine Rippen und ließ das Blut in seinen Ohren rauschen.


    Er küsste Frank so stürmisch, dass dieser einen erstaunten Laut von sich gab. Er nahm die Bewegungen wieder auf, veränderte erstmalig das Tempo und damit die Härte seiner Stöße, Gabriel stöhnte auf und bewegte sich ihm entgegen. Er wollte ihn, so tief es ging, in sich spüren.


    Wieder steuerten sie auf den Rand der Klippe zu, rasanter diesmal, aber noch immer weit davon entfernt, hart oder zu heftig zu werden. Es war Genuss, der sich in jeder Faser von Gabriels Körper einzunisten schien wie ein schwelendes Feuer. Alles vibrierte, ließ ihn beben und zittern, unkontrolliert und so neu, dass er immer wieder nach Luft schnappte.


    Besonders, als Franks Hände seine Hoden und seinen pochenden Schwanz umfassten, sanft massierten und streichelten. In den Berührungen lag keine Forderung, wohl aber ein deutliches Versprechen.


    Das auf einen unfassbaren, langen Orgasmus.


    Allein die Vorfreude darauf versüßte Gabriel dieses Liebesspiel noch einmal extra. Frank wusste, was er tat, und er tat es auf eine Art, die Gabriel vollauf entgegenkam. Keine falsche Berührung, keine Unterbrechung oder Milderung der Lust, die offensichtlich in ihnen beiden schwelte.


    Das hier war ein perfektes Zusammenspiel von Zärtlichkeit und Wollust zwischen zwei Männern, die sich keine drei Tage kannten.


    Als Franks Bewegungen deutlicher wurden, ließ er seinen Daumen über Gabriels Eichel gleiten und sorgte für eine erneute Sensation in ihm. Er warf den Kopf zurück, senkte ihn aber sofort wieder, um sich erneut von Franks Blick gefangen nehmen zu lassen. Der Schrei, mit dem Frank sich noch einmal tiefer in ihn stieß, um dann still zu verharren, klang nach purer Lusterfüllung und Gabriel folgte ihm nur Sekundenbruchteile später, indem er sich über Franks Finger und dessen Brust ergoss. Er brach beinahe auf ihm zusammen und schaffte es gerade noch, sich mit einer Hand abzustützen, um Frank tief und leidenschaftlich zu küssen. Das hier war überwältigend.


    Er spürte die pochenden Zuckungen von Franks Glied noch immer tief in sich, ebenso wie die nun deutlich sanfteren Finger, die seinen eigenen Schwanz umschlossen und streichelten.


    Gabriel wollte etwas sagen, irgendetwas, aber neben ihren keuchenden Atemzügen und dem berauschenden Gefühl der Erlösung war einfach kein Platz dafür. In seinem Kopf aber formten sich Worte, die er niemals würde aussprechen können. Es waren vier und sie drückten das aus, was Gabriel in diesem Augenblick fühlte.


    


    ~*~


    


    Frank lag keuchend unter Gabriel und las in dessen tiefen, dunkelblauen Augen so viel mehr, als für sie beide gut sein konnte, trotzdem nickte er nur, ganz so, als hätte der muskulöse Blondschopf eine Frage gestellt.


    Und doch war die Antwort ein simples und dabei so unendlich schwerwiegendes Ja.


    Ja, er mochte Gabriel viel mehr, als gut für ihn war.


    Ja, er hatte den Sex genossen, wie er auch jetzt die Umarmungen und die kleinen, atemlosen Küsse genoss.


    Ja, er wollte das hier öfter.


    Ja, er hatte sich verdammt noch mal verliebt.


    Ja, das hier musste ein Ende finden.


    Und nein, er wollte Sam nicht wehtun, weil er Sam genauso gern mochte.


    Scheiße. Verliebt! Das musste Frank für sich behalten. Ganz tief in sich, vergraben und beerdigt. Niemals durfte er es sagen oder zeigen ...


    Das Problem war nur, er hatte es bereits gezeigt. So überdeutlich, dass Gabriel es wissen musste, zumindest aber ahnte.


    Scheiße, scheiße, scheiße!


    Frank schüttelte den Gedanken ebenso ab, wie den, der Sam, Gabriel und ihn gemeinsam zeigte. So was Albernes!


    Er seufzte tief und kuschelte sich in Gabriels Arme, wollte dieser Nähe und Wärme nachspüren und versuchte, nicht länger über das Später nachzudenken. Es machte sowieso nur Ärger – und ein schlechtes Gewissen.


    Sein Blick fand wieder den des blonden Hünen. Den Mann, mit dem er verbotenerweise eine Form von Sex ausgelebt hatte, die vollkommen neu für ihn war. Frank ließ seine Gedanken durch das tiefe Blau in die Vergangenheit wandern.


    Jedes einzelne Mal, das er einen Mann gevögelt hatte, erschien ihm seit eben so vollkommen nebensächlich und unecht. Und genau das waren seine zahlreichen One-Night-Stands auch gewesen.


    „Was genau bereust du da gerade?“, fragte Gabriel leise und riss ihn damit aus seinen Erinnerungen.


    „Meine Vergangenheit.“ Die Antwort kam aus seinem Innersten. Und es war die volle Wahrheit.


    Gabriel lächelte ihn so warm an, so voller Verständnis. Frank spürte die nackte, warme Haut an seiner, drängte sich sogar noch dichter an ihn. Das hier hatte ihm gefehlt, all die Jahre. Und nun ... würde er es doch nicht festhalten können.


    „Und dass ich Sam so hintergangen habe“, setzte er mit einem leisen Seufzen hinzu.


    Gabriel ließ ein ähnliches Geräusch hören, irgendetwas zwischen einem Seufzen und einen Unmutslaut. „Du hast recht. Das hier ... ist schön, aber es ... wird Sam verletzen.“


    Frank runzelte die Stirn. „Du wirst es ihm doch sagen, oder?“


    Das Zögern vor Gabriels Antwort war bezeichnend. „Ich will es nicht.“


    „Das kannst du nicht tun! Du liebst ihn doch!“, entfuhr es Frank und er rückte von Gabriel ab, nur um sofort zu spüren, wie sehr ihm dessen Wärme fehlte.


    „Ja, und genau deshalb ... weiß ich nicht, ob ich es ihm sagen kann.“


    „Aber du musst! Ihr liebt euch, Scheiße, wenn dir einer irgendwas verzeihen kann, dann doch Sam!“


    Gabriel nickte. „Da hast du vermutlich recht.“


    Wieso zögerte er so? Wollte er das hier wirklich geheim halten? Frank verstand es nicht. Gestern hatte er doch noch genau gespürt, wie sehr die beiden sich liebten, wie nah sie sich waren, selbst wenn er, Frank, zwischen ihnen stand.


    Und in diesem Moment erst begriff Frank über all seine eigenen positiven Erlebnisse der letzten Stunden hinweg, was er hier getan hatte.


    Musste er das hier bereuen? Musste er seine Sehnsucht begraben? Musste er sich damit abfinden, dass dieser erfüllende, so viel tiefer gehende Sex mit Gabriel eine einmalige Sache war?


    „Bitte geh jetzt“, sagte er fest und spürte auch selbst den harten Schlag, den er Gabriel damit so unvermittelt verpasste. Er zuckte ebenso zusammen.


    Trotzdem stand Gabriel so nahtlos auf, dass Frank sich abwenden musste. Er wollte einfach nicht sehen, wie er sich anzog und ging. Wie er ihn ... verließ.


    

  


  
    Bittere Beichte


    


    Sam saß im Auto und war auf dem Rückweg von seiner besten Freundin und deren Familie, um nach Hause zu fahren.


    Er dachte an gestern, an die skurrile und dabei so schöne Umarmung im Pool. Es hatte sich doch so richtig angefühlt, Gabriel, Frank und er, so dicht beieinander, so miteinander verbunden, in dieser einen Umarmung.


    Er murrte. Franks Flucht, diesmal ohne irgendwelche Abschiedsworte, hallte noch in ihm nach. Es machte ihn traurig und unzufrieden. So konnte und durfte das alles doch nicht einfach enden!


    Sam sah auf die Autobahnausfahrt vor sich und fasste nach einem weiteren Blick auf die Uhr in seinem Armaturenbrett den Entschluss, auf dem Weg nach Steglitz noch einen kleinen Abstecher zu machen. Es war erst 18 Uhr, Gabriel erwartete ihn sicher noch nicht zurück. Seine Besuche in Töplitz waren immer recht ausgedehnt.


    Er wollte und musste sich davon überzeugen, dass es Frank wirklich gutging. Wie neulich abends, bevor er den tiefgehenden Schmerz in den grünen Augen gesehen hatte. Sam atmete scharf ein und versuchte, sich zu beruhigen.


    Was auch immer es sein mochte, das Frank mit Gabriel und ihm verband, er war nicht dazu bereit, es so anstandslos zu ignorieren!


    Er parkte seinen Sportwagen direkt vor dem Haus und ging, ohne zu zögern auf die Haustür zu. Den Klingelknopf fand er beinahe blind, dann hieß es warten.


    Jedoch nicht so lange, wie er befürchtet hatte. Der Türsummer verschaffte ihm Einlass und er stieg die Treppen in großen Schritten hinauf, bis er vor Frank stand.


    Der starrte ihn einen Moment lang perplex an und sah nicht so aus, als wolle er ihn hineinbitten.


    „Hallo“, sagte Sam deshalb und schaffte es nicht mehr, seine Hände in die Hosentaschen zu schieben, um seiner Impulsivität Einhalt zu gebieten. Stattdessen streckte er die Arme aus, zog Frank an sich und hatte Mühe, den Begrüßungskuss nur auf dessen Wange anstelle des Mundes zu platzieren.


    Frank gab ein keuchendes Geräusch von sich und versuchte ganz kurz, ihn von sich zu schieben.


    „Ich tu dir nichts!“, versprach Sam und hielt ihn fest.


    „Müssen wir das auf dem Hausflur diskutieren?“, erkundigte sich Frank und Sam grinste.


    „Natürlich nicht“, gab er zurück und schob Frank kurzerhand hinein, um die Tür mit dem Fuß zu schließen.


    „Was tust du hier?!“


    Sam brachte es endlich fertig, etwas mehr Abstand zu erlauben. Wieso hatte er bei Frank immer das Gefühl, ihn nicht außer Reichweite lassen zu dürfen? Lag das an dessen ständiger Fluchtbereitschaft?


    „Dich besuchen.“ Ja, nicht die intelligenteste Antwort, aber sie schenkte Sam immerhin ein wenig Zeit, um sich über den tatsächlichen Grund klarer zu werden. „Ich wollte sehen, wie es dir geht. Und dir sagen, wie bescheuert ich es finde, dass du andauernd abhaust!“


    Frank murrte vor sich hin und löste sich vollständig von ihm. „Du bist wie ein Tintenfisch!“ Trotz seines harten Tons begannen Franks Mundwinkel zu zucken. „Aber ich freue mich über deinen Besuch – glaube ich.“


    „Aha? Wieso das?“ Das machte Sam nicht nur neugierig, er erfüllte ihn auch mit einem warmen Gefühl. Frank freute sich also? Das war toll!


    Sie setzten sich auf der Terrasse an den Tisch. Eine Karaffe mit geeistem, rotem Tee stand dort, ebenso ein halbvolles Teeglas. Frank sah seinen Blick offenbar, denn er fragte: „Magst du etwas trinken?“


    Sam nickte und Frank sprang wieder auf, als habe er sich seinen Hintern am Stuhl verbrannt. Er sah ihm nach und schluckte hart. Frank trug Shorts und ein T-Shirt, seine braungebrannten, langen Beine weckten Ideen in Sam, die er sich nicht gestatten wollte.


    Zu deutlich sah er Franks Angst, Franks Erinnerungen wieder von seinem geistigen Auge. Er schnaubte leise, als ihm klarwurde, wie sehr Franks miese Erfahrungen seine Impulsivität bremste. Tat das sonst nicht Gabriel? Das war echt krass, plötzlich brachte er das allein fertig?


    Frank kehrte zurück und schenkte ihm Tee ein, den er sofort vom Tisch nahm, um sich an irgendetwas festhalten zu können.


    „Also?“, fragte Sam und musterte ihn genau.


    „Also was?“


    „Na, wieso freust du dich, mich zu sehen, wenn du gestern schon wieder so einen Abgang hingelegt hast?“


    „Weil ich mich dann doch noch anständig von dir verabschieden kann, vielleicht. Keine Ahnung.“


    Sam schüttelte missbilligend den Kopf und schnalzte mit der Zunge. „So einfach, wie du es dir dauernd machen willst, ist das aber nicht.“


    


    ~*~


    


    Frank seufzte lautlos. Ja, total einfach, die ganze Sache. Wenn du wüsstest, dass dein Mann bis vor einer knappen Stunde hier war ..., dachte er und versuchte, diesen Gedanken – und vor allem die damit auftauchenden Erinnerungen an wunderbaren Sex und ein ihn beißendes Gewissen – zu verdrängen.


    „Du denkst, dass mir das leicht fällt? Dass ich gern abhaue?!“ Er klang selbst in seinen Ohren ungläubig.


    „Tut es das denn nicht? Wieso gehst du dann?“


    „Weil es einfach nicht richtig ist! Ich dachte wirklich, dass ich das gestern klargemacht hätte.“


    „Was genau war denn nicht richtig? Ist dir denn nicht aufgefallen, wir sehr wir dich mögen?“


    Frank schnaubte wütend auf. „Ist dir vielleicht auch aufgefallen, dass genau das eben nicht richtig sein könnte?!“, fuhr er Sam an und erntete tatsächlich einen erschrockenen Blick. Irgendwie logisch, so aufbrausend kannte Sam ihn nicht.


    „Du ... bist sauer.“


    „Ach? Ist das wirklich ein Wunder? Ja, es gefällt mir – viel zu gut! – in eurer Nähe zu sein! Nein, ich kann mir nicht vorstellen, für euch die Hure zu spielen!“


    Woah! Woher kommt denn das jetzt? Frank stockte. Scheiße, das war nun wirklich das Letzte, über das er ausgerechnet mit Sam sprechen wollte!


    „Hure?“, hauchte Sam und seine plötzlich riesigen Augen zeigten echte Verletzung. Frank wusste sehr genau, dass er das nicht hätte sagen sollen. Aber Sam sprach nach einem sichtbaren Schlucken weiter: „Du denkst wirklich, wir wollten dich in unser Bett kriegen und ... benutzen?!“


    Noch immer war seine Stimme so leise, so ungläubig. Es tat Frank weh, ihn so zu sehen und zu hören. Er atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. „Nein, das denke ich nicht. Das hättet ihr deutlich einfacher haben können ... Aber was wäre denn eine Freundschaft zwischen uns dreien? Ein Pärchen, so glücklich und verliebt! ... Und dazu ein Typ, der frustriert und verbittert über sein Schicksal flucht.“ Frank redete nun ebenso leise. Für dieses Gespräch war Lautstärke ganz sicher kein Kriterium und vor allem war es unfair, Sam anzubrüllen, nur weil er ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber hatte.


    „Frank ... Gabriel und ich brauchen niemanden fürs Bett. Das kriegen wir tatsächlich auch nach sieben Jahren noch prima alleine hin ...“


    Diese Worte, die Sams verletzten Ausdruck verschwinden ließen und einer verliebten Miene Platz machten, trafen ihn tief. Er schluckte hart.


    „Bitte sag mir, ohne zu lügen, dass du gestern ausschließlich wegen Gabriels heißen Blicken deinen Ständer an mich gepresst hast.“


    Sam schnappte nach Luft. „Das kann ich nicht“, gab er zu und sah in sein Teeglas. „Ich werde dich nicht anlügen.“


    Prima, wie gern würde ich das jetzt auch sagen?!


    „Aber du warst ebenso erregt. Es hat dich angemacht, da zwischen Gabriel und mir zu stehen.“


    „Ja, hat es. Und genau das ist falsch, verstehst du? Ihr braucht mich nicht. Nicht in eurem Bett, nicht in eurer Beziehung, nicht in eurem Leben.“ Klang das schon wieder verbittert? Frank hoffte inständig, dass es nicht so war.


    „Aber du brauchst uns.“


    Das stimmte. Aber das war allein Franks Problem. Diese Albernheiten von wegen Dreierbeziehung schwappten wieder in sein Bewusstsein. Er schüttelte sie ungeduldig ab. „Selbst wenn, ich bin keine streunende Katze, die ihr bei euch aufnehmen müsst, Sam. Ich kann und werde mir genau das holen, was ich will. Und das ganz sicher nicht mehr bei euch.“


    Das ‚mehr‘ hätte er sich vielleicht sparen sollen, aber seine Ehrlichkeit kam nun doch ein wenig durch. Trotzdem hoffte er, dass Sam es nicht so verstehen würde, wie Frank es angesichts der vergangenen gemeinsamen Stunden mit Gabriel meinte.


    „Du wirst mich gleich wieder rausschmeißen ... oder bitten zu gehen, wie auch immer du es nennen willst. Ich sehe das in deinen Augen.“ Sam stand auf, stellte das leere Teeglas ab und wich mit geballten Fäusten zurück. Hielt er sich gerade einmal mehr zurück, um Frank nicht zu nahe zu kommen?


    „Es tut mir leid, Sam. Alles.“ Frank erhob sich ebenfalls und trat dicht an ihn heran. Seine Hände hoben sich an dessen Gesicht und legten sich darum. „Sehr leid.“


    „Tu das nicht, Frank, bitte!“, zischte der und die Warnung klang in seinen Worten mit. Frank nickte, ließ seine Hände aber nicht sinken.


    „Du gehörst zu Gabriel, zu niemandem sonst.“


    „Aber du gehörst zu uns!“


    Frank schüttelte bedauernd den Kopf. Nein, das tat er nicht und dieses Wissen war der einzige Grund, wieso er seine Hände endlich sinken lassen konnte, ohne Sams angespannt zusammengepresste Lippen wieder weich zu küssen.


    Sam schaffte es nicht so einfach. Seine Arme schlangen sich um Franks Mitte und er fühlte sich dicht an den harten, so angenehm warmen Leib gedrückt. „Ich wünschte, die Dinge wären anders ...“, murmelte er. „Einfacher, vielleicht. Nein, eigentlich wünschte ich nur, du würdest sehen, wie wichtig du mir bist.“


    Frank schluckte erneut trocken. „Das sehe ich doch. Es ist nur nicht richtig.“


    Sam entschied sich spürbar, seine Argumentation nicht länger mit Worten vorzubringen. Seine Lippen legten sich auf Franks, und der schaffte es nicht, sich aus der Umarmung zu befreien.


    Verflixt! Wenn er jetzt nachgab, machte er sich selbst zu einer Hure! Und vor allem spielte er damit ein echt mieses Spiel!


    „Du musst nach Hause fahren, Sam. Bitte, fahr nach Hause“, sagte er leise und übergangslos ließ Sam ihn frei.


    „Du hast recht. Aber die Sache mit dem Abschied auf ewig kannst du dir abschminken.“ Das klang wie eine Drohung, mit der Sam sich selbst Mut machen wollte und es weckte eine absurde, kindische Hoffnung in Frank, die er nicht erlauben wollte. Trotzdem begriff er, dass jede weitere Diskussion einfach an Sams Dickschädel abprallen würde.


    Er nickte. „Ist okay.“


    Sam ging zur Tür voraus und Frank folgte ihm. Als Sam im Treppenhaus verschwunden war, ging er wieder auf die Dachterrasse und sah hinab. Beobachtete, wie der hellblonde Hüne sich in seinen pechschwarzen Sportwagen faltete und abfuhr.


    


    ~*~


    


    Gabriel saß im Büro und sah auf die Uhr. Es würde noch dauern, bis Sam nach Hause kam, meistens aß er bei seiner Freundin zu Abend, bevor er wieder auftauchte. Und ebenfalls meistens begleitete er seinen Freund dorthin. Wieso er es heute nicht getan hatte, wollte er lieber nicht hinterfragen.


    Was passiert war, was ihn überhaupt erst dazu gebracht hatte, zu Franks Wohnung zu fahren, hinterließ einen absoluten Zwiespalt in ihm.


    Der Sex mit Frank war toll gewesen, außergewöhnlich und es hatte letztendlich nur eines gefehlt, aber genau das, was gefehlt hatte, war Sam. Und ebendieser verdiente die Wahrheit, ungeschönt und ohne Ausflüchte. Dieses Wissen sorgte für ein mulmiges Gefühl.


    Hatte er Sam verraten? Oder hatte er nur ... erweitert, was er bislang an Beziehung hatte?


    Nein, sein Treffen mit Frank hatte in jedem Fall zu einem Verrat an Sam geführt. Und Gabriel wusste einfach nicht, wie er sich das Ganze erklären sollte, um es anschließend Sam zu beichten.


    Beichten ... Genau das war es wohl, was ihm am heutigen Abend noch bevorstand. Eine Beichte, die alles zerstören könnte, was Sam und ihn verband, was sie seit mehr als sieben Jahren teilten.


    Er seufzte, stand auf und ging in den Hauswirtschaftstrakt, um Helmi zu suchen. Er wusste nicht einmal, ob er ihr erzählen würde, was passiert war, aber er brauchte einfach Gesellschaft, bevor sein Gewissen ihn auffraß und anfing, Frank für etwas zu verdammen, das Gabriel so sehr provoziert und gewollt hatte.


    Gabriel fand sie im Bügelzimmer.


    „Junge, was tust du denn hier? Ich dachte, du arbeitest?“


    „Dachte ich auch, aber ich kann mich einfach nicht konzentrieren.“ Er spielte gedankenverloren am Zipfel eines Shirts, das noch ungebügelt auf der Anrichte lag.


    „Woran liegt es? Vielleicht an deinem Ausflug heute Mittag?“


    Er fuhr zu ihr herum und starrte sie ertappt an. Schließlich nickte er. „Ja, wohl auch daran.“


    „Und woran noch?“


    „An ... Frank, denke ich ...“


    Helmi kicherte leise, hängte das fertig gebügelte Hemd auf einen Bügel und an einen Wandhaken. Dann lehnte sie sich auf den Bügeltisch und musterte ihn ernst. „Ich habe dich noch nie so gesehen, Junge. Du bist doch sonst nicht so durch den Wind.“


    Er lächelte. „Das ist wohl wahr.“


    „Aber das erklärt mir nicht, woran es liegt. Also?“


    Gabriel fühlte sich unter ihrem forschenden Blick wie ein Erstklässler, der berichten sollte, wieso er seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Sogar die Ausreden kamen ihm in den Sinn. ‚Das Wetter war so schön, da habe ich lieber gespielt.‘


    Er grinste, aber nur ganz kurz. An seiner Verlegenheit änderte das leider nichts. „Es ... ich ... war vorhin bei Frank ...“


    „Ja ...?“ Ihre Augen wurden größer und doch hatte Gabriel den vagen Eindruck, dass sie seine nächsten Worte bereits ahnte.


    „Ich ... wir hatten Sex.“


    Sie nickte nur wissend und sagte: „Da hat das Raubtier seine erste Beute also erlegt, hm-hm“, gab sie zurück und Gabriel spürte, wie seine Kinnlade herabfiel.


    „Raubtier?!“


    „Jetzt sag mir bitte nicht, dass du Frank genauso unterschätzt hast, wie Sam!“


    „Was ... soll das heißen?“


    „Ich fragte Sam gestern, was für ein Tier er mit Frank assoziieren würde.“


    „Und was sagte er?“


    „Verrat du mir erst mal, welches Tier du siehst.“


    Gute Frage! Darüber hatte er nicht nachgedacht. Spontan fiel ihm dennoch wieder ein, was ihm im Gartencenter schon aufgefallen war. „Ein Raubvogel“, seufzte er. „Schon als ich ihn im Baumarkt beobachtet habe ...“


    Helmi nickte. „Ah, also hast du gewusst, auf was du dich einlässt!“


    Hatte er das? War das denn überhaupt möglich gewesen? Immerhin war er heute doch nicht mit der festen Absicht zu Frank gefahren, mit ihm zu schlafen!


    „Ich bin mir nicht sicher“, druckste er herum.


    Das leise Lachen von Helmi klang gutmütig wie immer. „Sam hielt ihn für ein Schaf!“


    „Ernsthaft?“ Gabriel staunte nun doch.


    „Wirst du es Sam sagen?“


    Die Tür öffnete sich und Sam streckte den Kopf herein. „Hier seid ihr! Was soll mein Engel mir sagen?“


    Gabriel fuhr erschrocken herum und konnte einen Fluch nicht mehr unterdrücken. Er mied Sams Blick ganz kurz, dann straffte er sich und nickte. „Etwas Wichtiges. Wir sollten in Ruhe reden.“


    „Oh! Das klingt ... unangenehm ... hab ich was ausgefressen?“ Sam klang so überrascht, wieso?


    Gabriel ging zur Tür und schaffte es nicht, seinen Freund zu umarmen. Nicht sofort, nicht, bevor er nicht alles gebeichtet hatte.


    „Nein, hast du nicht. Bitte komm mit, ja?“


    Sam ergriff sein Handgelenk und drehte ihn zu sich herum, kaum dass die Tür zum Bügelzimmer hinter ihnen zugefallen war. „Was ist los, Engel?“


    Gabriel mied den durchdringenden Blick und schüttelte kurz den Kopf. „Nicht hier, bitte komm.“


    Er machte sich von Sam los und ging voraus zum Garten. Auf der Terrasse deutete er auf einen der Stühle, sah, wie Sam sich zögerlich setzte, und tigerte selbst über die rauen Natursteine, auf denen sie sich gestern Abend noch so heiß und hart geliebt hatten, während er sprach.


    „Ich war heute bei Frank.“


    „Oh, du auch?“, unterbrach Sam ihn. „Ich war eben auch dort, ne halbe Stunde etwa.“ Gabriels Blick huschte kurz zu ihm und er nickte.


    „Ja, aber ich war deutlich länger dort. Und ich ...“ Er ging wieder auf und ab, wandte sich schließlich mit einem tiefen Durchatmen wieder seinem Freund zu und blickte direkt in dessen Augen. „Ich habe mit ihm geschlafen.“


    


    ~*~


    


    Sam fuhr wie unter einem unerwarteten und sehr schmerzhaften Schlag zusammen. „Du ... hast was?!“, hauchte er und wunderte sich darüber, dass er es überhaupt schaffte, einigermaßen artikuliert zu sprechen.


    Gabriels Augen waren dunkel, traurig. Er nickte und bevor Sam es richtig begriff, kniete Gabriel dicht vor ihm und umfasste seine Hände. „Ich bin zu ihm gefahren und habe ihn ... dazu gereizt, mich zu vögeln, wenn du so willst. Es ist meine Schuld und ...“ Gabriel brach mit einem Seufzen ab.


    „Und es tut dir nicht leid.“ Das war eine Gewissheit, die Sam spürte. Genauso wie er die Eifersucht in sich spürte. Brennend heiß und höhnisch.


    Gabriel schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe es versucht, aber ich kann es nicht bereuen.“


    Was sollte er dazu sagen? Er sah auf ihre Hände herab, sah wieder in Gabriels Augen. „Was willst du jetzt von mir hören? Dass es okay ist?“


    „Nein, es ist nicht okay, wieso sollte ich das hören wollen? Mir wäre lieber, du würdest mich anbrüllen und ... Sammy, ich weiß, dass es vollkommen irre ist, aber das Einzige, was mir dabei gefehlt hat, warst du!“


    Sam lachte hart auf. „Das ist allerdings irre! Was soll das heißen? Du lässt dich von ihm ficken und vermisst mich dabei?!“ Ah, da war sie, die Wut.


    „Nein, nein, ich meinte ... du und Frank zusammen mit mir, das wäre perfekt gewesen.“


    Sprachlos sank Sam gegen die Rückenlehne. „Warte mal, du meinst ... ein Dreier? Mal so für zwischendurch?! Mit einem so verschreckten und scheuen Mann wie Frank? Verdammt, wieso hab ich vorhin noch zu ihm gesagt, dass wir alles, was Sex betrifft, ganz wunderbar zu zweit hinkriegen? Wofür habe ich noch versucht, ihm diese Ängste zu nehmen?! Wieso habe ich mich mit meinen unerschütterlichen Behauptungen so zum Affen gemacht?!“


    Gabriels Stirn legte sich in Falten. „Was meinst du damit?“


    Sam schüttelte hart auflachend den Kopf. „Er sagte eben, dass er nicht unsere Hure sein wolle ... und jetzt kapiere ich erst, was er wirklich damit meinte! ... Ich hab ihm versichert, dass wir ohne einen Dritten auskämen, dass wir ihn niemals so benutzen würden! Dass wir glücklich und ...!“


    Sam schob Gabriel unsanft beiseite und sprang auf.


    Gott, wie erbärmlich hatte er sich eben in seiner Naivität bei Frank blamiert?!


    „Ich sehe ein, wir sind es nicht mehr“, sagte er über die Schulter zu dem noch immer am Boden hockenden Gabriel und ging.


    Weg hier, nur weg. So weit wie möglich, egal wohin. Er ging gar nicht erst ins Haus, seinen Autoschlüssel hatte er noch in der Tasche, und mehr brauchte er jetzt nicht.


    Es tat weh, so unglaublich weh! Sie waren also gar nicht glücklich. Peng, alles aus. Einfach so.


    Sam schaffte es mit Mühe und Not, vom Hof zu fahren, ohne in Tränen auszubrechen. Wo sollte er jetzt hin? Er wusste, bei seiner Freundin in Töplitz hätte er jederzeit ein Gästezimmer, aber sie würde sofort wissen, was los war. Und das wollte er nicht. Auch wenn sie alles über ihn wissen durfte, die Beziehung zu Gabriel war immer möglichst weit außen vor geblieben.


    Er fuhr eine Weile ziellos durch die Straßen und schließlich aus der Stadt heraus, um sich einen Feldweg zu suchen, auf dem sein Wagen niemanden stören konnte. Nun endlich konnte er die bislang so mühsam zurückgedrängten Tränen laufen lassen. Sie loswerden.


    Aber auch wenn sie seinen Gefühlen Ausdruck verliehen, brachten sie keine Erleichterung.


    Gabriel hatte mit Frank geschlafen. Ihn benutzt. Ihn dazu gebracht, mit ihm zu vögeln.


    Sam schnaubte hilflos auf und schlug gegen sein Lenkrad. Alles, was er vorhin zu Frank gesagt hatte, war schon vorher ad absurdum geführt worden.


    Wie konnte Gabriel das tun? Wie konnte er mit Frank schlafen und ihm das Gefühl geben, eine Hure zu sein?


    Er war so enttäuscht von seinem Engel. So maßlos enttäuscht! Sam stieg aus und lehnte sich an den Wagen. Er brauchte frische Luft und die Abendkühle, die mit der langsam sinkenden Sonne endlich aufkam. Er musste sich beruhigen, musste kapieren, was heute passiert war.


    

  


  
    Angenehme Aussprache


    


    „Nun haben dich also beide Raubtiere erwischt“, stellte Helmi mit ernster Miene fest, als sie Gabriel das Abendessen in sein Büro brachte.


    Er sah auf und seufzte. „Sieht ganz so aus ... Ich hätte nicht gedacht, dass ich es jemals so gründlich versauen könnte.“


    „Na, na! Ist das Selbstmitleid? Das steht dir nicht, Junge!“, wies sie ihn zurecht und er nickte.


    Sie hatte ja recht! Er hatte Mist gebaut und nun war Sam sauer auf ihn. Ebenfalls zu recht, denn er, Gabriel, hatte Frank in eine Situation gebracht, in die er niemals hätte kommen dürfen.


    Er sprang auf und ließ das Essen stehen. „Tut mir leid, Helmi, kannst du es mir warmstellen? Ich muss erst ...“


    „Zu Frank, schon klar.“


    Er blieb wie angewurzelt stehen. „Wie kommst du darauf?“


    Sie schnaubte missbilligend. „Junge! Glaubst du wirklich, ich hätte Sams Gebrüll nicht Wort für Wort verstanden?“


    „Und daraus leitest du ab, wohin ich jetzt fahren muss?“


    „Sam ist abgehauen, den würdest du doch jetzt nie finden, solange er dich nicht ruft – und das wird er nicht. Aber Frank kannst du einfach finden und vor allem versuchen, wenigstens klären, was da heute Mittag passiert ist.“


    „Weise wie immer, Helmi! Ich muss los.“


    Er brauchte keine zwanzig Minuten zu Franks Wohnung, weil er gegen jede Gewohnheit nicht nur viel zu schnell fuhr, sondern auch zwei rote Ampeln ignorierte.


    Frank ließ ihn lange warten, öffnete sogar erst, nachdem Gabriel ihn oben über das Balkongeländer hinabblicken sah. Er wusste, dieser Weg war nicht die Schwierigkeit, sondern das vor ihm liegende Gespräch. Schon an der Tür wirkte Frank verschlossen und abweisend.


    „Hallo“, sagte Gabriel deshalb nur und er hoffte, dass man ihm seine Niedergeschlagenheit wegen Sams Flucht nicht zu deutlich ansah. Er war nicht hergekommen, um Mitleid zu bekommen, sondern um ein offensichtliches Missverständnis auszuräumen.


    „Hallo“, erwiderte Frank und zog die Tür weiter nach innen, um ihn einzulassen. Er versteckte sich dabei halb hinter dem Türblatt, was Gabriel mit einem Stirnrunzeln quittierte.


    „Terrasse oder Schlafzimmer?“, setzte Frank hinzu und klang so bitter, dass Gabriel zusammenzuckte. Oh, verdammt, das Gespräch würde tatsächlich noch schwieriger, als er bislang befürchtet hatte.


    Er seufzte vernehmlich und blieb im Flur stehen, wandte sich zu Frank um, der nach dem Schließen der Tür offenbar nicht vorhatte, ihm zu folgen.


    „Frank, es tut mir leid“, begann er deshalb. „Ich wollte nicht, dass du dich fühlst, wie ... Du bist keine Hure und das solltest du auch nie werden!“


    „Und weiter?“ In Franks Augen blitzte es gefährlich auf, aber Gabriel beschloss, dass es keinen Sinn machte, diese Warnung jetzt überzubewerten. Frank war verletzt, natürlich. Wenn er wirklich dachte, er, Gabriel, hätte ihn nur benutzt ...


    „Denkst du das wirklich?“, wollte er wissen. „Dass ich dich benutzten wollte? Oder dass ich dich benutzt habe?“


    Franks Zögern ließ einen Hoffnungsschimmer in Gabriel aufglimmen. Er trat nun doch näher und blickte Gabriel fest an. „Nein, das glaube ich nicht. Ich fürchte sogar, dass du keine Ahnung davon hattest, was für eine reizvolle Beute du warst.“


    Diese wenigen Worte trafen ihn hart. Er beherrschte sich, nicht zusammenzuzucken. „Hm ... Ich bin keine Beute, Frank. Oder vielleicht wollte ich es sein … Deine Beute. Und wie ich mittlerweile weiß, habe ich dich richtig eingeschätzt. Ich wusste, was ich riskierte, schon bevor du mich gewarnt hast. Ich wusste, was ich tat, als wir miteinander geschlafen haben. Und ich wollte es.“


    Frank schob seinen Unterkiefer hin und her und musterte ihn noch immer so durchdringend, dass Gabriel das Gefühl hatte, zu schrumpfen. Das passte nicht zu ihm, niemals. Er war kein Duckmäuser oder Weichei.


    „Ich habe es gehasst, Sam nicht die Wahrheit sagen zu können. Ich wollte dir die Chance geben, es ihm selbst zu sagen.“


    Gabriel nickte leicht. „Ja, ich weiß, und er denkt jetzt, was wir heute Nachmittag getan haben, hätte seine beruhigenden Worte dir gegenüber albern und verlogen wirken lassen.“


    „Ich wusste doch, dass er noch keine Ahnung haben konnte. Aber seine tiefe Überzeugung, dass ihr beide mir niemals zu nahe kommen würdet, mich niemals ausnutzen oder gar benutzen würdet, hat mir gezeigt, wie falsch es war, mit dir zu schlafen.“


    „Frank, ist dir klar, dass Sam versucht, dich vor mir zu beschützen?“, erkundigte Gabriel sich leise und atmete tief durch.


    „Mich vor dir? Das ist ...“, er lachte auf, „echt albern!“


    „Nein, das ist es nicht, hörst du? Sam versucht nur, dich vor Schaden zu bewahren.“


    „Er ...?!“ Frank sah ihn mit großen Augen an. „Aber wieso?“


    „Also, wenn du mich fragst, gibt es dafür nur einen Grund. Den, aus dem er auch mich vor allem und jedem beschützen will.“


    „Nein, lass gut sein, fang erst gar nicht davon an, ja? Ich will das nicht hören! Ich hänge sowieso spätestens seit heute vollkommen zwischen euch, und ob du es willst oder nicht, das mache ich nicht länger mit!“


    Frank drängte sich an ihm vorbei und Gabriel folgte ihm ins Wohnzimmer, nur um zu sehen, dass Frank sein Telefon von der Ladestation nahm und auf den Tasten herumdrückte, bis er es schließlich laut stellte und es auf dem Tisch ablegte.


    „Wen rufst du an?“, wagte Gabriel zu fragen und erntete dafür einen vernichtenden Blick.


    „Das hast du jetzt nicht wirklich gefragt, oder?“ Mehr Antwort bekam er nicht, deshalb schwieg er und blieb, sich die Schläfen reibend einfach da stehen, wo er war.


    Als das Telefon den Anwahlton mit einem Klicken und einem geschnieften „Frank? Ist was passiert?!“ beendete, zog sich in Gabriel alles zusammen.


    Das war Sam und er klang verheult und tief getroffen.


    „Du weißt doch, was passiert ist, Sammy“, erwiderte Frank so ruhig und beinahe zärtlich, dass Gabriel hart schlucken musste.


    „Ja“, drang es brüchig aus dem Mobilteil.


    „Kannst du herkommen, bitte?“


    Eine längere Pause, ein Schniefen, dann ein Rascheln. „Wieso?“


    „Weil ich mit dir reden möchte. Und weil“, Frank warf einen schnellen Blick auf Gabriel, „ich dich dabei festhalten möchte.“


    „Hm, okay. Bin in zwanzig Minuten da.“ Sam legte auf.


    Was erwartete Frank jetzt? Sollte Gabriel gehen? Er wandte sich schon zur Tür, weil er sich fehl am Platz vorkam.


    „Warte!“


    Er stockte. „Worauf?“


    Frank trat dicht zu ihm, seine Hand glitt an Gabriels Wange. „Dieses ganze Theater ist meine Schuld, deshalb muss ich es jetzt auch wieder gutmachen, denkst du nicht?“


    Gabriel schüttelte den Kopf, aber er schwieg. Diese zarte Berührung wollte er genießen, sie würde so oder so viel zu kurz anhalten.


    „Hey, heute Mittag hast du mir doch auch vertraut, wieso kannst du es jetzt nicht?“


    Weil das, was ich mir wünschen würde, ganz sicher niemals eintreten wird, vielleicht? Gabriel sagte es nicht. Stattdessen blickte er einfach nur in Franks Augen und seufzte. Seine Hand legte sich an Franks, hielt sie fest.


    „Ich vertraue dir doch.“


    Frank lächelte. „Das ist gut. Gabriel, sag mir, denkst du wirklich, dass man sich in zwei Menschen verlieben kann, ohne dass einer davon das Nachsehen hat?“


    Was sollte er jetzt antworten? Gabriel drehte den Kopf und ließ Franks Handfläche an seine Lippen gleiten. Er küsste sie und lächelte kurz. „Ich denke, dass so etwas unmöglich ist, aber wenn du fragst, was ich fühle, muss ich das Gegenteil behaupten.“


    „Du liebst Sam und hast dich in mich verliebt?“


    Er nickte, fühlte sich unsicher und wusste, dass er sich gerade enorm angreifbar gemacht hatte. Er hatte sich Frank ausgeliefert mit seiner Aussage. Aber es stimmte. Er hatte sich in den so gefährlichen und dabei so scheuen Frank verliebt. Das ausgerechnet ihm gegenüber zu verschweigen, nachdem sie so zärtlich und liebevoll miteinander geschlafen hatten, erschien ihm falsch. Dennoch fürchtete er Franks Reaktion und schloss die Augen.


    Frank zog ihre Hände herab und trat noch näher, Gabriel spürte den schlanken Körper an seinem, dann den Atem an seinem Hals, die Hand in seinem Nacken, die ihn etwas herabzog.


    Eine Sekunde später riss er die Augen auf, weil er Franks Lippen an seinen registrierte. Er traute sich nicht sofort, den Kuss zu erwidern, wartete einfach ab. Nicht einmal seinen freien Arm konnte er um Franks Leib schlingen, er war einfach nicht dazu fähig, sich zu bewegen. Wollte nur die sanfte Berührung an seinen Lippen wahrnehmen.


    Franks Kuss wurde intensiver, ohne fordernd zu werden, und Gabriel konnte nicht länger still stehenbleiben. Er löste seine Hand von Franks, umschlang ihn und erwiderte den Kuss, öffnete seine Lippen und seufzte lautlos, als ihre Zungenspitzen sich berührten.


    Das Klingeln an der Tür ließ sie beide erschrocken zusammenzucken und sich voneinander lösen. Frank schluckte sichtbar. Seine Hände legten sich auf Gabriels Brust. „Bitte setz dich auf die Terrasse, ja? Ich möchte nicht, dass er gleich wieder wegrennt, weil er sich verraten fühlt.“


    Gabriel nickte und ließ sich auf einem der Stühle nieder.


    


    ~*~


    


    Sam spürte, dass irgendetwas an seinen Beinen zerrte, das eine vor, die Treppen zu Frank hinauf, das andere zurück, wieder möglichst weit weg von allem.


    Aber er gab diesem Fluchtreflex nicht nach. Zu schön war doch die Aussicht, in Ruhe mit Frank reden zu können, besonders, weil dieser angekündigt hatte, ihn dabei umarmen zu wollen ...


    Er erreichte die Wohnungstür und blickte Frank unsicher an.


    „Du musst mich für einen verlogenen Spinner halten, nachdem, was heute alles passiert ist“, murmelte er und sah an Frank vorbei zum Flurboden.


    „Nein, das tue ich nicht.“


    Sam spürte die Hände an seinen Schultern und fühlte sich in den Wohnungsflur gezogen. Die Tür fiel mit einem dumpfen Laut zu und Franks Hände blieben, wo sie waren.


    Er hob den Blick endlich und presste die Lippen aufeinander. Ob seine Augen so verheult aussahen, wie sie waren?


    „Es tut mir leid, Sam. Ich hätte dir gern gesagt, was passiert ist, aber das war nicht meine Aufgabe. Trotzdem, nicht du warst verlogen! Du warst sogar sehr lieb, weißt du? Ich hab’s versaut. Ich hätte mich beherrschen sollen.“


    Sam runzelte die Stirn, als Franks Finger über seine Augenwinkel und seine Wangen strichen.


    „Es tut mir leid.“


    „Das braucht es nicht“, Sam seufzte kellertief, „Ich weiß immerhin, wie es ist, mit ihm zu schlafen ...“


    Frank zuckte zusammen. „Aber du müsstest sauer auf mich sein, weil ich deinen Mann einfach so flachgelegt habe!“


    Sam kicherte, auch wenn er nicht wusste, was genau diese plötzliche Heiterkeit auslöste. Wurde er jetzt unpassender Weise hysterisch? „Niemand, absolut niemand auf der ganzen weiten Welt, legt den Engel gegen seinen Willen flach, Frank.“


    „Das macht es ja so schlimm ...“, murmelte Frank.


    „Denkst du das wirklich?“


    Frank nickte. „Du bist weniger eifersüchtig, als ich dachte.“


    „Hm, ich bin eifersüchtig wie Hölle. Niemand darf meinen Mann anfassen ...“ Sams Hände legte sich um Franks Kopf. „Niemand außer dir.“


    Er atmete scharf ein und lächelte, während seine Augen tief in das heute wieder verdeckte Grün von Franks sahen. Wieso trug er diese albernen Kontaktlinsen denn ausgerechnet jetzt?


    „Niemand außer mir? Sam, wieso sagst du das?“


    Er zuckte die Schultern. „Weil es so ist. Ich kann das nicht erklären!“


    Oh doch, aber die Erklärung klang selbst in seinen Gedanken schon so dämlich, dass er es sich ersparte, sie laut zu äußern!


    „Hm, du hast keine Idee?“ Frank seufzte und schob ihn etwas von sich.


    „Weißt du, was mich am meisten stört? Also daran, dass ihr heute gevögelt habt?“


    Frank schüttelte den Kopf.


    „Dass ich nicht dabei war!“, brachte Sam hervor. „Dass ich nicht miterleben durfte, wie ...“ Er brach ab.


    „Du wünschst dir einen Dreier?“ Frank klang so ungläubig, dass Sam seine Worte bereits bitter bereute.


    „Keine Ahnung, nein, es ... geht nicht um einen Dreier, es geht um dich und Gabriel. Um die beiden Männer, die ich ...!“ Noch einmal versagte ihm seine Zunge, den Satz zu beenden.


    „Das ist echt zu irre“, sagte Frank und blinzelte. „Ich meine ... Okay, hör mal ... ich muss dich das jetzt fragen und sei dir sicher, ich will nur die absolute Wahrheit hören: Liebst du Gabriel?“


    Sam schnaubte. „Natürlich! Mehr als mein Leben!“


    „Gut. Und du würdest ihm alles verzeihen?“


    Sam nickte.


    „Sehr gut. Und mir? Würdest du mir auch etwas verzeihen?“


    „Alles.“


    Frank stutzte und griff beinahe schmerzhaft nach Sams Schultern. „Niemand sollte alles tun dürfen, Sam!“


    „Das habt ihr ja auch nicht. Ich ... Mann, Scheiße, ich will doch einfach nur nicht, dass dir irgendwer weh tut! Schon gar nicht Gabriel oder ich!“


    Wieso standen sie eigentlich noch immer im Flur? Sams Gedanke verschwand so schnell, wie er kam, es war ja auch egal, wo sie sich aufhielten, solange er Frank nur umarmen durfte! Er zog ihn wieder an sich, wollte den schlanken Körper auf gesamter Länge an seinem spüren.


    „Niemand tut mir weh, Sam. Zumindest keiner von euch. Das schaffe ich ganz allein, weißt du? Aber das ist nicht der Grund, wieso ich wollte, dass du herkommst.“


    


    ~*~


    


    Na endlich bekam Frank die Kurve.


    Sams Nähe war einfach zu verführerisch, er spürte bereits, wie seine Lenden sich regten. Kein Wunder, wenn der Blondschof ihn so fest an sich presste!


    „Was meinst du?“ Täuschte er sich oder zitterte Sam Stimme ein wenig?


    „Ich will und muss das wiedergutmachen. Das, was heute passiert ist. Ich weiß, dass es falsch war, mit Gabriel zu schlafen, auch wenn ich die Tatsache nicht bereuen kann ... Ich hätte dir das nicht antun dürfen.“


    Sam schnaubte kehlig auf. „Gabriel wollte es doch auch, hast du mir nicht zugehört?“


    „Aber das macht es dir gegenüber doch nicht richtiger!“, wies Frank ihn sanft zurecht. „Im Gegenteil, es macht den Verrat an dir schlimmer. Und ich wollte dich nie verraten.“


    „Aber ...? Du kannst mich doch gar nicht verraten! Du hast keinerlei Verpflichtungen mir gegenüber.“


    Frank seufzte. Schön wär’s ja. Aber die Wahrheit sieht deutlich anders aus.


    „Sam, ich mag dich, behaupte jetzt bloß nicht, dass du das nicht weißt! Und ich weiß auch, dass du mich magst ... um genau zu sein, kann ich das jetzt grade sogar deutlich spüren und das macht es mir nicht unbedingt leichter.“


    Sam kicherte. „Es ist verrückt, oder? So verrückt, dass ich kurz vorm Durchdrehen bin!“


    „Weil?“


    „Weil man nicht zwei Typen lieben kann!“


    Frank erschrak. Scheiße! Das konnte doch nicht wahr sein! Für ihn ging es hier doch einzig um ...


    Ja, von wegen. Reine Triebbefriedigung ging anders, das wusste er doch nur zu genau!


    „L-l-lieben?“, stotterte er deshalb und erntete ein Nicken, bevor sich Sams Kopf zu ihm neigte.


    „Es ist nicht einfach, auf die Männer sauer zu sein, in die man verliebt ist ...“, murmelte Sam gegen seine Lippen und küsste ihn.


    Frank erstarrte und blinzelte. Das hier war ... nein, es spottete jeder Beschreibung! Er öffnete die Lippen, als Sams Zunge um Einlass bat und seufzte auf.


    Verdammt, machte er sich hier gerade allen Ernstes selbst zu einer Hure für die zwei?!


    Der Gedanke kam und blieb, aber seine Hormone überlagerten ihn, schalteten seinen Kopf einfach ab. Sam küsste ihn so vorsichtig und sanft, dass Frank nicht mehr dazu in der Lage war, sich dagegen zu wehren. Das fühlte sich einfach viel zu gut an!


    Ganz kurz flackerte ein Gedanke an den auf der Terrasse wartenden Gabriel auf, doch ein weiterer Zungenschlag von Sam wischte ihn beiseite. Erst als Sam den Kuss unterbrach und ihm tief in die Augen sah, schaffte Frank es, wieder etwas Klarheit in seinen Kopf zu bekommen.


    „Das ...!“, begann er atemlos. „Das ist nicht richtig!“


    Sam lächelte. „Und wieso fühlt es sich dann so richtig an?“


    Totschlagargument. Das stimmte nämlich.


    Frank holte Luft und wich von ihm zurück. „Du solltest herkommen, damit ich dir sagen kann, dass ich zwischen Gabriel und dir nichts verloren habe.“


    „Oh, du bereitest dich einmal mehr darauf vor, mich rauszuschmeißen!“


    „Nein, Sam. Hör mir zu. Ihr sollt ganz sicher nicht meinetwegen streiten. Ihr gehört zusammen! Ihr seid ein Paar! Und ein Paar, das sind zwei Leute. Nicht zweieinhalb, weil da ab und zu noch ein Dritter zwischenfunkt.“ Frank hatte Mühe, weiterzusprechen, der Kloß in seinem Hals wurde immer größer und er wusste nicht, woher er kam. Sicher, er mochte sie beide, hatte unglaubliche, neue Erfahrungen mit Gabriel gesammelt, aber das musste jetzt endlich aufhören!


    „Bis vor ein paar Tagen hätte ich dir voll und ganz zugestimmt. Vielleicht sogar bis gestern ... Aber das im Pool ...“ Sam atmete tief durch, „zuerst warst du zufrieden und hast dich sichtlich – und spürbar! – gut gefühlt, aber dann ist etwas passiert, was dir Angst gemacht hat! Sag mir endlich, was genau das war!“


    Frank starrte ihn kurz an. Woher kam denn jetzt dieser Ausbruch? „Was meinst du?“ Gleichzeitig dachte er darüber nach. Sam hatte recht! Er hatte es mit der Angst zu tun bekommen, als Sams Erektion seinen Hintern berührt hatte! Das war es. Das und nichts anderes.


    „Du hast heute mit Gabriel geschlafen, also muss es etwas mit mir zu tun haben. Du vertraust mir nicht, und ich weiß einfach nicht, was ich falsch gemacht habe!“


    Frank zögerte. „Nicht du ... die Typen damals.“


    Die Erinnerung an die Vergewaltigung ließ sämtliche Erregung, die Sams Nähe in ihm ausgelöst hatte, augenblicklich verschwinden. Ganz so, als habe jemand die Luft aus ihm herausgelassen, sank er in sich zusammen – und gegen Sams Brust. Ein Schluchzen rollte durch seine enge Kehle, aber er ließ es nicht zu. Er wollte kein Mitleid. Nur kurz festgehalten werden.


    „Du denkst, ich könnte dir auch so weh tun?“, flüsterte Sam und klang so fassungslos, dass es Frank tief traf.


    „Nein ... oder doch, ja ... aber nicht so! Du bist ... ein Jäger – wie ich! Du wirst nicht gefickt, du fickst andere!“, brachte Frank mühsam hervor.


    Sams Hand strich über sein wild abstehendes Haar und er drückte ihn so sanft an sich, dass es Frank beinahe schmerzte.


    „Das stimmt nicht, Frank. Ich bin der Aktivere, aber nicht ausschließlich, verstehst du?“


    Er verstand nicht, aber es war auch egal. Er wollte einfach nur hier stehen bleiben und an nichts mehr denken, bis das widerliche Zittern nachließ.


    „Hey, vielleicht sollte ich dir was erklären ...“, erklang Sams weiche Stimme wieder. „Ich war früher so wie du, ausschließlich aktiv, niemand durfte sich meinem Hintern mit seinem Schwanz nähern ... Aber das änderte sich, als ich Gabriel näher kam ... Ich hatte mein erstes Mal mit ihm, weißt du?“ Unablässig streichelten Sams Hände mehr Vertrauen in ihn. Gaben ihm Sicherheit und Ruhe, die er hier so nicht erwartet hätte. Frank hob den Kopf.


    „Weißt du noch, was ich sagte, über die zwei Dinge, die ich mir aufgehoben hatte?“


    Sam runzelte die Stirn, dann schien er sich zu erinnern. „Ja, aber du hast nicht gesagt, worum es ging.“


    Frank schniefte, dann legte er seinen Kopf wieder an Sams Schulter und sprach leise. „Küsse waren das eine. Ich wollte nie jemand anderen als Mister Right küssen. Und das andere ... haben die Schweine mir einfach weggenommen.“


    „Du meinst, weil sie dich gewaltsam genommen haben, wirst du kein erstes Mal mehr haben können?“


    Frank nickte schwach. „Ich ... du weißt ja, dass ich nie dran geglaubt habe, diesen einen Mann zu finden, aber wenn, dann sollte er der Erste sein, der mich ... na ja, vögeln darf ...“


    Sams Umarmung wurde etwas fester. „Aber das wirst du doch genau so haben können. Freiwillig jemandem dieses Privileg zu schenken, das kannst du doch nicht vergleichen mit dem, was die dir angetan haben!“


    „Denkst du das wirklich?“


    „Ja, ich bin sogar fest davon überzeugt! Wenn du ihn irgendwann triffst, wirst du ihm deine Jungfräulichkeit schenken können. Da gibt’s für mich gar keine Frage.“


    Frank sah wieder auf. „Siehst du, und das geht eben nicht.“


    „Wieso nicht?“


    Weil ich Idiot mir nicht einen Mister Right, sondern gleich zwei gesucht habe. Danke, blödes Herz!, dachte er.


    „Es geht einfach nicht, egal ...“


    „Hey, nichts ist egal! Du bist nicht egal, nichts, was dich bedrückt, ist egal!“


    Frank machte sich sanft von ihm los. „Wirst du dich mit deinem Engel versöhnen?“


    Sam nickte und sein Lächeln sah so warm und liebevoll aus, dass Frank ganz kurz einen Stich verspürte. Sam brachte es tatsächlich fertig, mit einem simplen Lächeln schon seine Liebe für Gabriel sichtbar zu machen! Unfassbar, dass er sich da so reingehängt hatte, nur um einmal etwas anderes als einen simplen Fick zu erleben!


    „Er liebt dich genauso wie du ihn, Sammy. Geh schon mal vor zur Terrasse, ja? Ich organisiere Getränke.“


    Sam nickte und Frank sah ihm nach, wie er ins Wohnzimmer ging, kurz stockte und einen Blick auf ihn, Frank, warf.


    Schwer zu deuten war der Ausdruck in Sams Augen, doch nach dem Zögern ging er tatsächlich auf die Terrasse und Frank atmete erleichtert auf. Er verschwand in der Küche und holte Gläser und Mineralwasser heraus.


    


    ~*~


    


    Sam sah die ihm so vertraute Gestalt von Gabriel in einem der Stühle auf der Terrasse und trat näher. Sein Freund, vor dem er vorhin noch so wütend geflohen war, saß mit dem Rücken zu ihm da und sah in den Himmel. Er setzte sich neben ihn und blickte mit in die Sterne.


    „Denkst du wirklich, dass wir nicht glücklich sind?“, fragte Gabriels mit zitterndem Unterton in seiner tiefen Stimme.


    Sam blickte ihn an. „Ich glaube, bis vor kurzem waren wir es. Aber es gibt einen neuen Faktor in unserer Beziehung, der nicht so außen vor steht, wie er sich gern einreden will.“


    Gabriel seufzte und suchte Sams Hand. Er umfasste sie. „Du bist in ihn verliebt.“


    Sam sparte es sich, das zu verneinen. Er wollte seinen Engel nicht anlügen. Deshalb nickte er. „Du doch auch.“


    „Ja, aber das lässt er nicht gelten. Ich glaube, wir könnten auf Knien vor ihm liegen, es würde einfach keinen Unterschied machen. Aber es ist wohl auch sehr unwahrscheinlich, dass er sich für uns beide gleichzeitig erwärmen kann ...“


    „Allerdings“, seufzte Sam. „Und wenn es so wäre, würde ihn seine Moralvorstellung davon abhalten, es zuzugeben. Verrückt ist das alles!“


    „Ja, aber es ist auch faszinierend. Ich hätte nie gedacht, dass uns etwas fehlt und dann ist es nicht etwas, sondern jemand!“ Gabriel lachte leise und Sam drückte seine Hand fester.


    „Und wieder stehen wir vor dem Problem, ihm seine Angst nehmen zu müssen.“


    „Nein, diesmal geht es um viel mehr als das. Diesmal geht es darum, glücklich zu werden.“


    „Zu dritt?!“, erklang Franks ungläubige Stimme seitlich von ihnen und Sam hörte, dass die Gläser auf Franks Tablett bedenklich zu klirren begannen.


    Wie ein Mann erhoben sich Sam und Gabriel.


    „Ich hätte nichts dagegen“, erklärte Sam leise und nahm Frank das wackelnde Tablett ab, während Gabriel dessen Hände ergriff.


    Sam stellte die Getränke ab und wandte sich wieder zu ihnen um.


    „Ich auch nicht“, setzte Gabriel hinzu und Sam lächelte.


    Frank blieb einfach schweigend stehen. Dabei hätte Sam sich nichts mehr gewünscht, als eine wenigstens halbwegs positive Antwort. Weil sie nicht kam, trat Sam wieder zu ihnen und zögerte doch, ob er Frank nun berühren sollte oder nicht.


    Als Frank sich endlich bewegte, um sich an Gabriels Brust zu werfen, versetzte ihm dies einen kleinen Stich, jedoch nur ganz kurz, So lange, bis er Gabriels Blick und dessen Lächeln einfing. Dann schlang Sam seine Arme von hinten um seinen Engel.


    Frank sah erstaunt hoch, blickte sie nacheinander an – und lächelte!


    Manchmal war es eben doch gut, seinen Impulsen zu folgen. Dieser hier hatte ihn davor bewahrt, Frank einmal mehr das Gefühl zu geben, er stünde zwischen ihnen. Nun tat es Gabriel. Und das tat er ja wirklich.


    Er und Frank hatten gemeinsame Stunden verbracht, hatten miteinander geschlafen. Aber diese Tatsache störte Sam nicht so sehr, wie er befürchtet hatte. Auch wenn er jetzt und hier quasi mit der Nase darauf gestoßen wurde.


    „Ich ... brauche Zeit“, sagte Frank, löste sich aber nicht von Gabriel.


    Sam schluckte. Das klang doch nicht halb so abwehrend, wie erwartet!


    „Niemand zwingt dich zu irgendwas, Frank“, sagte er deshalb und erntete ein kleines Lächeln.


    


    ~*~


    


    Frank hatte nicht alles gehört, das wollte er auch gar nicht, aber jetzt hier in Gabriels Umarmung, fühlte er sich wohl. Zu wohl, vermutlich. Das Ganze war einfach zu verrückt! Wie sollten sie zu dritt zusammen sein? Ging so etwas überhaupt?


    War nicht über kurz oder lang einer am Ende der Dumme, weil er sich wie ein fünftes Rad am Wagen fühlen musste?


    Und außerdem ... bevor er irgendeine Beziehung eingehen konnte, wie auch immer sie letztlich geartet war, zuerst musste er den HIV-Test abwarten. Oder besser das Ergebnis desselben. Er schauderte.


    Was, wenn sich herausstellte, dass seine Peiniger ihn angesteckt hatten? Er wusste, dass Raoul, der, der ihn festgehalten hatte, positiv war. Aber Frank wusste nicht mit Bestimmtheit, ob er und der andere jedes Mal Kondome benutzt hatten. Die Wahrscheinlichkeit, infiziert worden zu sein, war weit höher, als er sich eingestehen wollte.


    Frank dachte an jene Nacht zurück, dachte an das viele Blut, das an seinen Beinen hinabgeronnen war, an das Gelächter und die reißenden Schmerzen in seinem Inneren. Er schauderte stärker und spürte nur am Rande, dass Gabriel ihn fester umfing, stärker an sich zog.


    Er dachte an seine Angst, nein, seine Panik, versuchte sich einmal mehr daran zu erinnern, wie er nach Hause gefunden hatte. Es blieb auch dieses Mal nur Nebel in seinen Erinnerungen. Er schüttelte sich, wollte nicht sehen, wie es danach mit ihm weitergegangen war. Dass er sich nicht zum Arzt getraut hatte, bis die Schmerzen ihn doch hingetrieben hatten.


    Er schluchzte laut auf und versuchte, Luft zu bekommen. Zwecklos. Da waren sie, die forschenden Blicke des Arztes, seine spitzen Bemerkungen über die lasterhafte Freizügigkeit der Jugend von heute, seine mitleidslose Behandlung. Das Nähen der Wunden ...


    Frank hatte sich geweigert, einer Vollnarkose zuzustimmen. Kontrollverlust war seine größte Angst gewesen. Er traute seitdem niemandem mehr. Niemandem!


    

  


  
    Verwundeter Vogel


    


    Gabriel spürte die Veränderungen an Frank deutlich, hielt den Jüngeren einfach fest und versuchte erst gar nicht, irgendwelche klugen Sprüche zu finden, um ihn zu beruhigen.


    Nichts würde helfen, das wusste er einfach. Deshalb murmelte er über seine Schulter: „Sammy, tut mir leid, aber, kannst du mich loslassen?“


    Sam trat einen Schritt zurück und nickte, dann sank Gabriel mit einem traurigen Laut auf den Lippen übergangslos in den Schneidersitz und zog den zitternden Frank einfach in seiner Umarmung mit sich, bis er auf seinem Schoß lag wie ein weinendes Kind. Er drückte Frank an sich, versuchte, ihm einfach nur Nähe und Sicherheit zu vermitteln, ohne Worte zu benutzen.


    Sam ging vor ihm auf die Knie und betrachtete sie traurig. „Seine Erinnerungen holen ihn ein.“


    Gabriel presste die Lippen zusammen und nickte. Er strich Frank das wirre Haar aus der Stirn. „Ich würde ihm so gern helfen!“


    Sam lachte leise und strich über Gabriels Wange. „Das tust du doch gerade, Engel.“


    Er sah zu ihm. „Ehrlich gesagt, sieht das nicht so aus!“


    „Er spürt doch, dass du ihn festhältst, auch wenn er gerade ganz woanders zu sein scheint ...“


    „Frank? Ich bin hier, ich passe auf dich auf, genau wie Sam. Wir lassen dich nicht allein.“


    Sam strich sacht über Franks Schulter. „Niemand darf dir was tun, das lassen wir nicht zu.“


    Danach schwiegen sie lange, ließen Frank die Zeit, die er brauchte, um sich zu beruhigen.


    Irgendwann bewegte er sich endlich wieder bewusst, das Schluchzen ebbte ab und die Tränen, die seine schmalen Wangen hinabliefen, erhielten nicht mehr ganz so viel Nachschub. Er wischte sich über die Augen und sah sie nacheinander an, dann erst schien ihm klarzuwerden, dass er in Gabriels Armen auf dessen Schoß lag.


    „Scht, bleib einfach hier, ja?“, bat er leise und lächelte.


    Frank nickte abgehackt. „Es ... tut mir leid, ich dachte wirklich, ich hätte das überstanden ... aber ... seitdem ich ... euch kenne ... fängt es wieder an ...“


    „Was meinst du?“, erkundigte sich Sam leise.


    „Die Alpträume, die Schmerzen, die Flashbacks“, zählte Frank auf und seine Worte klangen emotionslos und kalt. So kalt, dass Gabriel schauderte und ihn dichter an sich zog. Seine Lippen streiften Frank Stirn.


    „Wir würden dir so gern helfen, Liebling“, murmelte er und Franks Kopf ruckte hoch.


    „Liebling?!“, echote er fassungslos. „Ich bin kein Liebling, Gabriel! Ich bin der kaputte Typ, der sich von einem homophoben Arzt noch Vorwürfe machen lassen durfte. Der lieber ohne Betäubung genäht werden wollte, als noch einmal die Kontrolle zu verlieren! Der lieber sterben wollte, als jemals wieder irgendwen an sich heranzulassen! Ich bin vieles, aber niemand, den man lieben sollte!“


    Seine Stimme gewann an Volumen, ohne lauter zu werden. Gabriel tauschte einen Blick mit Sam.


    „Aber der Engel hat dich gerade genauso genannt, wie ich dich heimlich auch nenne ... Das kann doch so falsch nicht sein?“


    Frank warf ihm einen Blick zu. „Wieso fühle ich mich bei euch eigentlich immer so, als wäre ich ein kleines Kind, auf das ihr aufpassen wollt?“


    Gabriel stutzte. „Das denkst du? Du bist der liebenswerte, wirklich hübsche Mann, auf den wir aufpassen wollen. Eben weil er uns wichtig ist!“


    Franks Kopf fuhr wieder zu Gabriel herum. „So seht ihr mich?“


    Er nickte und drückte ihn dichter an sich. „Wie sonst? Wenn wir Kinder wollten, hätten wir welche adoptiert, denkst du nicht?“


    Zögernd nickte Frank. „Ich kann das alles trotzdem nicht. Nicht sofort. Erst muss ich ...“, er atmete tief durch, „wissen, was der Test ergibt.“


    Gabriel erschrak. „Was für ein Test?“


    „HIV.“


    „Du denkst, die haben dich angesteckt?“


    Frank fuhr sich noch einmal mit der Hand über die Augen. „Der eine war positiv ... und ich hab ...“, wieder pausierte er kurz, „mich lange nicht getraut ... Okay, wenn ich es euch erzähle, von Anfang bis Ende, versprecht ihr mir, mich nicht zu unterbrechen?“


    Gabriel nickte, Sam ebenso. „Versprochen“, sagte sie wie aus einem Mund.


    „Na gut ...“, begann Frank. „Es war letzten Sommer. Nein, eigentlich fing es viel eher an ...


    Der Mann in seinem Arm erzählte zum ersten Mal wirklich ausführlich von seiner Vergangenheit.


    Von seinen Eskapaden, zahlreichen One-Night-Stands, von seinem ausschließlichen Top-Sein. Er hatte seine Doktorarbeit eingereicht und sich einen schönen Sommer gegönnt. Die Bewerbungen liefen, aber er hatte es nicht eilig gehabt, eine feste Anstellung zu finden. Kurzum, Frank hatte sich alles gegönnt, was ein frisch fertig studierter schwuler Mann sich in Köln so gönnen konnte. Sex, Sonne, Oberflächlichkeiten.


    Gabriel urteilte nicht darüber, stattdessen hörte er wie Sam schweigend zu und erfuhr innerhalb von Minuten so viel mehr über Franks altes Leben als in der gesamten Zeit zuvor.


    Franks Eltern hatten ihm einen Urlaub geschenkt, zwei Wochen Teneriffa, danach hatte er zahlreiche Beachpartys, Strandbäder, Baggerseen und Freibäder, aber auch Clubs und Diskotheken unsicher gemacht. Er hatte gejagt, sich jede Nacht einen anderen zum Flachlegen gesucht.


    Gabriel zweifelte nicht daran, dass Frank mit seinem unwiderstehlichen Körper durchaus eine beeindruckende Jagdquote gehabt hatte. Und er glaubte ihm ebenso, dass Frank dabei immer viel Wert auf Schutz gelegt hatte.


    „Jedenfalls kam ich voll auf meine Kosten ... Bis ich ... Sie lauerten mir auf, mitten in der Nacht auf einer Beachparty. Niemand hörte mich und sie brachten mich weg. Ich ging immer allein los, deshalb vermisste mich auch niemand. Wenn man sich jede Nacht ’nen anderen Typen sucht, ist es sinnlos, sich eine Clique anzuschaffen.“ Er schauderte und Gabriel zog ihn schweigend weiter an sich, so dicht es nur ging. Was Frank sagte, klang so emotionslos, beinahe kalt. Nein, zwischenzeitlich hatte er sogar einen höhnischen Ton. So als müsste er sich und seine Unbesonnenheit noch im Nachhinein verspotten.


    „Sie nahmen sich, was immer sie wollten und von dem einen hatte ich nach dem One-Night-Stand mit ihm erfahren, dass er positiv ist.“


    Frank holte tief Luft und schwieg dennoch eine Weile. Gabriel streichelte ihn sanft und hielt ihn fest. Der dunkle Schopf lehnte an seiner Schulter.


    „Ich weiß nicht, wie ich morgens nach Hause gekommen bin oder was danach war, aber die Schmerzen ließen einfach nicht nach …“


    Sam ließ ein kleines Schnauben hören, missbilligend und bitter, als Frank von seinem Leid und vor allem vom schrecklichen Verhalten des behandelnden Notarztes berichtete. Der Mann hatte sich als ausgesprochen homophob erwiesen und Frank noch Vorwürfe für sein angeblich so sorgloses Verhalten gemacht. Und ihr kleiner Liebling hatte sich geweigert, einer Narkose zuzustimmen, um seine Verletzungen nähen zu lassen. Der Arzt hatte sich schließlich dazu herabgelassen, die Wunden unbetäubt zu nähen und Frank hatte keine große Veranlassung gesehen, mit diesem Menschen auch noch über die Risiken einer möglichen HIV-Infektion zu sprechen.


    Immer wieder musste Gabriel sich dazu zwingen, seine Umarmung zu lockern, um Frank nicht weh zu tun, nur weil er ihn in einem akuten Anfall von Beschützerinstinkt fast seinen Verstand verlor. Wie konnte ein Mediziner so grausam und bösartig sein? Wieso hatte er Frank nicht wenigstens eine Vereisung oder eine lokale Betäubung angeboten? Wieso hatte er statt der verweigerten Vollnarkose nicht Milde und Mitleid walten lassen?


    Auch danach hatte Frank sich nicht mit seiner Angst zum Arzt getraut. Er nannte sich feige und schüttelte den Kopf über sich selbst.


    „Bevor ich auf eure Annonce geantwortet habe, hatte ich ja auch keine Ahnung, dass ich jemals wieder mit jemand anderem als meinen Händen Spaß haben würde ...“


    Für Gabriel und offenbar auch Sam eine glaubhafte Begründung, wenn auch keine besonders schlaue.


    Frank berichtete von seiner Flucht nach Berlin, als die Anstellung bei den Stadtbibliotheken sich anbot. „Natürlich hatte ich überhaupt keine Ambitionen mehr, mich durch die Gegend zu vögeln. Bis ... ich euch traf. Schlimm genug, aber ... na ja, am Donnerstag hab ich mir endlich Blut abnehmen lassen, um doch mal zu klären, was los ist. Und mindestens bis ist das Ergebnis habe, werde ich ganz sicher gar nichts entscheiden können.“


    Er atmete tief durch und wirkte bei aller Ungewissheit wegen des Tests doch erleichtert. Gabriel lächelte ihn aufmunternd an. „Egal, wie das Ergebnis ist, wir sind für dich da, das weißt du.“


    Zu seiner Erleichterung nickte Frank und machte auch keine Anstalten, sich aus seinem Klammergriff zu befreien.


    Gabriel sah ihm in die Augen und hoffte, dass alles gut werden würde.


    „Darf ich unseren Liebling jetzt auch mal so halten?“, fragte Sam und klang eher belustigt als eifersüchtig. Gabriel und Frank sahen zu ihm, und als Frank nickte, löste er die Umarmung.


    


    ~*~


    


    Sam zog Frank dicht an sich und schloss genießend die Augen, als dessen Körper sich so an seinen schmiegte. Es tat gut, so gut, seinen nicht mehr ganz so heimlichen Liebling festhalten zu können.


    Noch immer versuchte er herauszubekommen, wieso er kein bisschen eifersüchtig war, wenn er Frank und Gabriel so eng beieinander sah. Wenn er beinahe körperlich spüren konnte, wie nah sie sich standen. Er gefiel ihm irgendwie, dass die beiden Menschen, denen er seine Zuneigung geschenkt hatte, sich so gut verstanden. Sam hatte es aufgegeben, über die Unmöglichkeit einer solchen Doppelliebe nachzudenken. Es brachte ja doch nichts. Was er fühlte, führte die bislang bekannteren Beziehungsformen so oder so ad absurdum. Wieso also sollte er es nicht einfach auskosten?


    „Geht es dir besser, seitdem du es erzählt hast?“, fragte er und musterte Frank.


    „Ein bisschen. Aber ich ... ich will kein Mitleid, okay? Darum geht es einfach nicht. Nur darum, dass ihr verstehen sollt, wieso ich so ... bereitwillig abhaue, wenn etwas zu ernst, zu kompliziert oder schlicht zu intensiv wird.“


    Sam strich ihm das Haar aus dem Gesicht und küsste ihn, ganz sanft, eher fragend als fordernd. „Dazu besteht kein Anlass. Du siehst doch, dass wir uns sowieso nicht von dir trennen können ...“


    Frank lächelte. „Ich wünschte wirklich, dass es so einfach wäre. Aber ich fürchte, dass es das nie wird.“


    Gabriel beugte sich zu ihnen. „Ich denke, wir haben genug Zeit, um das herauszufinden, glaubst du nicht?“


    „Keine Ahnung, im Gegensatz zu euch bin ich ja jung!“, feixte Frank und grinste unvermittelt.


    Sams Herz setzte ein paar Schläge lang aus, so sehr freute ihn der Stimmungswechsel. Vielleicht war Frank wirklich auf dem Weg, das alles zu verarbeiten. Er hatte keine Details berichtet, aber das war auch nicht wichtig. Wichtig war nur, dass Frank lernte, ihnen alles sagen zu können.


    „Drei Jahre. Du denkst, drei Jahre machen den Unterschied zwischen jung und alt aus?“, fragte Gabriel lachend.


    „Quatsch, aber dein Gesichtsausdruck allein war den Spruch schon wert!“ Franks Hand legte sich an Gabriels Wange und einem Impuls folgend, legte Sam eine von seinen an Gabriels andere Wange. Wie sich das wohl anfühlen mochte?


    


    ~*~


    


    Frank hatte Probleme, die Realität, die sich hier um ihn herum abspielte, wirklich als solche anzuerkennen. Ja, es fühlte sich toll an, so nah bei Gabriel und Sam zu sein, und sie hatten ihm beide gesagt, dass sie ihn in verliebt waren.


    Jetzt blieb doch nur noch die Frage, ob er selbst sich und damit auch ihnen das vielleicht auch gestehen konnte.


    Hatte er das nicht sogar schon? Vielleicht ja, vielleicht nein – einmal mehr stritten sich sein Misstrauen und seine Einsamkeit tief in seinem Inneren. Er wollte mit Gabriel und Sam zusammen sein, freundschaftlich, möglicherweise sogar mehr – immerhin hatte er mit Gabriel geschlafen und es war einfach nur umwerfend gewesen, dieses neue, viel tiefergehende Gefühl, diese allumfassende Befriedigung.


    Er wollte nicht länger allein sein, nicht länger Tag für Tag überlegen, wofür er, außer für die Bücher und seinen Job, überhaupt noch aus dem Bett aufstand. Nein, die Einsamkeit setzte ihm seit langem zu und hier bot sich ihm zum ersten Mal eine Gelegenheit, ihr zu entrinnen.


    Auf der anderen Seite zerrte das Misstrauen an ihm. Mit langen Krallen und Schmerz, mit Alpträumen, die realer als jemals zuvor Nacht für Nacht über ihn herfielen. Ach was, nachts! Gerade eben hatte er einen davon tagsüber durchlebt, hatte genau gespürt, wie er aufriss und blutete, wie sie sich nacheinander immer wieder in ihn stießen, hatte ihren Schweiß gerochen, ihre keuchenden Laute gehört, ihr Gelächter.


    Ein Schauder durchlief ihn, gleichzeitig waberte noch immer das Kosewort durch seinen Kopf. Liebling.


    Sie nannten ihn ihren Liebling. Das hatte noch niemand getan. Wie auch? Er hatte nie zuvor eine ... Seine Gedanken stockten.


    Beziehung?


    War das hier etwa schon eine?


    Zugegeben, die Schrägste, die er sich vorstellen konnte und die so überhaupt nicht zu seinen bisherigen Vorstellungen passte, aber es war gut so.


    Irgendwie richtig.


    Okay, also mal nachdenken ...


    Quatsch! Nachdenken bringt hier gar nichts. Oder doch, es säte Zweifel. Immer neue Zweifel an seinen Gefühlen, der zaghaften, vorsichtigen Sympathie für die beiden blonden Hünen.


    Er straffte sich. Nein! Diese Zweifel wollte er einfach nicht zulassen.


    „Wisst ihr, ich hatte recht. Für mich gibt es so etwas wie einen Mister Right nicht“, sagte er und musterte beide nacheinander. Ihre Blicke und ihre leicht schockierten Gesichtsausdrücke ließen ihn wünschen, eine Kamera zur Hand zu haben. Frank sog die Unterlippe ein, um nicht loszulachen, dann setzte er fort: „Ich brauche offensichtlich zwei davon.“


    


    ~*~


    


    Sam glaubte, sich verhört zu haben und blinzelte mehrmals, bevor er wieder ausatmete.


    „Meinst du das ernst?“ Seine Stimme zitterte und ihm fehlte der Nerv, sich darüber jetzt zu ärgern.


    „Ja. Also ... ich könnte mir zumindest vorstellen, dass ...“ Weiter kam Frank nicht, denn Sam zog ihn einfach zu sich und küsste ihn. Das hier war unfassbar und er wusste, dass er es niemandem glauben würde. Aber er erlebte es gerade, es passierte wirklich!


    Seine Hand an Gabriels Wange wanderte in dessen Nacken und zog auch ihn dichter heran, dann unterbrach er den Kuss mit Frank und küsste seinen Engel.


    Gabriels Lippen waren weich und warm, wie immer. Und doch hatte dieser Kuss etwas ganz Besonderes in sich. Etwas Tiefes, eine neue Dimension. Gabriel war es, der ihn weiter intensivierte, während er eine Hand in Sams Nacken schob.


    „Ihr seid unglaublich“, hauchte Frank zwischen ihnen und küsste Sam auf die Wange. Der konnte nur vermuten, dass Frank das Gleiche bei Gabriel tat, aber er sah nicht nach.


    Erst als Gabriel sich von ihm löste und nun Frank küsste, begriff Sam, auf welch andächtige Art Frank sie eben beobachtet haben musste. Er tat es jetzt selbst.


    Lächelnd blickte er seine Liebsten an und seufzte leise. „Jetzt weiß ich, was du meinst, Frank.“


    


    ~*~


    


    Gabriel ließ seine Zunge mit Franks tanzen und hörte trotzdem, wie Sam leise aufseufzte. Das hier war so anders als alles, was er begreifen konnte.


    Gefühle entzogen sich jeglichen Erklärungen und sein sonst so ruhiger, kühler Verstand, seine ganze Haltung strebte den beiden deutlich impulsiveren Männern entgegen, die ihm das Gefühl gaben, dass sein Leben einen Sinn hatte.


    Sie hatten recht, ‚unfassbar‘ beschrieb es am besten. Was auch immer das hier war, es schien langsam aber sicher das Prädikat ‚perfekt‘ zu verdienen.


    Er unterbrach den Kuss und sah beide an. „Was haltet ihr von einem Ausflug? Nächstes Wochenende nach Florenz?“


    Sam grinste. „Frank, sag ja, dort sind wir viel zu selten!“


    Gabriel lachte auf. Er wusste, wie gern Sam sich in südlicheren Gefilden aufhielt.


    „Florenz, ja? Mal eben für ein Wochenende?“, fragte Frank ungläubig.


    „Klar, wir fliegen hin, keine Sorge, schließlich wollen wir was davon haben, oder nicht?“


    „Hm, klingt gut.“ Frank richtete sich weiter auf und lehnte seinen Rücken an Sams Brust. Der schlang seine Arme um ihn und Gabriel konnte nicht anders, dieser Anblick entlockte ihm ein Aufseufzen.


    „Gut, dann kläre ich morgen alles dafür ab. Und bis dahin ... Also, ich finde, du packst jetzt ein paar Sachen und kommst mit uns mit, Frank.“


    „Was? Aber ... wieso? Wir können genauso gut hier bleiben, oder nicht?“


    „Na ja, bei uns gibt’s Essen, ohne dass einer von uns in der Küche herumstehen muss ...“, wandte Sam grinsend ein. „Außerdem ist Helmi sehr streng, ich kriege am Ende doch noch Puddingverbot, wenn ich einfach so abhaue und nicht wiederkomme.“


    Frank sah ihn betroffen an. „Du bist einfach abgehauen?“


    Gabriel presste die Lippen aufeinander, während Sam erklärte, wie er vor Stunden die Villa verlassen hatte.


    „… auf einem Feldweg. Hat Gabriel dir denn nicht erzählt, wie sauer ich war?“


    Frank schüttelte den Kopf. „Nein, er wollte wohl kein Mitleid erregen, sondern nur sagen, dass er mich ehrlich mag und nicht ausnutzen wollte.“´


    Er nickte. „Stimmt. Erstaunlich, wie gut du mich durchschaust, Frank. Aber ich denke wirklich, wir sollten zu Helmi fahren. Sie macht sich sonst wieder Sorgen.“


    „Na gut“, Frank erhob sich in einer der Physik trotzenden Bewegung und ging in Richtung Schlafzimmer davon. „Ich packe, will mir jemand dabei auf den Nerv fallen?“


    Gabriel lachte laut auf. Herrlich, das war so befreiend, so erleichternd. Mit jeder Minute schienen sich die Geröllbrocken von seiner Seele zu verabschieden. Alles wurde leichter und vor allem schöner.


    

  


  
    Fürchterliche Freundlichkeit


    


    Frank verbrachte herrlich ruhige und entspannte Stunden mit Sam und Gabriel, doch am Montag fuhr er nach der Arbeit zunächst nach Hause. Mittlerweile ärgerte es ihn maßlos, am Sonntagmittag mit Gabriel geschlafen zu haben. Das alles war zu schnell gegangen, zu tief. Auch wenn Gabriel den Jäger in ihm so nachdrücklich geweckt hatte, jetzt sah es doch ganz so aus, als wäre das Geschehene eher ein Bremsklotz. Allein schon deshalb, weil Frank das Gefühl nicht loswurde, Sam etwas zu schulden. Total absurd!


    Er wollte nichts überstürzen, wollte sich Zeit lassen und geben.


    Spätestens am Mittwoch würde er erfahren, was der Test ergeben hatte, und danach konnte er sich noch immer Gedanken darüber machen, wann, wie oft und wo er die beiden Blondschöpfe treffen wollte.


    Zu nah durfte es nämlich ganz sicher auch nicht werden. Nicht, solange die Träume und Erinnerungen ihn so gnadenlos verfolgten.


    Der Test war vielleicht eine dämliche Ausrede gewesen, aber immer noch besser, als klar zu sagen, dass er Abstand brauchte, dass er eben doch nicht voll vertrauen konnte, solange ihn seine Vergangenheit so heimsuchte.


    Was nutzte es da, dass er sich in Gegenwart von Gabriel so unendlich wohl fühlte? Klar, in der von Sam im Grunde ebenso, aber es gab einfach so viele Unsicherheitsfaktoren!


    Und nach wie vor schwebte da auch noch sein großes, bislang so geheiligtes Prinzip drohend über seinem Kopf. Er wollte keine Beziehungen stören. Das hatte er früher nicht getan und es widerstrebte ihm ganz einfach, ausgerechnet jetzt damit anzufangen.


    Frank machte sich einen Tee, schaltete den PC ein und hörte, bereits während er noch durch die Wohnung ging, um seine Wäschekörbe zu leeren und die Maschine in der Küche damit zu befüllen, dass mindestens zwei Emails angekommen waren.


    Er nahm seine Tasse mit an den Schreibtisch und sah auf die Absender, dann klickte er die Werbemails weg und seufzte. Wie kamen die eigentlich immer an diese Emailadresse?


    Er nahm den Stapel Post vom Schreibtisch mit und ging nach draußen, um sie zu lesen. Rechnungen, Wurfpostsendungen, eine Büchersendung und ein Brief, der nicht einmal richtig frankiert war. Stirnrunzelnd drehte Frank ihn den Fingern. Die Adresse stimmte, sein Name auch, aber dieser Brief war nicht per Post verschickt worden. Auf der Rückseite stand: Hab dich am Samstag gesehen! =)


    Seltsam, selbst wenn ihn jemand gesehen hatte – Franks warnend über seinen Körper laufende Gänsehaut ließ ihn an seinen Ausflug in den Club denken – blieb die Frage offen, woher derjenige seine Adresse haben konnte.


    Er dachte an Sam und Gabriel, sie waren die Einzigen, die infrage kämen, ihm diesen Brief geschickt zu haben, oder nicht? Vielleicht hatte einer von ihnen ihn vorhin hier eingeworfen, als er noch in der Bibliothek gewesen war?


    Er öffnete den Umschlag und nahm den einzelnen DIN-A4 Zettel heraus.


    Hallo Du,


    Du warst doch am Samstag im Vida Loca oder nicht? Ich habe Dich dort gesehen. Du bist echt immer noch so niedlich. =)


    Ich habe dich nicht sofort wiedererkannt, aber als Du aus dem Darkroom zurückkamst, in dem Du den Blonden abgeschleppt hattest, wurde mir klar, dass ich Dich kenne.


    Doktor Frank Meißner. Wer hätte gedacht, dass ein Clubbing-Ausflug nach Berlin endlich aufklärt, wohin Du Dich verzogen hast?


    Dabei konnte ich Deinen süßen, kleinen Arsch nie vergessen! Warst Du wirklich noch Jungfrau, als ich Dich damals gefickt habe? Hm, gemessen an Deinen Schreien schon ... Tut mir echt leid, dass ich nicht zärtlicher sein konnte, aber Du weißt sicher noch, wie sehr Raoul gedrängelt hat, dass ich mich beeilen sollte ... ;) Er war eben ein Schisser. Vielleicht war er auch sauer, dass er Dich nur festhalten durfte?


    Ich weiß noch nicht, wie glücklich ich darüber sein soll, dass Du Dein Jagdrevier nach Berlin verlegt hast, aber interessant zu sehen, dass Du noch immer die gleiche Masche fährst wie damals.


    Wird das nicht irgendwann langweilig?


    Ich bin Dir am Samstag gefolgt, Du bist ja doch recht schnell wieder abgehauen ... Aber was soll’s? So weiß ich nun wenigstens auch, wo Du wohnst, Frankyboy!


    Wir sehen uns – ganz sicher!


    Sven


    Franks Augen konnten sich nicht von diesen Zeilen lösen, auch nicht, als er den Brief keuchend sinken ließ.


    Sven. Der Typ aus Köln, der ihn vergewaltigt hatte.


    Er hatte ihn gefunden, durch einen dummen Zufall, nein, durch Franks verfluchte Geilheit!


    Seine Hand krallte sich schmerzhaft um die Armlehne, die Worte auf dem Papier verschwammen unter seinem starren Blick und ein nicht enden wollendes Zittern ließ seinen Körper schlottern.


    Die Bilder, die sich in seinem Kopf zu einem grausamen Puzzle zusammensetzten, die Gerüche, die Geräusche, alles war wieder da, der ziehende, brennende Schmerz, alles.


    Er versuchte zu schlucken, die widerlichen Eindrücke zu verscheuchen, schrie laut und wütend auf und warf den Brief von sich.


    Frank sprang auf und trat an die Brüstung. Er sah nach oben. Die Sonne brannte vom strahlend blauen Himmel, es war Tag. Helllichter Tag. Keine Sterne über ihm, keine tiefschwarze Nacht, keine Motorhaube unter ihm, kein nachtfeuchtes Gras, niemand hinter ihm, niemand vor ihm, niemand hielt ihn fest, er konnte sich frei bewegen. Alles war gut.


    Es ist doch gut?!


    Seine Hände klammerten sich um den Holm des Geländers, die Blätter einer Geranie streifen seine Finger und er riss die Hand hektisch weg. Nichts und niemand durfte ihn anfassen!


    Niemals wieder.


    Mit roboterhaften Schritten sammelte er Umschlag und Brief ein, warf beides zusammengeknüllt in den Müll.


    Was nun? Hilflos drehte er sich um die eigene Achse und sah sich um, als gäbe es hier irgendein Versteck, in das er sich zurückziehen könnte. Wenn Sven seine Adresse hatte, dann ...!


    Er wusste, es würde nicht lange dauern, bis er hier auftauchen würde. Scheiße, das konnte doch nicht wahr sein!


    Immer wieder durchlief ein Schüttelfrost seinen Körper, ließ seine Zähne klappern und raubte ihm den klaren Verstand.


    Einzig Angst blieb zurück, malte in schrecklich grellen Farben aus, was passieren würde, wenn Sven vor der Tür stünde. Frank versuchte mit aller Kraft, sich gegen diese Horrorvorstellungen zu wappnen, sie aus seinem Kopf zu schieben, an irgendetwas anderes zu denken, aber es gelang ihm nicht. Svens Gesicht tauchte immer wieder auf, sein Mund zu einem Lachen verzogen oder auch bitterernst ...


    Frank schrie erneut auf, das Geräusch aus seiner Kehle klang wie ein Jammern, viel zu jung für ihn, viel zu weinerlich.


    Hastige Schritte brachten ihn in sein Schlafzimmer. Er kramte eine kleine Reisetasche heraus und warf wahllos Klamotten hinein. Hier in der Wohnung war er nicht sicher! Er musste hier weg, irgendwohin!


    


    ~*~


    


    Sam rieb sich über die Stirn und sah wieder hinaus auf die Straße. Observationen waren dermaßen öde! Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass es gar keine echte Beschattung war. Er hatte lediglich beschlossen, ein Auge auf Frank zu haben, wenn dieser schon darauf bestand, mehr Freiraum zu brauchen.


    Den wollte Sam ihm nicht absprechen, ganz sicher nicht, jeder brauchte Platz zum Atmen, seine ganz eigene Komfortzone, aber er machte sich eben Sorgen um Frank. Und wenn Sam sich Sorgen machte, war es am besten, irgendetwas scheinbar Sinnvolles zu tun. Und wenn es nur bedeutete, die Straße vor Franks Haus im Auge zu behalten.


    Letztlich war es Sam egal, was Frank wann tat, er wollte einfach nur sichergehen, dass niemand Frank etwas tat!


    Er war jetzt zu Hause und in Sicherheit, eigentlich konnte Sam zurück nach Steglitz fahren. Diese Woche hatte er sich freigenommen, ab nächsten Montag würde er wieder ganz regulär arbeiten. Er grinste.


    Vielleicht sollten sie Frank doch mal deutlicher sagen, was genau sie taten? Dass sie Verbrecher jagten und das nicht nur, um sie hinter Gitter zu bringen? Aber nein, das würde Frank nur weiter verunsichern.


    Sam lehnte sich tief in den Sitz und schloss die Augen. Das Grinsen blieb, aber er dachte an den gestrigen Abend. Zuerst diese unwirkliche Szene auf der Dachterrasse, dann das Abendessen – na ja, Nachtmahl – in der Villa und schließlich endlose Stunden, in denen Frank mit ihnen auf dem Bigsofa der Terrasse gelegen hatte. Sie hatten abwechselnd vorgelesen, aus dem Buch, das Sam am Freitag begonnen hatte. Er war sich sicher, es hatte Frank Spaß gemacht, nicht mehr über die Vergangenheit reden zu müssen, sondern einfach nur zuhören oder lesen zu können, während sie sich in immer wieder neuen Konstellationen umarmt und festgehalten hatten.


    Die ganze Situation hatte so viel von Nähe und Freundschaft gehabt und so wenig von sexueller Anziehung oder plumper Erregung. Sie alle hatten einfach nur die Anwesenheit der anderen genossen.


    Erstaunlich. Es war zwar nicht so, als würde jegliche Annäherung allein mit Gabriel für ihn immer gleich in Sex enden, aber es hatte sich insgesamt so anders angefühlt. So viel dichter. Und dieses Gefühl schob Sam Franks Anwesenheit zu.


    Eine Autotür klappte und schreckte Sam aus seinen Gedanken. Er sah sich um, aber es war nur ein Typ Mitte zwanzig, der seinen Wagen verließ und auf das Mehrfamilienhaus zuging, in dem Frank wohnte.


    Auch wenn der Mann nicht besonders gefährlich aussah, beobachtete Sam ihn und prägte sich dessen Haltung und Gesicht sehr genau ein.


    Er reckte sich etwas und sah, dass der Fremde nicht aufschloss und hineinging, sondern die Klingeln überflog und schließlich eine der oberen drückte.


    Ein leiser Alarm erwachte in Sam. Er konnte von hier aus nicht hochsehen, um Franks Terrassengeländer zu erspähen. Trotzdem war er sich sicher, dass der Typ bei Frank geklingelt hatte.


    Sollte er hingehen? Sam zögerte. So krass wollte er nicht in Franks Leben eingreifen, auch wenn der Anblick des dunkelhaarigen Mannes, der sich nun noch einmal umsah, bevor er im Hausflur verschwand, ein ungutes Gefühl in ihm auslöste.


    Was war das? Eifersucht schon wieder?


    Sam kramte sein Handy hervor.


    „Ja?“


    „Hallo Engel, kannst du mal ne Autonummer überprüfen?“, fragte er und nannte das Kennzeichen des Fremden.


    „Ein Kölner Kennzeichen?“


    „Ja. Wie schnell hast du Infos für mich?“ Sam wusste, er klang nicht halb so cool, wie er gern würde, aber Gabriel durchschaute ihn sowieso immer. Es machte also keinen Unterschied.


    „Gib mir ein paar Minuten, die Datenbanken fahren grade hoch. Wen überprüfe ich denn da?“ Oh ja, Gabriel wusste, dass Sam außer der Reihe spionierte.


    „Einen Typen, der grad in Franks Haus verschwunden ist“, gab er zu und bereitete sich auf die Standpauke vor.


    „Du bist unverbesserlich! Ich hoffe, er sieht dich nicht.“


    „Natürlich nicht, aber viel schlimmer finde ich, dass ich ihn nicht sehe ...“, murrte er und unterdrückte ein Seufzen.


    „Das Auto ist zugelassen auf eine Sandra Neustedt in Köln-Deutz.“


    „Hm, seltsam ... Tust du mir einen Gefallen und rufst mal bei Frank an?“


    „Sam, wir sind keine Kontrollinstanz für ihn!“, wies Gabriel ihn zurecht. „Was ist denn los?“


    „Na, ich sagte doch, da ist ein Kerl ausgestiegen, etwa 25, etwas über einsachtzig, relativ muskulös, dunkle Haare. Und ich bin mir fast sicher, dass er bei Frank geklingelt hat.“


    „Fast sicher? Oh Mann!“


    „Deshalb sollst du ja da anrufen! Wenn ich mich irre, ist doch alles gut.“


    „In Ordnung. Aber dann wirst du deinen Beobachtungsposten da aufgeben. Du weißt genau, wie er reagieren wird, wenn er dich sieht!“


    Murrend gab Sam seine Zustimmung und legte auf. Sein innerer Alarm belog ihn nie! Er war sicher, dass da oben irgendwas vor sich ging. Vielleicht sollte er einfach nachsehen? Nein, es ging ihn nichts an, was Frank tat, auch wenn ihn das nervte.


    Frustriert blieb er sitzen und wartete auf Gabriels Rückruf.


    


    ~*~


    


    Frank hatte die gepackte Tasche bereits in der Hand, als es an der Tür klingelte. Wie erstarrt blieb er stehen und ließ sein Gepäck auf dem Sofa zurück, bevor er auf den Balkon ging.


    Er sah hinab und atmete zu seinem eigenen Ärger erleichtert auf, als er Sams Sportwagen sah. Na gut, dann brauchte er sich nicht weiter verrenken, um auch noch zur Tür starren. Er ging in den Flur und spürte, wie sehr er sich in seiner Angst darüber freute, Sam gleich zu sehen.


    Während er zappelnd in der offenen Wohnungstür auf den Blondschopf wartete, lauschte er auf die Schritte im Treppenhaus. Er wollte Sam sehen, wollte die schreckliche Angst, die Schmerzen und die Bilder vergessen.


    Er wusste, es war glatter Selbstbetrug, sich so an die Vorstellung zu klammern, dass Sams Nähe ihn auf Dauer von seiner Panik befreien könnte. Aber ein paar Minuten lang dessen Geruch einatmen, sich an ihn lehnen, ihn umarmen zu können, um einfach Kontakt zu haben, zur echten Welt, zur Gegenwart, das wünschte er sich jetzt mehr als alles andere.


    Als er zur Treppe sah und die Schritte hinauf deutlicher hörte, begann sein Festnetztelefon zu klingeln. Frank fuhr herum und überlegte. Ach, Scheiß drauf! Er konnte später nachsehen, wer ihn angerufen hatte, jetzt wollte er Sam sehen!


    Aber der Mann, der die letzte Stufe gerade hinter sich brachte, war nicht Sam. Ein Zittern durchlief Frank und er schaffte es nur mit Mühe, den kleinen Aufschrei zu unterdrücken, der aus seiner Kehle dringen wollte.


    Sven.


    Vor ihm stand Sven.


    Das hier ist falsch!


    Frank wusste, er würde es nicht schaffen die Tür hinter sich zuzuschlagen und seinen Peiniger auszusperren. Zu dicht war er schon – nur eine halbe Armlänge von ihm entfernt.


    „Hallo Franky“, erklang die Stimme, die ihn in seine schlimmsten Alpträume katapultierte, während der dazugehörige Mann ihn rückwärts in seine Wohnung drängte, ohne ihn auch nur zu berühren.


    Verflucht, war er so ein Kaninchen vor der Schlange?! Ja, er war. Dieser Mann hatte ihm so endlose Schmerzen bereitet, hatte ihm das Einzige genommen, was er ganz bewusst hatte verschenken wollen.


    Sven schloss die Tür hinter sich und sah ihn wieder an. Ein Lächeln. „So schweigsam?“


    Frank schluckte. Wieso besaß er keinen Baseballschläger, den er neben der Tür aufbewahrte? Wieso schaffte er es nicht einmal, zu antworten? Diese Gedanken ließen sich von einer Welle massiver Panik verschlingen. Gegenwehr war zwecklos, Frank hatte sich ausgeliefert, einfach so. Und seine Angst vor Berührung, vor erneutem Schmerz und Qualen hielt ihn in atemlosem Warten gefangen.


    „Frank, rede mit mir!“ Klang das tatsächlich bittend? Jedenfalls deutlich weicher als Frank erwartet hätte.


    „Was“, begann er endlich, „soll ich denn sagen?“


    Sven drängte ihn weiter in seine Wohnung; mitten im Wohnzimmer sah er sich um und nickte anerkennend. „Vielleicht, dass du dich freust, mich wiederzusehen?“


    Frank schnaubte, aber es klang nicht so abfällig, wie er sich gewünscht hätte.


    „Was denn? Du willst mir doch nicht sagen, dass du mich vergessen hast?“


    Ein Ruck durchlief ihn. Vergessen! Schön wär’s gewesen! Er wich zur Terrasse zurück, die Tür stand noch offen. Er dachte kurz an Sam, daran, wie sehr er sich gefreut hatte, den blonden Hünen gleich zu sehen.


    Sam ...


    Und nun stand Sven hier, sein personifizierter Alptraum. Mit fahrigen Bewegungen trat er an das Geländer und sah noch einmal hinab. Das da war doch Sams Wagen oder bildete er sich das bloß ein?


    Er zuckte zusammen, als der Schatten von Sven neben ihn fiel, und fuhr herum. „Was willst du?“


    Zu nah, viel zu nah! Vielleicht sollte er schreien? Hoffen, dass Sam wirklich dort unten war, und ihn hören würde?


    „Ich wollte dich sehen, Franky. Mehr nicht“, sagte er und seine Augen, die in einem hellen Bernstein leuchteten, bohrten sich tief in seinen Blick. „Wieso trägst du Kontaktlinsen?“


    Noch ein Schnauben, dann ein Schlucken, hart und trocken. Ganz kurz flackerte ein Funke von Abwehr in ihm auf. Nein, er würde diesem Schwein nicht die Genugtuung gönnen, dass er seine Augen hasste seit jener Nacht, seitdem Sven ihn gezwungen hatte, ihn anzusehen, während er ... Frank schloss die Augen. „Geht dich nichts an.“


    „So? Denkst du?“ Svens sanfte Stimme ließ eine Gänsehaut über Franks Körper wandern. Aber noch schlimmer war die Tatsache, dass er nun langsam die Hand hob, um Franks Wange zu streicheln.


    Hastig wich er zurück und prallte mit dem Ellenbogen gegen das Geländer, bevor er sich mit zwei weiteren stolpernden Schritten aus der Reichweite von Sven bringen konnte. Er fing sich, bevor er stürzen konnte, aber die Erbärmlichkeit seiner offen gezeigten Furcht ließ ihn noch weiter in sich zusammenfallen.


    „Ich war so verliebt in dich, Frank“, sagte er nun und ließ seine Hand sinken.


    Frank blinzelte. Er hatte sich verhört, ganz sicher. Das hier war surreal, einfach unglaublich!


    „Ich meine das ernst. Ich habe nie jemanden getroffen, der mir besser gefallen hat. Du warst immer das Nonplusultra. Und ich habe es gehasst, dass du mich nach dem einen Fick so abserviert hattest.“


    Beim Wort ‚Fick‘ zuckte Frank erneut zusammen. Das wurde ja immer schlimmer! Was sollte er denn darauf sagen? Er schwieg.


    „Hey, du solltest doch wissen, wie du wirkst ... immer so gefährlich, ein echter Beutemacher. Das hat mich angezogen, hat mir jedes Mal, wenn ich dich mit irgendeinem Typen abhauen sah, gezeigt, wie wenig dir irgendwer bedeutet. Für dich waren sie alle ... wir alle ... nur Ärsche. Hast du mir jemals ins Gesicht gesehen?“ Sven wanderte über die Terrasse, fühlte hier und da an ein paar Blumenblättern, strich über das Polster der Liege, sah hinaus in die Ferne oder drehte sich zu Frank um. Er blieb in ständiger Bewegung, sprach aber die meiste Zeit mehr zu sich als zu Frank. Zumindest hatte dieser den Eindruck. Aber er gab sich nicht der Hoffnung hin, dass Sven ihn wirklich aus den Augen ließ.


    Noch immer wusste Frank nicht, was er dazu sagen sollte. Natürlich hatte er jedem seiner One-Night-Stands irgendwann auch mal in die Augen gesehen, ins Gesicht. Er hatte doch nicht jede hässliche Kröte gevögelt!


    Sven musterte ihn, wartete offenbar wirklich auf eine Antwort.


    Frank zog die Schultern hoch und spähte kurz zur Terrassentür. Sie wirkte plötzlich wie ein Tor, ein Ausweg. Konnte er unauffällig näher dorthin gehen, und nach unten rennen?


    „Dachte ich mir“, sagte Sven und nickte vor sich hin. „Schon traurig ... Wenn ich dich jetzt so ansehe, frage ich mich, wohin der Beutemacher verschwunden ist. Das sah doch Samstag durchaus danach aus, hättest du noch immer kein Interesse an was Festem.“


    „Auch das geht dich nichts an.“


    „Vielleicht hast du recht. Vielleicht aber auch nicht.“


    Frank runzelte die Stirn. Noch immer stand er völlig unter Strom. Sich ausgerechnet in Svens Nähe aufhalten zu müssen, widerstrebte ihm von Sekunde zu Sekunde mehr und gleichzeitig lähmte ihn die Angst.


    „Was willst du?“, wagte er trotzdem zu fragen. Vielleicht würde er ja eine Antwort bekommen?


    „Dich.“ Sven sah ihn über die Entfernung hinweg an. Die Liege stand zwischen ihnen, doch Frank gab sich nicht der Illusion hin, dass sie ein nennenswertes Hindernis darstellen würde, wenn der Mistkerl es drauf anlegte. „Und sei dir sicher, ich werde dich kriegen.“


    Frank schrak weiter zurück und Sven legte den Kopf schräg. Er schürzte die Lippen. „Offensichtlich habe ich dich schon. Aber was wäre ich denn für ein Jäger, wenn ich meiner Beute keinen Vorsprung ließe? So einen kleinen, der das hier erst interessant macht?“


    Noch immer klang Sven eher freundlich als bösartig, aber Frank wusste die Drohung in den Worten herauszuhören. „Du willst ... mich jagen?“


    Sven lächelte und nickte. „Klar! Hast du gedacht, ich komme hierher und lege dich einfach so flach? Bitte! Das hatten wir doch schon ... Diesmal machen wir es spannender. Und am Ende ... wirst du mir gehören.“


    Frank schnaubte ungläubig. Woher nahm sein lächelndes Gegenüber nur diese Gewissheit? Wieso ließ er sich das gefallen? Diese Drohung, diese offene Demütigung? Wieso verdammt noch mal wehrte er sich nicht endlich?


    Aber wogegen denn? Bisher war ja nichts passiert. Zumindest heute nicht. Noch immer zogen Bilder und Geräusche von damals durch Franks Kopf, aber er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, musste abhauen.


    Er überwand endlich seine Starre, legte die zwei Schritte zur Terrassentür zurück, sprintete weiter durchs Wohnzimmer und schlug die Tür hinter sich zu, als er Svens gemächliche Schritte auf dem Laminat hörte.


    Nur weg! Treppe runter und weg!


    


    ~*~


    


    Sam nahm den Anruf von Gabriel sofort an. „Und?!“


    „Er geht nicht ran. Vielleicht liegt er in der Wanne oder liest oder ist in der Sonne eingepennt, jedenfalls solltest du da nichts hineindichten.“


    „Tu ich nicht. Ich werde aber auch nicht wegfahren. Wir sehen uns später, Engel.“


    „In Ordnung. Und bitte, tu nichts Blödes!“ Gabriel legte auf und Sam sah sein Handy nachdenklich an. Gabriel kannte ihn einfach zu gut, die Wahrscheinlichkeit, dass Sam doch noch etwas ‚Blödes‘ tun würde, lag sehr hoch ...


    Er lehnte sich trotzdem erst mal wieder in seinen Sitz und wartete. Vielleicht hatte Gabriel recht und es bestand gar kein Anlass zur Sorge? Trotzdem, sollte dieser Typ nicht in zehn Minuten wieder hier unten sein, würde er nachsehen gehen. Das war er seiner Unruhe einfach schuldig. Und Frank.


    Als ebendieser plötzlich kreidebleich aus dem Haus stürzte und zielstrebig zu Sams Wagen rannte, spannte sich in ihm alles an.


    Frank hielt neben der Beifahrertür, riss sie auf und fiel schwer auf den Sitz, bevor er ihm einen Blick zuwarf und tief durchatmete. „Fahr los, bitte!“


    Franks Stimme zitterte.


    „Was ist passiert?“


    „Nichts, bitte fahr einfach ja?“ Frank griff schon wieder nach dem Türöffner, bereit dazu wieder aus dem Auto zu springen, deshalb ließ Sam den Wagen an und streckte sofort eine Hand nach Frank aus.


    „He, keine Panik, ich fahr ja schon.“ Er parkte aus und warf immer wieder Blicke auf den zitternden Frank neben sich. Viel lieber würde er ihn jetzt umarmen, ihm zeigen, dass er sich vor nichts zu fürchten brauchte, aber dann begriff er, dass Frank das wusste. Dass er nur deshalb direkt in den Wagen gesprungen war.


    „Alles ist gut“, sagte Sam leise.


    Frank machte nur ein kieksendes Geräusch, dann straffte sich seine Gestalt und ihre Blicke trafen sich ganz kurz.


    „Magst du drüber reden?“


    Frank schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts zu reden. Ich ... hatte einfach einen Panikanfall und als ich von der Terrasse aus deinen Wagen sah ...“


    Sam lächelte. Das klang doch tatsächlich so, als würde Frank ihm vertrauen! Ein Gefühl von Zufriedenheit und Wärme durchflutete ihn, genau so lange, bis er den Fremden hinter sich wieder über die Straße gehen sah. Ganz gemächlich. Der Typ, wer auch immer er war, strahlte so eine abartige Selbstsicherheit aus, dass Sam hart schluckte.


    „Du hattest also keinen Besuch eben?“, hakte er nach.


    Frank zuckte zusammen, hatte sich aber erstaunlich schnell wieder im Griff. „Selbst wenn ist das meine Sache, Sam.“ Das klang so bestimmt, dass Sam zustimmte.


    „Natürlich. Entschuldige. Wenn du über etwas reden willst, kannst du das jederzeit tun. Und wenn du noch mal aus deiner Wohnung flüchten musst, sorg dafür, dass Gabriel oder ich hier unten warten, ja?“


    Frank nickte, dann sah er ihn ernst an. „Wieso hast du eigentlich da gestanden?“


    „Ich wollte sehen, ob du gut nach Hause gekommen bist. Keine Ahnung ... Irgendwie wollte ich nur wissen, dass du okay bist. Keine Sorge, ich werde über nichts urteilen und dir in nichts reinreden oder so. Ich habe nur meine Augen offengehalten.“


    „Aha“, machte Frank und klang nicht ganz überzeugt, trotzdem zuckten seine Mundwinkel nach oben und Sam erschrak regelrecht, als Franks schlanke Finger sich um seinen Unterarm schlangen. „Danke.“


    „Ich bin kein Stalker, Frank, das weißt du, oder?“ Irgendwie wollte Sam das sagen, musste es sagen, und klären, dass er Frank wirklich nichts Böses wollte.


    „Ja, ich weiß. Du hast nur ein ziemlich ausgeprägtes Helfersyndrom ... ich müsste glatt mal nachgucken, ob es dafür nicht noch einen Fachausdruck gibt, wenn sich das helfen auf das Beschützen verlagert.“ Er lachte leise, drückte noch einmal zu und ließ seine Hand wieder sinken.


    Seine Worte klangen ein wenig spöttisch aber auch deutlich dankbar. Was auch immer da eben passiert war, es machte ihm zu schaffen. Nur wusste Sam mittlerweile gut genug, dass Frank von sich aus oder gar nicht reden würde.


    Und wenn er eine Wette darauf hätte abschließen müssen, hätte Sam alles gegen Franks Gesprächigkeit gesetzt.


    „Möchtest du zur Villa oder lieber woanders hin?“


    „Hm, keine Ahnung, ich glaube, ich würde lieber ... Gehen wir irgendwo ein Eis essen?“


    Sam nickte. „Machen wir.“


    

  


  
    Schimmernde Schwerter


    


    Es dauerte eine Weile, bis Frank es schaffte, nicht mehr lustlos in seinem Eisbecher zu stochern, doch schließlich sorgte Sams Gegenwart für mehr Ruhe. Sprechen wollte er nicht über Sven. Weder über den Brief noch über den unerwarteten und so furchteinflößenden Besuch.


    Er beobachtete Sam, der einen Joghurtbecher mit massenhaft Früchten genoss und dabei etwas Kindliches an sich hatte. Es reizte Frank zu einem warmen Lächeln.


    „Ich habe immer wieder das Gefühl, dass in deiner Brust zwei Herzen schlagen, Sam.“


    Die hellblauen Augen musterten ihn, Sam hatte die verspiegelte Sonnenbrille abgesetzt und neben sich auf den Tisch gelegt. Er lächelte. „Weil ich mich über Kleinigkeiten freuen kann, meinst du?“


    „Hm, nicht ganz. Du bist einerseits eine echt ehrfurchtgebietende Erscheinung und ich wette, wer dich zum Feind hat, wünscht sich nichts mehr als deine Gnade, und andererseits bist du so ... sanftmütig. Schon fast unschuldig.“ Frank kicherte. „Schon fast süß.“


    Sam schnaubte entrüstet. „Klar, und niedlich und kuschelig und ...“ Er winkte ab, legte den langstieligen Löffel beiseite und musterte Frank ernst. „Frank, ich habe keine Feinde mehr. Aber du hast schon recht, wer sich mit mir anlegt, zieht schnell den Kürzeren. Da fällt mir ein: Du wolltest doch gern mal wieder fechten, oder?“


    Frank nickte. „Klar, voll gern, aber mir fehlt der Nerv, einen für mich passenden Verein zu suchen, glaube ich.“


    „Dann habe ich eine Idee. Welche Waffe war deine liebste?“


    „Florett und Degen. Mochte ich beides sehr gern. Wieso fragst du?“


    Sam schob die Unterlippe nachdenklich vor, was Frank dazu verleitete, sich über die Lippen zu lecken. Erst als Sams erstaunter Blick ihn traf, wurde er sich seines Handelns bewusst und räusperte sich. Wie passte denn das zusammen? Eben noch vollkommen verängstigt wegen Sven und jetzt das? Er musste echt mindestens eine Schraube locker haben.


    „Sorry“, murmelte er und schob sich hastig einen Löffel Mokkaeis in den Mund.


    Sam aber grinste. „Es geht dir wieder besser. Was ist daran zu entschuldigen? Ob wir ein Florett finden, kann ich nicht versprechen, aber denkst du, du könntest vielleicht auch mit einem Katana fechten?“


    „Mit einem was?“


    „Katana. Ein japanisches Schwert. Im Vergleich zu den europäischen Mittelalterwaffen eine sehr grazile, leichte Waffe“, dozierte Sam ohne Spott.


    Darüber musste Frank nachdenken. Konnte und wollte er? Schließlich nickte er. Vielleicht war es eingedenk der Tatsache, dass Sven aufgetaucht war, sogar eine sehr gute Idee, wieder zu trainieren? Und wieso nicht gleich mit einer richtigen Waffe?


    Frank wusste, er würde selbst Sven niemals damit verletzen, dazu war er zu pazifistisch eingestellt. Aber die Idee, sich vielleicht ohne Waffe doch verteidigen zu können ... „Sag mal, wenn ihr beide fechten könnt, noch dazu mit Schwertern ... wisst ihr dann auch wen, wo ich Selbstverteidigung lernen kann?“


    Sam lachte zu Franks Erstaunen laut auf. „Da wüsste ich tatsächlich jemanden – sogar zwei. Der eine lebt in Töplitz, der andere hier in Berlin. Sie heißen Vittorio Kane und Colin Kepler und beide sind Meister im Jiu Jitsu. Das ist die klassische fernöstliche Selbstverteidigung. Fürs Erste reicht es dir aber vielleicht, gegen Gabriel oder mich anzutreten?“


    „Also manchmal frage ich mich ... Na gut, dann essen wir jetzt auf und du zeigst mir, was ich tun muss, wenn mich jemand schnappen will?“


    Sam sah ihn lange und durchdringend an. Ob ihm gerade klarwurde, dass Frank aus sehr aktuellem Anlass danach gefragt hatte?


    „Ist vielleicht nicht die schlechteste Idee, wenn unser Liebling lernt, sich selbst zu verteidigen ...“, sagte er diplomatisch und Frank konnte ein kleines Lächeln nicht verhindern. Dieser Kosename adelte ihn irgendwie und er konnte nicht einmal erklären, wieso. Er wusste nur, dass weder Gabriel noch Sam das abwertend oder verniedlichend meinten. Er war ihnen einfach wichtig und mehr oder weniger drückten sie damit nicht aus.


    Aber genau das erfüllte Frank mit einer so absurden Hoffnung, dass ihm schlecht wurde.


    Was hatte Sven gesagt? Er war in ihn, Frank, verliebt gewesen? Er würde ihn kriegen?


    Er schauderte und natürlich sah Sam es. „Bist du wirklich okay, Frank?“


    Ein Nicken, das ging. Es war ja alles in Ordnung, also jetzt gerade. Sobald er aber an den dunkelhaarigen Mann dachte, der vorhin in seiner Wohnung gewesen war, sah die Welt anders aus. Grausam, brutal und schmerzhaft. Noch ein Schaudern.


    „A-a-alles okay“, murmelte er und zwang sich zu einem Lächeln. „Mach dir keine Sorgen.“


    Sam lachte leise. „Das tu ich sowieso, keine Chance, dass sich daran was ändert.“


    Das sah Sam ähnlich und Frank verlor sich einen atemlosen Moment lang in den hellblauen Augen. „Eigentlich freue ich mich darüber, auch wenn ich ... Sam, ich weiß, du bist kein Stalker, aber ... würdest du mir demnächst kurz ne Nachricht schicken, wenn du irgendwo in der Nähe bist?“


    Sam nickte. „Wenn du das möchtest, gern. Ich wollte dir nur nicht auf die Nerven fallen. Gabriel hat schon gemeckert. Ehrlich, es ist allein deine Sache, was du machst und was nicht, ich ... seitdem du uns das erzählt hast, von den Schweinen ... na ja, seitdem will ich halt noch mehr auf dich aufpassen ...“


    Frank hörte das schlechte Gewissen direkt heraus. Sam meinte das wirklich ernst. Er wollte nur aufpassen. Und wenn Frank ehrlich war, erschien ihm Sams Sorge wie ein unsichtbarer Sicherheitsgurt. Genauso hatte sie doch auch vorhin schon gewirkt. Sie bezahlten und verließen das Eiscafé.


    Er schniefte. „Ich dachte vorhin, dass du mich besuchst. Ich hatte deinen Wagen gesehen, als es geklingelt hat. Und nur deshalb hab ich aufgemacht ...“ Er brach ab und warf einen Seitenblick auf Sam, der neben ihm her ging.


    „Aber? Wer war der Typ?“


    „Sven. Jemand aus Köln.“


    „Hm-hm, sein Autokennzeichen war ne Kölner Nummer. Und was wollte er? Oh, warte, ich ziehe die Frage zurück. Wieso bist du kreidebleich aus deiner eigenen Wohnung gerannt wegen ihm?“


    „Weil ich blöd bin“, murrte Frank und mied Sams Blick. Sie erreichten den Sportwagen.


    „Bist du? Interessant“, sagte Sam und klang zweifelnd.


    „Sag mal, kompensierst du mit der Karre eigentlich irgendwas?“, lenkte Frank, einer spontanen Eingebung folgend, ab. Er wusste sehr genau, dass Anzüglichkeiten schwierige Themen sehr schnell zum Erliegen bringen konnten. Und das nutzte er jetzt eiskalt für sich aus. Allein schon, um nicht länger über Sven reden zu müssen. Das ging niemanden etwas an, absolut niemanden.


    


    ~*~


    


    Gabriel hatte nach einem kurzen Gespräch mit Sam beschlossen, sich an der ersten Unterrichtsstunde in Sachen Jiu Jitsu für Frank zu beteiligen. Sie brachten den staunenden Frank mithilfe des Aufzugs in das zweite Untergeschoss der Villa und Sam öffnete die Halle, in der Sam, Vittorio und er für gewöhnlich trainierten.


    „Unsere Federbodenhalle. Am besten zeigen Sam und ich dir erst mal, was es an einfachen Tricks gibt, um sich einen Angreifer vom Leib zu halten“, sagte er und lächelte Frank zu. Der nickte und setzte sich auf Sams Geste hin auf eine Holzbank neben den einzigen anderen Möbelstücken: einem kleinen Tisch und einem Schrank.


    Sam stellte sich in Position und Gabriel griff ihn an. Innerhalb von Sekunden lag er auf dem Rücken und rappelte sich wieder auf.


    „Hast du das gesehen? Sich Sam von hinten zu nähern, wenn er es nicht will, kann übel enden ...“ Er lachte. „Und jetzt noch mal langsam. Wenn ich an ihn herantrete und versuche, seinen Arm zu fassen zu bekommen, hebelt er mich einfach über seinen Rücken hinweg aus und ich lande – uff – auf der Matte.“


    Frank grinste. Es klang gewaltig, wenn er auf die Matten krachte, das wusste Gabriel.


    „Wenn sich einer von vorn nähert, gibt’s natürlich zunächst die üblichen Methoden: Kräftig auf den Fuß und dann in die Eier treten, das ist eine Bewegung. Mit etwas Routine kriegst du das auch sternhagelvoll noch hin. Wenn du seine Ohren zu fassen bekommst, ziehst du das Knie nach dem Stoß in die Eier noch mal höher und reißt den Kopf darauf herab.“


    Blinzelnd sah Frank ihnen zu, als Sam Gabriels Fuß, danach dessen Knie abbekam und zu Boden ging.


    „Hey, ihr müsst euch nicht umbringen, nur um mir zu zeigen, was ich zu tun habe!“, protestierte er und sprang auf. Gabriel sah ihm entgegen.


    Sam stand schon wieder und grinste. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass Gabriel ausgerechnet meine edelsten Teile zu Mus verarbeiten würde?“


    Er erntete einen Schlag mit der flachen Hand vor die Brust von Frank. „Schauspieler!“


    „Klar! Aber ein guter. Und jetzt versuch du es mal, bevor wir mit seitlichen Attacken oder Variationen beginnen.“


    Frank nickte und Gabriel korrigierte Franks Griffe solange, bis Sam keuchend auf der Matte landete. „Ha!“, rief Frank triumphierend, brach seinen Jubel jedoch ab, als Sam sich drehte, seinen Knöchel ergriff und ihn neben sich zu Fall brachte. Das erschrockene Quieken von Frank klang viel zu echt. Er rappelte sich hoch und hastete einen Schritt zurück, bevor er zitternd stehenblieb.


    „Frank! Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Gabriel besorgt.


    „Ja, sicher. Nur erschrocken ...“, murmelte er und kam näher. „Also muss ich schnell weg, wenn ich es geschafft hab, meinen Angreifer zu Boden zu kriegen?“


    „Genau. Verwirre deinen Gegner und nimm die Beine in die Hand, bleib auf keinen Fall stehen und warte ab, was er als Nächstes macht.“


    Frank nickte verstehend. „Kriege ich hin.“


    Sie wiederholten die Angriffe und Paraden noch etliche Male. Genau so lange, bis Gabriel das Gefühl hatte, dass Frank ohne Probleme jede davon anwenden können würde, sollte es einmal ernst werden.


    Sam hatte ihm vorhin gesagt, dass Frank selbst danach gefragt hatte. Und er hatte von diesem Sven erzählt. Den würden sie im Auge behalten müssen, auch wenn es angesichts der Tatsache, dass sie keinen Nachnamen und nur den Wagen einer anderen Person hatten, recht schwerfallen dürfte. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie herausfinden würden, wer dieser Sven nun wirklich war.


    „Sam hat was von einem Katana gesagt, ich ... würde gern noch ein wenig fechten, ist das in Ordnung?“, unterbrach Franks Stimme seine Gedanken und er nickte übergangslos.


    „Hier, such dir eines aus, zum Üben dürften sie alle gehen.“ Sam hatte den Schrank bereits geöffnet und Frank blieb neben ihm stehen. Einen kurzen Moment lang betrachtete Gabriel die beiden Männer und atmete tief durch. Sie waren schlank, trainiert und weckten in ihm innerhalb von Sekunden wesentlich mehr als nur freundschaftliche Gefühle.


    Er hatte mit beiden geschlafen, hatte es sehr genossen und ertappte sich bei einem dämlichen Grinsen, als sie sich zu ihm umwandten.


    Frank hielt ein Katana in der Hand und wog es abschätzend, bevor er ein paar unglaublich fließende Bewegungen damit machte. „Ihr beide oder nur einer?“, fragte er dann herausfordernd und ging zur anderen Hälfte der Halle, ohne sich umzudrehen.


    Gabriel blinzelte erneut, tauschte einen Blick mit Sam und fing wenig später sein eigenes Schwert auf. Frank stand ruhig und mit gesenkter Waffe da.


    „Du meinst, du willst gegen uns beide fechten?“, fragte Gabriel ungläubig.


    „Was sonst?“


    Sam lachte. „Sieht ganz so aus, als wäre da jemand sehr von sich überzeugt ... Los, Engel, zeigen wir ihm, dass wir die Dinger nicht aus Spaß haben!“


    Gabriel nickte und sie näherten sich Frank, der noch immer keine Anstalten machte, sich zu rühren. Erst als Gabriel ausholte, prallte seine Klinge gegen die von Frank. Wie er sie so schnell hatte heben können, blieb ihm ein Rätsel, doch auch Sams Schlag wehrte er mit einer Leichtigkeit ab, die an Zauberei grenzen wollte.


    „Das ist irre!“, entfuhr es Sam nach ein paar weiteren Paraden von Frank, der sich endlich die Ehre gab, sich zu ihnen umzudrehen.


    „Hast du Augen am Rücken?“, fragte Gabriel perplex.


    Frank grinste. „Nein, aber ich war mehrfach deutscher Juniorenmeister während der Schulzeit.“


    „Na klar, und deshalb lässt du uns hier grade aussehen wie Anfänger?“ Sams Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.


    „Alles halb so wild, ich habe euch beide doch immer mal wieder beobachten können, daraus leite ich ab, wie ihr eure körperlichen Vorteile nutzen werdet und reagiere entsprechend.“


    „Das ist ... unfassbar“, entfuhr es Gabriel und er ließ sein Schwert sinken. „Wie wäre es, wenn du einfach nicht mehr unbewaffnet losgehst?“


    Frank lachte hart auf, während er Sams Schläge parierte. „Wie dir vielleicht aufgefallen ist, attackiere ich nicht. Nicht einmal, wenn es wie jetzt um einen Test geht. Um Spaß. Auf der Turniermatte war das anders, aber das ist vorbei. Davon abgesehen will ich eure Hemden nicht zerschneiden.“


    Sam lachte und ließ sein Schwert ebenfalls sinken. „Alter! Ich möchte nicht dabei sein, wenn du ihn irgendwann einweihst ...!“


    Diese Worte galten ihm, das wusste Gabriel und genau deshalb schoss er einen wütenden Blick auf Sam ab.


    „Einweihen?“, fragte Frank, doch Gabriels Augen fixierten seinen Lebensgefährten.


    „Frank wird niemals, ich wiederhole: niemals eingeweiht werden. Ich sehe überhaupt keine Veranlassung dazu. Und ich werde es auch nicht erklären.“


    „Engel, bleib mal locker, du weißt genau, dass ich das so nicht gemeint habe!“


    „Hallo? Wie wäre es damit, das Misstrauen dieses netten dunkelhaarigen Typen mit dem Katana in der Hand ein wenig zu zerstreuen?“, wandte Frank mit spitzem Ton ein.


    Gabriel sah ihn an und atmete tief durch. „Nein, nicht jetzt. Es gibt auch keinen Grund, mir deshalb zu misstrauen. Eine Einweihung entspricht einer Anstellung in meiner Firma. Und deshalb betrifft es dich nicht, Frank.“


    Der nickte und seine angespannte Gestalt sank ein wenig in sich zusammen. „Ist okay.“ Er trat auf Gabriel zu, nachdem er Sam sein Katana gegeben hatte, und blieb vor ihm stehen.


    „Entschuldige, Engel“, sagte er und seine Handflächen legten sich auf Gabriels Brust, die sich noch immer in wütenden Atemzügen hob und senkte. Er schluckte hart und suchte Franks Blick. „Natürlich musst du nicht über so was diskutieren. Ich ... heute ist nur nicht mein Tag. Da reagiere ich auf solche halben Geheimnisse etwas empfindlich, vor allem, wenn du innerhalb von einer Sekunde kurz vor einer Explosion stehst.“


    Gabriel ließ das Schwert mit einem seltsam dumpfen Laut zu Boden gleiten und zog Frank in eine leichte Umarmung. „Du hast recht. Tut mir leid, es ... gibt nur eben Dinge, die mich auf die Palme bringen, besonders, wenn sie so gefährlich sind wie Sammys Vorschlag oder vielmehr die Andeutung dahinter.“


    Frank rollte mit den Augen. „Du hast doch gerade gesehen, dass ich nicht ganz so wehrlos bin, wie du dachtest.“


    „Ja, das ist wahr. Ich bin schwer beeindruckt und sehr gespannt, ob du auch gegen Vittorio so souverän sein wirst. Er ist mit Abstand der beste Fechter in der Firma.“


    Sam trat zu ihnen, nachdem er die Waffen weggeräumt hatte. Gabriel zog ihn an sich, ohne ein Wort über seinen Ausbruch zu verlieren, küsste Sam stattdessen und wusste, dass dieser die Entschuldigung annahm, indem er den Kuss erwiderte.


    


    ~*~


    


    Sam lehnte gemütlich in einem Sessel, Gabriel und Frank auf dem Sofa im Wohnzimmer. Helmi hatte ihnen ein wunderbares Abendessen bereitet und sich danach zu einem Schnulzenfilm zurückgezogen, von ihr drohte also keine Gefahr, wenn er jetzt noch einmal in die Küche schlich und sich an den Resten des Schokoladenpuddings bediente.


    Er überlegte nicht länger, sah noch einmal zu den anderen, die beide in unterschiedlichen Büchern vertieft da saßen und sich gegenseitig ebenso ignorierten wie ihn, und verschwand in Richtung Küche.


    Kopfüber im Kühlschrank hängend hörte er die Tür klappen.


    „Ich hätte echt nicht gedacht, dass du wirklich so verfressen bist“, versetzte Frank und Sam fuhr herum, als er neben ihn trat.


    Okay, Pudding war Pudding, aber hier vor ihm stand Frank, der seine unwiderstehlichen Augen einmal mehr hinter seinen nichtssagend braunen Kontaktlinsen versteckte.


    „Du willst doch nicht etwa was abhaben?“, fragte Sam und grinste.


    „Nein, danke. Ich wollte nur sehen, wie es dir geht. Dich beschäftigt Sven immer noch, oder?“


    Sam nickte. „Sicher. Der Typ war so ... ich meine, ich hab schon echt jede Menge Selbstbewusstsein, aber der? Dagegen bin ich ein Waisenknabe! Und er hat dir Angst gemacht, was weiß ich womit. Jedenfalls ... ich will einfach nicht, dass dir irgendwer solche Panik verschafft, okay? Ich hab versprochen, dass ich dich nicht ausfragen werde, aber das bedeutet nicht, dass ich aufgehört habe, über den Kerl und dein Verhalten nachzudenken. Du warst aschfahl, als du in meinen Wagen gesprungen bist! Frank, womit kann man dich so schocken?“ Sam brach ab und schluckte. „Hat er dich ...? Sag mir bitte, dass der Typ nicht versucht hat, dich anzufassen!“


    Frank wurde immer kleiner, wand sich unter seinem Blick und mied Augenkontakt.


    „Nein, hat er nicht. Mach dir keine Sorgen mehr, ja?“


    Sam war nicht überzeugt, aber was sollte er tun? Er wusste nur zu genau, wie schnell seine Fragen Frank in die Enge treiben und verstummen lassen würden. „Ich habe noch keinen Schalter dafür gefunden, weißt du?“


    Er lächelte ihn an und streckte mit fragendem Blick seine Hände nach ihm aus. Frank nickte kaum merklich und lehnte sich an ihn. „Du bist so erwachsen und so souverän ... Es tut mir weh zu sehen, was dieser Kerl innerhalb von wenigen Minuten aus dir gemacht hat.“


    „Es war meine Schuld, ich hätte ihm ja nicht aufmachen brauchen, aber es war ja eigentlich auch gar nichts ... Ich hatte nur kurz vorher wieder so einen fiesen Tagtraum.“


    Sam spürte das Zittern und strich über Franks Rücken. „Scht, ich will dich lieber als Bussard sehen, nicht als Schaf“, murmelte er in Franks Haar, dicht bei seinem Ohr.


    „Als Bussard?“


    Sam grinste. „Ja, ein sehr schöner Raubvogel. Mir gefällt die Vorstellung, dass du ein Jäger bist, gefährlich und wild. Ich möchte dich nur ungern in der Rolle eines Opfers sehen. Nein, ich will dich gar nicht als Beute sehen!“


    „Danke, Sammy. Für alles. Ehrlich, so langsam gewöhne ich mich sogar an deine tintenfischigen Oktopusarme!“ Er kicherte und hob das Kinn, um ihn zu küssen.


    Ganz kurz nur und Sam versuchte auch gar nicht, den Kuss zu vertiefen. Er war dankbar für das, was Frank von sich aus geben wollte. Mehr war gar nicht nötig.


    


    ~*~


    


    „Willst du heute hier schlafen?“, fragte Gabriel und legte sein Buch beiseite. Nach dem kurzen Gespräch in der Küche hatten Frank und Sam sich wieder bei Gabriel eingefunden.


    „Ich weiß nicht, ich denke, es wäre sinnvoller, wenn ich ... na ja, wenn einer von euch mich nach Hause fährt“, sagte er, als ihm klarwurde, dass sein Wagen in der Tiefgarage stand und er darauf angewiesen war, dass man ihn heimbrachte.


    „Kein Problem.“ Gabriel lächelte ihn an. „Ich fahre dich.“


    Frank nickte und staunte etwas, dass Sam nicht anbot, seinen Lebensgefährten zu begleiten. Stattdessen verabschiedete er sich mit einer kurzen Umarmung von Frank und verschwand nach oben.


    Gabriel ging voraus und sie setzten sich in seinen Jeep.


    „Magst du mir erzählen, was heute passiert ist, Frank?“, fragte Gabriel, kaum dass sie durch das Tor auf die Straße gefahren waren. Sein Kopf ruckte zu ihm. Im Halbdunkel des Wagens, das nur von den regelmäßig aufgestellten Straßenlaternen durchbrochen wurde, sah er ihn an.


    Gabriel achtete auf den spärlichen Verkehr und trotzdem war Frank sich sicher, dass er ihn beobachtete.


    „Es war nichts ... ich ...“, stotterte er. „Ich hatte heute einen seltsamen Brief in der Post und der hat noch mehr Erinnerungen geweckt als die Bekanntschaft mit euch.“


    Gabriel schwieg, so dass Frank sich tatsächlich dazu ermutigt fühlte, weiterzusprechen. „Der Brief war von einem der zwei, die mich ...“


    „Wie bitte?!“, entfuhr es Gabriel und zum zweiten Mal am heutigen Tag verlor er seine grandiose Selbstbeherrschung. Frank wunderte sich geradezu, dass er keine Vollbremsung machte.


    Frank atmete tief durch. „Ich hab nie erzählt, wieso die das gemacht haben ... niemandem. Wie auch? Ich hab ja noch nie jemandem außer euch und notgedrungen dem Vollidioten von einem Arzt gesagt, was passiert ist.“


    Gabriel fuhr irgendwo rechts ran und schaltete den Motor ab, dann wandte er sich zu ihm und wartete einfach ab. Frank war ihm dankbar dafür, auch wenn ihn diese Schweigsamkeit dazu nötigte, mehr zu erzählen.


    „Die ... na ja, ich war halt so ein Typ, der keine Beziehungen wollte. Ich wollte Spaß und die zwei waren welche von denen, die mehr wollten …“


    Frank erzählte in deutlichen Worten, wie wenig er sich um die möglicherweise verletzten Gefühle seiner ehemaligen Sexpartner gekümmert hatte.


    „Ich hab sogar drüber gelacht, wenn einer mal heulend ankam, nachdem ich mit ihm durch war ... Auch den einen hatte ich ausgelacht, als er mich ein paar Wochen später in einem Club ansprach. Einer der ganz wenigen One-Night-Stands, von denen ich den Namen weiß, sogar den Nachnamen.“ Frank seufzte. „Jedenfalls war er wohl echt verknallt und ... als er merkte, dass ich absolut kein Interesse mehr an ihm hatte, muss er sich mit dem anderen zusammengetan haben ...“


    Gabriel versuchte nicht, ihn zu berühren und sprach auch nicht. Stumm und in der Dunkelheit nur als Silhouette zu erkennen, wartete er einfach ab, ob Frank noch etwas sagen würde, so zumindest erschien es diesem.


    „Nach meiner gnadenlosen Abfuhr fing das Stalking an. Telefonterror, Briefe, er hat mich heimlich beobachtet, irgendwann hab ich’s gemerkt, aber da muss das schon Wochen so gegangen sein ... Immer wieder hat er mich in Clubs und auf Partys angebettelt, irgendwann bedroht ... es schaukelte sich auf, weil ich einfach aufhörte, zu reagieren. Und dann ... bekam ich die Quittung für meine Herzlosigkeit.“


    Gabriels tiefe, weiche Stimme erklang zum ersten Mal wieder: „Du denkst wirklich, du hättest das verdient? Frank, niemand hat so etwas verdient! Egal wie mies oder herzlos du dich verhalten haben magst, nichts rechtfertigt eine Vergewaltigung!“


    Frank zuckte zusammen. Dieses Wort allein bereitete ihm jetzt gerade schon massives Unwohlsein. Hoffentlich hatte Sven in seiner Wohnung nichts angestellt. Erst jetzt, wo er sich auf dem Weg dorthin befand, begriff er wirklich, wie unglaublich naiv und verrückt es gewesen war, diesen Mistkerl dort allein zu lassen.


    „Und der Brief allein hat dich so erschreckt?“


    Frank nickte. Er wollte einfach nicht zugeben, wie klein und hilflos er sich erst danach bei Svens unerwartetem Besuch gefühlt hatte. Das musste er allein wieder hinkriegen.


    Irgendwie.


    „Es ... da stand drin, dass er mich bei meinem Ausflug Samstagabend gesehen hat. Keine Ahnung, wieso der überhaupt in Berlin war!


    „Und dein Besucher hat das dann noch verschlimmert?“


    Frank grübelte, ob Gabriel mehr wusste, und ihn nun testete.


    „Ich will nicht drüber reden“, sagte er deshalb. Damit umging er immerhin weitere Lügen.


    „Hm, ist in Ordnung. Niemand zwingt dich. Ich hatte nur gehofft, dass es dir hilft, wenn du etwas davon teilen kannst.“


    „Das tut es, Engel, ganz wirklich. Sag mal ... stört es dich eigentlich, wenn ich dich genauso nenne, wie Sam es tut?“


    Gabriel lächelte. „Es ist ungewohnt für mich, weil es tatsächlich niemand außer Sam gemacht hat bisher, aber wenn ich ehrlich bin, finde ich, klingt es aus deinem Mund auch sehr schön ... Auch wenn ich vieles, aber ganz sicher kein Engel bin!“ Er lachte leise und Frank hatte den Eindruck, einen Witz verpasst zu haben. Trotzdem fragte er nicht nach.


    

  


  
    Verwirrende Verliebtheit


    


    Frank betrat seine Wohnung und machte sofort überall Licht. Er musste sich erst davon überzeugen, dass er hier allein war. Dass niemand ihn hier überraschen konnte. Deshalb ging er von Raum zu Raum und spürte, wie die Erleichterung ihn beruhigte und gleichzeitig aufputschte. Lächelnd ging er zurück in die Küche, machte sich noch einen Tee und verschwand damit wenig später bettfertig im Schlafzimmer.


    Es dauerte eine Weile, bis er endlich einschlafen konnte, aber die Vorstellung, bei Gabriel und Sam zu liegen, half ihm schließlich. Auch wenn das wieder so eine absurde Sache war.


    Noch immer konnte er sich nicht ganz an den Gedanken gewöhnen, dass die zwei ihn wirklich als möglichen und gern gesehenen Teil ihrer Beziehung ansahen.


    Am nächsten Morgen brachte ihn sein Wecker zurück in die Realität. Er war allein. Und so gern er sich auch der Illusion hingeben wollte, dass es wirklich ein ‚Wir‘ mit dem Pärchen gab, so bitter sah doch seine ganz private Wahrheit aus.


    Sven hatte ihn gefunden und er würde ganz offensichtlich nicht so schnell aufgeben. Frank fühlte sich nicht bloß unwohl in der ihm zugedachten Rolle der Beute, nein, es versetzte ihn bei jedem bewussten Gedanken an die Worte seines Peinigers in helle Panik und einen Flashback zu jener Nacht.


    Den kalten Schweiß spülte er mit einer heißen Dusche ab, frühstückte nur ein bisschen Müsli und machte sich auf den Weg zur Arbeit.


    Er brauchte Alltag, Normalität. Und abgesehen von seiner Arbeit in der Bibliothek bot ihm derzeit nichts in seinem Leben so viel davon.


    Daran änderte sich auch in den folgenden Tagen nichts. Er fuhr zur Arbeit, machte seinen Job, fuhr danach nach Hause, verbrachte den Abend mit Gabriel und Sam, kehrte in seine Wohnung zurück und schlief.


    Am Freitagmorgen wurde ihm klar, dass er mit diesen abendlichen Aufenthalten in der Villa, den angenehmen Gesprächen bereits einen neuen Alltag aufgebaut hatte.


    Freiwillig und gern.


    Er dachte mit einem warmen Gefühl in sich daran, wie schön es war, mit Gabriel und Sam einfach irgendwo herumzuliegen und in die Sterne zu starren oder wahlweise zu kuscheln oder sogar hin und wieder, in ganz nahen Momenten, sanfte Küsse zu tauschen.


    Es fühlte sich einfach so richtig an, auch wenn Frank im Stillen befürchtete, sich da in etwas zu verrennen. Vielleicht war seine neue ‚Zutraulichkeit‘ ja nur eine Art Flucht vor der Realität, die Sven ihm auf so freundliche und genau deshalb so furchteinflößende Art erklärt hatte?


    Wie auch immer, er genoss jede Minute in der Nähe der beiden Hünen. Sie taten ihm gut und er wollte, auch das musste er sich eingestehen, einfach nicht darauf verzichten. Nicht auf die weichen Stimmen, nicht auf die Wärme, die sie abstrahlten, nicht auf die sanften Streicheleinheiten, die er von ihnen erhielt, ohne darum bitten zu müssen.


    Sam wartete nun immer darauf, dass Frank etwas tat oder seine Zustimmung ausdrückte, deshalb wollte Frank nachher mit ihm sprechen.


    Und dieses ‚Nachher‘ war der Flug nach Florenz!


    Frank grinste und stellte die Spülmaschine an, bevor er zur Arbeit fuhr. Zum Feierabend würden Sam und Gabriel ihn hier abholen und mitnehmen. Er freute sich sehr darauf. Italien, Sehenswürdigkeiten und Zeit mit den beiden Blondschöpfen.


    Was wollte er mehr?


    Oh, eine Sache war da noch: Er würde die Distanz zwischen sich und Sven enorm vergrößern, was ihm hoffentlich eine Menge Ruhe bescheren würde.


    Auch wenn er seit Montag weder Post noch Anrufe oder Besuche erhalten hatte, glaubte Frank einfach nicht daran, dass Sven ihn in Frieden lassen könnte.


    


    ~*~


    


    Sam saß mit Gabriel und Frank im Flieger und streckte wohlig seine langen Beine durch die halbe Kabine. Er seufzte. „Ich werde nie müde, mich über die Vorzüge von Privatjets zu freuen“, sagte er. „Dein Bruder hat echt Geschmack, was das angeht ...“


    Gabriel lachte. „Was andere Dinge angeht nicht?“


    „Keine Ahnung, obwohl .. doch sein Palazzo in Vada ist klasse. Aber trotzdem gefällt mir dein Haus in Florenz um einiges besser. Besonders, weil wir da unsere Ruhe haben!“


    „Unsere Ruhe? Ich will die Stadt sehen!“, verkündete Frank und erntete ein weiteres Lachen.


    „Wirst du. Also, unser Lieblingsrestaurant, das Haus, den Pool ...“


    „Oh bitte! Sagt mir nicht, dass ich nach Florenz fliege, um kaum vom Grundstück zu kommen! Ich will den David sehen und die Uffizien, den Palazzo vecchio ... Ach, ich könnte das endlos fortsetzen!“ Er ließ den Florenzführer, den er sich aus der Bücherei mitgenommen hatte, sinken.


    Sam beugte sich zu ihm herüber und tätschelte seinen Arm. „Sei dir ganz sicher, dass das nicht der letzte Ausflug nach Florenz ist. Im Sommer sind wir jedes zweite Wochenende dort!“


    Frank musterte ihn. „Und ihr seid euch ganz sicher, dass ihr mich da immer mitschleppen wollt?“


    „Wir würden nicht ohne dich fliegen! Hast du vergessen, wie wichtig du uns bist?“, fragte Gabriel erstaunt.


    Frank lächelte. Die letzten Tage waren sehr intensiv gewesen, das wusste Sam nur zu gut. Allen voran hatte das negative Testergebnis von Frank für eine kleine Party in der Villa gesorgt, bei der sie im Pool herumgealbert, zu dritt im Bett gekuschelt und wild herumgeknutscht hatten.


    Sam hatte wirklich das Gefühl, dass Frank ihnen beständig näher kam und viel mehr Initiative ergriff, als er jemals vermutet hätte. Sie hatten nicht gevögelt, nur genossen, die anderen bei sich zu wissen. Und genau das schien richtig zu sein. Keiner von ihnen wollte irgendetwas überstürzen, zumal Sam noch immer nicht sicher war, was es mit diesem seltsamen Besuch bei Frank auf sich gehabt hatte. Nicht, weil er dachte, der Typ hätte etwas mit Frank gehabt, ganz sicher nicht, aber die Panik, die er in Franks Augen trotz der Kontaktlinsen gesehen hatte, ließ ihm einfach keine Ruhe.


    Schon am Dienstag hatte er damit begonnen, die Datenbanken von Luccadatis Incorporated zu durchsuchen. Ergebnislos, natürlich. Frank hatte ihm nur den Vornamen genannt und damit allein ließ sich nichts anfangen. Deshalb war er am Donnerstag, also gestern, nach Köln gefahren und hatte die Halterin des Fahrzeugs überprüft. Ein bisschen Nachbarschaftsklatsch und sein Klingeln an ihrer Haustür hatten dann für etwas mehr Klarheit gesorgt.


    Sie hatte ihren Wagen über das Wochenende an ihren Bruder verliehen. Der hieß tatsächlich Sven und Sandra Neustedt nannte ihm auch ihren Mädchennamen: Wagner.


    Auch seine Adresse fand er heraus und kehrte trotzdem bereits nach einem kurzen Blick auf das Wohnhaus von Sven Wagner wieder nach Berlin zurück. Frank sollte nicht merken, dass Sam bereits Nachforschungen anstellte. Das hatte Gabriel zur Bedingung gemacht, mit der er sofort einverstanden gewesen war. Solange Frank nicht alles erzählte, konnten sie ihm nur bedingt helfen. Und alles, was sie auf eigene Faust taten, war dazu geneigt, Frank zu verschrecken. Das galt auch nach den letzten Tagen noch.


    Frank war jedenfalls merklich ruhiger geworden, gewann endlich wieder etwas von dem Biss zurück, mit dem er wohl auch Gabriel am letzten Sonntag so bezirzt hatte. Bei Sam funktionierte Franks Selbstbewusstsein jedenfalls auch. Und wenn er an die letzten Abende dachte, an denen er mit beiden beinahe ungehemmt hatte kuscheln können, ging es ihm mit dem Ausblick auf das bevorstehende Wochenende bestens.


    Er legte die Knöchel übereinander und hoffte, dass man ihm seine Erregung nicht ansah.


    „Hast du dran gedacht, jemanden einkaufen zu schicken?“, fragte Sam, um das Thema und seine Gedanken abzulenken.


    „Ja, es ist alles erledigt. Letztlich bräuchten wir nicht einmal in unser Lieblingsrestaurant“, sagte Gabriel und hob kichernd die Hände in Richtung Frank. „Schon gut, schon gut! Keine Sorge, wenn du willst, werden wir eine Sightseeing-Tour machen.“


    Sam grinste. Das klang hervorragend. Alles. Denn er würde es mit den beiden Menschen erleben könne, die ihm am meisten bedeuteten.


    


    ~*~


    


    Sie erreichten sein Haus am frühen Nachmittag und Gabriel genoss es, Frank und Sam hier für sich allein zu haben. Keine Helmi, die über sie wachte wie ein Schießhund, keine Bediensteten, nur zwei Wachen draußen am Tor, die sich die ganze Zeit über in einem Wachhäuschen aufhalten würden. Sie alle waren hier sicher und er hoffte inständig, das Frank das auch so wahrnahm.


    „Ich zeige dir gleich dein Zimmer“, bot Gabriel an und erntete einen erstaunten Blick von Frank.


    „Ich kriege ein eigenes Zimmer?!“


    Er nickte. „Sicher, du wirst hier ebenso viel Privatsphäre haben, wie du möchtest. Wir wollen dir das doch nicht nehmen!“


    „Aber ihr werdet in einem Zimmer schlafen?“, hakte Frank nach und Gabriel glaubte, eine ganz leichte Spur von Neid oder Eifersucht aus seinen Worten zu hören. Er schüttelte den Gedanken ab. Das war Unsinn. Frank hatte sich erstens überhaupt nicht als eifersüchtiger Typ gezeigt, zweitens hatte er doch bisher auch immer zu Hause übernachten wollen. Jeden Abend hatten er und Sam gespürt, wie leer und kalt es ohne Frank wurde.


    Dass ihnen die Nähe zueinander einfach nicht mehr das Gleiche geben konnte, wie es vor Frank gewesen war. Diesem Umstand schrieb er es auch zu, dass er jetzt diese kleine Hoffnung über Franks Gefühlslage hegte.


    „Sam, könntest du mir das Zimmer zeigen? Ich würde sowieso noch gern mit dir reden. Ganz in Ruhe ... also, wenn das für dich in Ordnung ist, Gabriel.“


    Er nickte erneut. Sicher war es das! „Natürlich, ich muss noch ein paar Kleinigkeiten regeln, von daher trifft sich das sogar hervorragend. Sagt mir einfach bescheid, wenn ihr alles geklärt habt.“ Gabriel lächelte und verschwand in seinem Büro. Er musste tatsächlich noch ein paar Telefonate führen, die er nicht im Flugzeug hatte erledigen wollen. Er ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und startete den PC, während er die erste Nummer anwählte.


    


    ~*~


    


    Frank folgte Sam die Treppen hinauf. Der Blondschopf hatte Gabriels und seine eigene Tasche in den Händen und brachte sie in einen hellen Raum, den Frank auch durch einen flüchtigen Blick in das Innere bereits als ausgesprochen großzügiges Schlafzimmer erkannte.


    „Du hast in deinem Zimmer ein eigenes Bad. Warte kurz, ich stelle die Sachen weg, dann zeige ich es dir und wir können reden.“


    Sams weiche Stimme ließ ihn lächeln. Der Mann mit den hellblauen Augen brachte ihn sowieso ziemlich oft zum Lächeln. Mit seiner ganzen Art, die Frank deutlich für ihn einnahm. Vielleicht lag es an dieser faszinierenden Mischung von Stärke, Selbstbewusstsein und Kindlichkeit, jedenfalls liebte er sie.


    Sein Gedanke brach ab und er starrte Sam erschrocken entgegen. Was war das gewesen? Er liebte das? Herrje, wie konnte er so etwas nur denken?


    Sam blieb vor ihm stehen und deutete den breiten Flur hinab. „Dort entlang, die Tür nebenan ist es. Du hast, genau wie wir, einen Blick hinab zum Pool und über die Hügel.“


    „Klingt toll. Denkst du, es ist wirklich okay für Gabriel, dass ich mit dir allein reden wollte?“


    Sam schob die Tür nach innen und sah ihn erstaunt an. „Also, wenn du dir in einer Sache sicher sein kannst, dann darin, dass Gabriel keinen Grund hat, wegen irgendwas zu lügen. Wenn es ihn stören würde, hätte er es gesagt.“


    „Das ist gut. Ich will einfach nicht, dass er sich ausgeschlossen fühlt ... und genau das ist der Grund, wieso ich mit dir reden will ...“ Frank stellte seine Tasche ab und setzte sich auf die Tagesdecke, die in blütenreinem Weiß auf dem Kingsize-Bett lag.


    Sam ging zurück zur Tür und schloss sie, bevor er sich, mit deutlichem Sicherheitsabstand neben Frank niederließ.


    „Was genau willst du besprechen?“


    „Es geht um die Sache letzten Sonntag ...“, begann Frank und presste kurz die Lippen aufeinander. „Dass ich mit Gabriel geschlafen habe ...“


    „Du weißt doch, dass ich euch nichts vorwerfe!“, sagte Sam.


    Frank nickte ungeduldig. „Ja, ich weiß, aber ich werfe es mir vor, verstehst du das? Ich habe mir etwas geholt, was mir nicht gehört! Er ist dein Lebensgefährte, nicht meiner und ich hätte ihn einfach ni…“


    „… nicht lieben dürfen?“, ergänzte Sam und erntete einen maßlos erstaunten Blick von Frank.


    „Genau das ist es. Ich habe mit ihm geschlafen, ich habe ihn nicht gefickt wie zahllose andere zuvor! Und das war einfach nicht richtig!“


    „Warte mal, du denkst, es war falsch, ihn nicht zu einem namenlosen Fick zu machen? Zu einer Beute, die du erlegst und vergisst?“


    „Musst du mir meinen alten Lebenswandel so unter die Nase reiben?“, maulte Frank und seufzte tief. „Ja, du hast recht, das mit Gabriel war ... es fing so an wie immer, verstehst du? Er war nichts weiter als ein Opfer meines Jagdtriebs. Und dann ... war alles anders. Ich meine, verstehst du, ich mag ihn, sehr! Dich aber auch. Und ich ... ich habe das Gefühl, dass ich dir etwas schulde.“ Frank sank ein wenig in sich zusammen und hörte das warme, sanfte Lachen von Sam näher kommen.


    „Liebling, denkst du das wirklich? Was ist das hier? Ein Wettbewerb? Eine Rechnung, die beglichen werden muss, egal wie?“


    Frank hob die Schultern. In seinen Gedanken war es so einfach gewesen, dieses Gespräch mit Sam zu führen, aber jetzt?


    „Hör mal, nur, damit du das ganz klar siehst: Bis vor einer guten Woche hätte ich Gabriel, den ich über alles liebe, mit niemandem teilen wollen, absolut niemals. Verstehst du? Und dann bist du in unser Leben gestolpert und hast uns gezeigt, was uns in unserer scheinbar so perfekten Beziehung fehlte. Du!“


    Frank schluckte hart. „Du meinst ...?“


    Sams Hände ergriffen seine und er sah darauf.


    „Ich meine, dass du mir genauso viel bedeutest wie Gabriel. Du bist ein Teil von uns geworden, ob dir das nun passt oder nicht. Es gibt kein Pärchen mehr, nur noch ein Trio. Und zwar das mit Abstand coolste Trio der Welt!“


    Da war sie wieder, die kindliche Fähigkeit von Sam, selbst die kompliziersten Dinge in einfachste Worte zu fassen.


    „Du meinst, wenn du dich in mich verliebst, reicht das aus, damit wir zu dritt sein können?“


    „Nein, ich meine, wenn du endlich vor dir selbst eingestehst, dass du das Gleiche für uns fühlst, wie wir – unabhängig voneinander – für dich, wirst du sehen, dass wir drei einfach zusammengehören. Es gibt kein Warum und auch kein Darum. Es gibt nur uns.“


    Frank löste seine Hände aus Sams und ließ sie an dessen Gesicht gleiten. „Du weißt es?“


    „Du meinst wirklich, ich könnte die verliebten Blicke, die du Gabriel zuwirfst übersehen?“ Sam kichert. „Aber glücklicherweise sehe ich auch die, die du mir heimlich zuwirfst!“


    Sams Arme schlossen sich um ihn und zogen ihn dichter. Das war ... irgendwie krass. Nein, in Wahrheit gab es in seinem gigantischen Wortschatz einfach kein passendes Adjektiv.


    Er küsste Sam so hungrig und gleichzeitig erleichtert, dass er Mühe hatte, Luft zu bekommen. Atemlos trennten sie sich Minuten später und sahen sich tief in die Augen.


    „Wild und gefährlich“, murmelte Sam und leckte sich genießerisch über die Lippen. „Ich liebe das, weißt du? Ich frage mich dann immer, ob du auch eine andere Seite hast und ja, dieser Gedanke bringt mich dazu, über dich und Gabriel, beziehungsweise euer Treffen nachzudenken. Du warst sanft und zärtlich, das weiß ich einfach, weil ich weiß, dass du Gabriel viel zu sehr magst, um nicht genau das zu tun, was er in dem Moment braucht.“


    „Was meinst du damit?“ Frank sah ihn verständnislos an.


    „Das wirst du noch merken, wenn du das zulassen kannst. Er ist übrigens der perfekte Mann, wenn du jemals wissen willst, wie es ist, körperlich geliebt zu werden.“


    Frank versteifte sich, aber nur ganz kurz. „Du meinst, wenn ich wissen will, wie es sich anfühlt, soll ich Gabriel darum bitten?“


    Sam musterte ihn nachdenklich und nickte schließlich. „Er hat es mir gezeigt, so sanft, so vorsichtig.“ Sams Blick ging eine undefinierte Ferne und Frank beobachtete ihn dabei. „So liebevoll ... Ich glaube, ein schöneres erstes Mal hätte ich mit niemandem haben können.“


    Frank lächelte über die tiefen Gefühle, die Sams Gesicht widerspiegelte. Dann kehrte sein Fokus zu ihm zurück und er ließ seinen Blick wieder tief in den von Frank gleiten. „Und mit niemand anderem als dir würde ich diese Erfahrung teilen wollen.“


    Sam küsste ihn erneut, als wollte er seine letzten Worte damit besiegeln. Und irgendwie tat er es auch.


    Erst Sam unterbrach den Kuss und wieder sahen sie sich tief in die Augen. „Denkst du immer noch, dass du mir irgendwas schuldest?“


    Frank schüttelte den Kopf. Gänzlich andere Gedanken trieben ihn jetzt um. Wenn er wirklich mit beiden Sex haben würde, dann wäre er doch erst mal Top, aber würde er mit Sam überhaupt schlafen dürfen? Das sollte er vielleicht jetzt klären ...


    „Sag mal, wenn Gabriel dein Erster war, dann war er wohl auch der Einzige, oder?“


    Sam nickte und lächelte schief. „Du dürftest.“


    Mehr sagte er nicht dazu, stattdessen erhob er sich und streckte Frank die Hand hin. „Komm, erlösen wir unseren Engel von der langweiligen Büroarbeit und gehen schwimmen.“


    


    ~*~


    


    Frank hatte es sich mit einem Buch auf der Terrasse gemütlich gemacht, die von seinem Zimmer aus in Richtung Pool zeigte. Immer wieder schweifte sein Blick hinab zum glitzernden Wasser. Ihre Ankunft lag bereits ein paar Stunden zurück und die erste Abkühlung im herrlich frischen Nass des Schwimmbeckens hatten sie bereits hinter sich gebracht. Trotzdem wollte er ein wenig Zeit allein verbringen. Lesen, nachdenken – und vor allem sinnlos in der wunderschönen Landschaft herumstarren.


    Sam erschien in seinem Blickfeld, als er wieder einmal auf den türkisgrünen, ovalen Pool hinabsah. Ihre Blicke trafen sich, als Sam die dunkle Sonnenbrille abnahm, die seine Gesichtszüge markanter wirken ließ und unglaublich sexy an ihm aussah.


    Augenblicklich spürte Frank wieder, was er zwischenzeitlich so gern ignorierte: Er reagierte auf die Männer, mit denen er hier allein war. Beide machten ihn dermaßen an, dass er scharf die Luft einsog, als Sam sein Shirt über den Kopf zog, sich zum Pool umdrehte und mit einem eleganten Kopfsprung darin abtauchte.


    Franks Kopfkino war nicht einmal nötig. Der immer gutgelaunte Sam hatte einen göttlichen Oberkörper. Trainiert, muskulös, aber nicht aufgepumpt. Die langen Muskelstränge unter seiner gebräunten Haut, die einen schönen Kontrast zu seinem weißblonden Haar bildete, bewegten sich, als wollten sie Frank dazu verführen, sie zu berühren. Und genau das wollte und durfte er ja sogar.


    Er schluckte hart, als es an seiner Zimmertür klopfte.


    „Ja?!“, rief er und Gabriel trat ein. Er trug ebenfalls Sonnenbrille, Shorts und ein Shirt, und kam nun zu ihm in die Sonne.


    „Wie geht es dir?“


    „Gut!“


    „Kommst du mit nach unten? Das Wasser ist herrlich und wir wollen uns noch einmal schnell abkühlen, bevor wir zum Essen fahren.“


    Zum Essen fahren? Die Frage stand Frank wohl deutlich genug ins Gesicht geschrieben, denn Gabriel antwortete auch so: „Wir haben einen Tisch in unserem Lieblingsrestaurant reserviert. Um halb neun.“


    „Oh, okay ...“ Frank sah auf seine Uhr. Zeit genug für ein ausgiebiges Bad ... „Ich ziehe mich um, dann komme ich runter.“


    Gabriel nickte und lächelte ihn an. „Schön, dann bis gleich!“ Er wandte sich ab und ließ Frank allein.


    Dieser Abstand, den Gabriel ihm ließ, gefiel ihm.


    Er legte das Buch beiseite und verschwand in seinem Badezimmer. Wenig später betrat er die Sonnenterrasse unten vor dem Pool und sah, dass beide bereits im Wasser waren. Er blieb kurz unschlüssig stehen, dann zog auch er sein Shirt über den Kopf, warf es auf eine der Liegen und legte seine Sonnenbrille auf einen kleinen Tisch, der von einem weiß-gelben Sonnenschirm beschattet und von vier Stühlen umrahmt wurde.


    Prüfend streckte er einen Fuß ins Wasser und sprang kopfüber hinein, als Sam ihn dazu aufforderte, nicht herumzutrödeln.


    Als er lachend direkt vor Sam auftauchte, kam auch Gabriel zu ihnen. Im ersten Moment erschreckte ihn die plötzliche Nähe, aber dann beruhigte Frank sich wieder. Besonders, als Sams Hände um seinen Hals und Gabriels um seine Mitte glitten.


    Es dauerte einen Augenblick, bis er spürte, dass sie sich gegenseitig und Frank gleich mit umarmten. Das hier hatte er schon einmal erlebt und es hatte ihn so sehr gereizt, dass er am selben Abend noch ins Vida Loca gegangen war. Aber das würde er hier nicht können. Wozu auch, immerhin hatte er doch bereits mit Gabriel geschlafen!


    „Ihr seid ... echt klasse ...“, brachte er hervor und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er wollte beide umarmen, am besten gleichzeitig, aber das ging nun mal nicht, deshalb schlang er seine Arme um Sam, dem er noch immer das Gesicht zuwandte.


    „Sind wir, und zwar alle drei“, sagte Gabriel und seine Stimme ließ Gänsehaut auf Franks Nacken entstehen. Er drehte den Kopf so weit es ging.


    „Küss mich, Engel!“, verlangte er und verlor auch den letzten Rest seines Unbehagens an Gabriels Lippen.


    Eine Sekunde später spürte Frank Sams Lippen an seiner Schulter, knabbernd und küssend, unglaublich angenehm. Er schauderte und vertiefte den Kuss mit Gabriel.


    Die vier Hände, die ihn streichelten, unter Wasser über seine Haut glitten, fühlten sich so richtig und gut an, so zärtlich und sanft. Frank genoss es, verdrängte jeden Gedanken an ein später und spürte die Erregung von beiden an sich. Sams in seinem Rücken, Gabriels dicht an seiner eigenen. Er stöhnte leise, rieb sich an Gabriel und spürte, wie er ihn dichter an sich zog. Eine seiner Hände glitt in Franks Nacken, die andere glitt weiter um seine Seite und zog Sam ebenso näher.


    Es war unglaublich und neu für Frank, so behandelt zu werden. Er war aktiv, hier so umgarnt zu werden, fühlte sich anders und so gut an!


    Gabriel hob ihn etwas an und ließ eine Spur von Küssen über Franks Hals und Brust wandern. Sams Hände glitten um ihn, fanden seine Erektion und streichelten sacht darüber. Frank wusste nicht mehr, wer stöhnte, vielleicht waren sie es alle? Egal.


    Es spielte einfach keine Rolle, denn das hier war der Wahnsinn!


    Und zu keinem Zeitpunkt hatte er Angst, dass der ebenfalls aktive Sam die bestehende Grenze überschreiten würde.


    Sie blieben nicht mehr lange im Pool, auch wenn Frank es bedauerte.


    „Wir haben in einer Stunde reserviert, Jungs, so leid es mir tut“, sagte Sam klagend. Er lachte auf.


    „Du bist ein Spinner, Sammy, aber ich mag deine Albernheiten und deine Theatralik sehr!“, erklärte Frank und löste sich von Gabriel, um hinter dem wegschwimmenden Sam her zu kommen.


    


    ~*~


    


    Gabriel sah ihnen nach, wie sie zum Beckenrand schwammen und sie ihre Körper mit fließenden Bewegungen aus dem Wasser zogen. Er schüttelte grinsend den Kopf, als Sams Stimme ihn aus seinen Beobachtungen riss.


    „Engel, lass die Zunge nicht so raushängen und komm lieber!“


    Franks Lachen klang so ausgelassen, als er sich auf Sams Schulter stützte, um nicht zu Boden zu gehen.


    Verdammt, diese zwei weckten seine Lenden selbst mit ihrem Gelächter. Und irgendwie fand er es auch gar nicht schlimm, ihnen durch sein Beinahe-Gesabber gezeigt zu haben, wie sehr sie ihn beeindruckten. Er schwamm zum Rand und sah hoch, als sich ihm zwei Hände entgegenstreckten. Eine von Frank, eine von Sam.


    Er ergriff sie und fand sich eine Sekunde später neben ihnen. „Danke, und nun umziehen und salonfähig machen. Wir gehen aus!“, verkündete er gutgelaunt.


    Er legte jedem von ihnen einen Arm um die Schultern und sie lachten erneut, als sie versuchten, nebeneinander durch die breite, aber nicht so breite Terrassentür ins Haus zu gelangen.


    Gabriel tat es gut, die Ausgelassenheit, die offensichtliche Lockerheit, die ihn hier umgab und von der er ein Teil war. Seltsam, vor zwei Wochen hätte er es nicht geglaubt, hätte Stein und Bein geschworen, dass Sam und er als Paar einfach perfekt harmonierten und glücklich waren. Doch seither war so viel passiert!


    Nein, eigentlich war Frank passiert ... Gabriel lächelte den dunkelhaarigen Mann neben sich liebevoll an und spürte, wie sein Herz sich zu einem kleinen Hüpfer animiert fühlte. Ja, er hatte sich in ihn verliebt, wollte ihm das Gleiche bieten, das Sam und er teilten.


    Zu dritt. Als Trio der ganz besonderen Art.


    Sie erreichten den oberen Flur und trennten sich. Frank ging weiter hinab zu seiner Tür. Wehmut erfüllte Gabriel.


    Sams Hand legte sich auf seine Brust und er sah in seine Augen. „Wir haben ihn ja ganz bald wieder“, tröstete Sam wohl sie beide und Gabriel küsste ihn dafür.


    „Es ist verrückt und unglaublich, dass wir das beide so sehen“, erwiderte er und sie verschwanden in ihrem geräumigen Badezimmer. Sam drehte das Wasser der großen Dusche an, es perlte wie etwas zu fester Regen auf sie herab, als er zu ihm trat.


    Wie immer, wenn sie so viel Zeit zum Duschen hatten, seiften sie sich gegenseitig ein und es dauerte einen Moment, bis Gabriel zwischen Sams leisen Stöhnern, verursacht von seinen Händen an dessen Schritt, bemerkte, dass vor der Glastür der Dusche jemand stand.


    Gabriel lächelte und hob einen Zeigefinger an die Lippen, damit Frank sich nicht verriet, während er die Tür für ihn aufschob und der Jüngere zu ihnen in die Kabine schlüpfte. Frank grinste schelmisch und trat lautlos hinter Sam, der noch immer mit geschlossenen Augen dastand und Gabriels Liebkosungen auskostete.


    Franks Hände legten sich an Sams Seiten und glitten zu Gabriels, sofort fuhr Sams Kopf herum und aus dem kleinen Schreck in seinen Zügen wurde ein breites Grinsen.


    „Vier Hände an meinen Kronjuwelen, ich weiß gar nicht, wen ich zuerst knutschen soll“, gab Sam von sich und stöhnte lauter auf, als Gabriel seinen Griff fester, fordernder werden ließ. Gleichzeitig streichelten Franks Hände seine und Sams Erektion.


    „Wenn das hier die Fieberträume eines Irren sind“, murmelte Sam, „will ich gerne irre sein ...“


    Frank küsste Sams Schulter, kam weiter herum und stand neben Sam und Gabriel.


    Sam ließ seine Hände über Gabriel und Frank hinabgleiten, umfasste ihre anschwellenden Glieder.


    Er und Frank lösten jeweils eine Hand von Sam und berührten sich gegenseitig. Sie neckten sich, liebkosten sich, drängten sich dichter zusammen, um flüchtige Küsse, mal hierhin mal dorthin, zu tauschen.


    Es war himmlisch, dazu die leisen Seufzer zu hören, die vom herabregnenden Duschwasser beinahe übertönt wurden.


    Gabriel wusste, keiner von ihnen dachte mehr daran, möglichst schnell sauber zu werden und das Badezimmer zu verlassen.


    


    ~*~


    


    Sam stieß vernehmlich die Luft aus, als Frank in einem hellgrauen Anzug mit schwarzem Hemd und schwarzen Lederschuhen aus seinem Zimmer kam. Er trug jetzt seine randlose Brille und lächelte strahlend.


    „Na? Freust du dich?“, fragte er und Frank nickte.


    Hinter Sam trat auch Gabriel aus ihrem Schlafzimmer und Frank pfiff durch die Zähne. „Cool, ich gehe mit zwei echten Dressmen essen!“


    Gabriel lachte dröhnend und tief, deutete auf Frank und sagte: „Hm-hm, das kann heute wohl jeder von uns sagen. Meine Güte, ich hätte nie gedacht, dass ein Mann mit Brille so sexy sein könnte!“


    „Tja, irgendwie muss ich ja mithalten. Ich bin nur froh, dass Sam mir gesagt hat, was ich unbedingt mitnehmen muss ...“


    „In das Restaurant kommst du mit kurzer Hose und ohne Krawatte nicht rein“, erwiderte Sam und nickte gewichtig. „So, und nur, dass das klar ist: Jetzt bin ich in der Mitte und schmücke mich mit euch!“


    Frank zeigte ihm einen Vogel und Gabriel lachte erneut los. Sam fühlte sich einfach super. Diese Ausgelassenheit, sie machte scheinbar auch Frank um einiges freier und lockerer. Und Gabriel erst! Sein Engel blühte ja regelrecht auf!


    So oft wie in den letzten Stunden hatte er seit Monaten nicht gelacht. Sam küsste ihn vor lauter Freude. „Und jetzt kommt, ich kriege langsam echt Hunger.“


    Frank grinste. „Ja, ja, du spekulierst auf den Nachtisch, Mister Puddingmonster!“


    „Genau erkannt, Frank, die haben dort die beste Panna cotta von ganz Italien“, gab Gabriel dazu und Sam kam nicht umhin, das als Tatsache zu bestätigen. Auch wenn ihm ein ganz anderer Nachtisch noch viel wichtiger war – obwohl er nicht einmal wusste, ob er ihn heute Abend noch bekommen würde.


    Jedenfalls hatte ihr gegenseitiger Handjob ihm bei aller Befriedigung Lust auf mehr gemacht. Auf sehr viel mehr. Er schloss zwar aus, dass sie heute Nacht zu dritt miteinander schlafen würden, aber so ein netter Fellatio?


    Frank stieß ihn in die Rippen. „Mann, wenn du weiter so dämlich grinst, gehe ich mit Gabriel allein essen!“


    Sam starrte ihn mit offenem Mund an und umarmte ihn spontan. „Du glaubst nicht, wie sehr ich mich freue, dass du so locker bist, Liebling“, sagte er ernst und nahm wieder Abstand. Er räusperte sich und ging endlich zur Treppe, durch den Flur und weiter zur Garage.


    Frank und Gabriel folgten ihm, aber er konnte Franks ebenso ernsten und vor allem verliebten Blick von eben nicht vergessen. Diese wunderschönen grünen Augen, ohne jede Spur von Angst, genau so wollte er Frank immer sehen, am liebsten ständig so angesehen werden.


    Er seufzte lautlos und öffnete das Garagentor. „Meinen oder deinen?“, fragte er an Gabriel gewandt.


    „Meinen“, antwortete der und stieg in den silbergrauen 7er-BMW. Frank trat an die hintere Tür und Sam stieg von der anderen Seite aus neben ihm ein.


    „Dann gehört der Geländewagen dir?“, erkundigte sich Frank erstaunt und deutete auf den Wagen, der nebenan stand.


    Sam nickte und lächelte, als Frank nach dem Anschnallen nach seiner Hand griff. „Ja, aber Gabriel hat schon recht, der ist nicht unbedingt geeignet, um drei so schicke Kerle standesgemäß zu kutschieren.“ Gabriel fuhr los.


    „Hm, stimmt wohl ... Und dieses Restaurant ist euer liebstes, obwohl man da in Anzug und Krawatte hin muss? Ich glaube, da habe ich euch wirklich falsch eingeschätzt ...“


    Sam grinste und verschränkte seine Finger mit Franks. „Nur da haben wir unsere Ruhe, wobei ... sicher bin ich mir nicht, könnte sein, dass du nachher doppelt siehst ...“


    „Wieso?“


    „Weil Gabriels eineiiger Zwilling Raphael in Vada lebt, also quasi um die Ecke, und seine Anna geht gern mal schick essen ...“


    „Schwer vorstellbar, dass es den Engel doppelt geben soll ...“, sinnierte Frank und streckte sich, um mit den Fingern leicht über Gabriels Hals zu streichen.


    Der sog scharf die Luft ein und zischte: „Frank, wenn du nicht in der nächsten Kurve über den Abhang fallen willst, solltest du das bitte nicht noch mal ohne Vorwarnung tun!“


    Frank achte. „Woher wusstest du, dass ich das war?“


    „Weil er weiß, dass ich so was ankündige, wenn er fährt.“


    „Oh, na gut, tut mir leid, dann warte ich damit, bis wir an einer Ampel stehen oder im Restaurant sitzen ... wobei ... nein, ich warte lieber bis später, wenn wir wieder hier sind.“


    Franks Stimme nahm ein dunkles, raues Timbre an, das Sams Fantasie sofort und ohne Umwege davongaloppieren ließ. Er seufzte vernehmlich. „Allein die Vorstellung ist schon unverschämt gut, Liebling.“


    Er zog Frank etwas an sich und der kuschelte sich prompt an seine Seite. „Kann es sein, dass du minimal untervögelt bist, Sammy?“


    „Äh, ja, nur minimal ...“


    Gabriel sagte: „Seit Samstag haben wir nicht mehr miteinander geschlafen, Frank.“


    Eine Tatsache, die es Sam wirklich etwas schwer machte, sich zu beherrschen, obwohl ihre unerwartete gemeinschaftliche Aktion vorhin für vorübergehende Erleichterung gesorgt hatte.


    Wieder sammelte sich Blut in seinen Lenden. Er küsste Franks Haaransatz und schob ihn etwas von sich. „Wenn ich dich nicht jetzt und hier vernaschen soll, musst du ein wenig Abstand halten, Frank.“


    Der grinste. „Klar, mach ich. Auch wenn dein Schwanz ganz offensichtlich andere Pläne hat.“


    „Du bist ein kleines Ekel!“, lachte Sam und schob ihn etwas deutlicher von sich, als er Franks eindeutigen Blick auf seinen Schritt bemerkte.


    Gabriel lachte ebenso. „Ihr habt ein Benehmen, das ist ja kaum zu glauben!“


    „Sorry“, entfuhr es Sam und Frank unisono, doch Gabriel lachte nur lauter.


    „Ihr könntet wenigstens warten, bis ich mitmachen kann!“


    


    ~*~


    


    Frank gähnte verhalten, als sie sich auf dem Rückweg vom Essen befanden. Er war vollgefressen, hatte Sam sogar die Hälfte seiner Panna cotta überlassen, und hoffte inständig, dass er nicht noch während der Fahrt einschlafen würde. Sein Kopf lehnte an Gabriels Schulter, während Sam sie nach Hause brachte.


    Gabriels Arm war um ihn geschlungen und seine andere Hand streichelte Franks. „Du siehst müde aus.“


    Er nickte und gähnte erneut. „Bin ich auch. Das war einfach zu viel Essen auf einmal ...“ Er stöhnte und rieb sich den vollen Bauch.


    „Wenn du schlafen willst, kannst du dich gleich zu Hause direkt zurückziehen, das weißt du doch, oder?“


    Frank lächelte, immer wieder wurde ihm bewusst, wie besorgt Gabriel um ihm war. Wie sehr er sich bemühte, Franks Freiheit und eigenen Wünschen nicht im Weg zu stehen.


    Fraglos, Sam tat das auch, aber auf eine gänzlich andere, eher spielerische Art. Und er liebte beides. Die sanfte Zuvorkommenheit von Gabriel wie die verspielte Unbekümmertheit von Sam.


    Frank war vollkommen klar, dass Sam nicht immer so war, dass er ernst und ebenso sanft wie Gabriel sein konnte, aber seine Vielschichtigkeit machte einen schwer definierbaren Unterschied aus, den er als sehr reizvoll empfand.


    Schon grandios, wie sehr er sich in so kurzer Zeit in diese gegensätzlichen Männer verlieben konnte. Aber vielleicht waren sie in ihrer Einheit wirklich genau das, was er brauchte? Jeder für sich genommen gab ihm schon das, was er sich wünschte, aber zu zweit taten sie es auf eine formvollendete Art, die Franks Herz zum Flattern brachte.


    Er lächelte breiter, als er sich vorstellte, wie seinem Herzen tatsächlich Flügel wuchsen, während es im Rippenkäfig versuchte, sich freizuflattern. Bussardflügel, vielleicht ... Sams liebevolle Worte hatten einen bleibenden Eindruck hinterlassen.


    „Ja, vielleicht ist das eine gute Idee“, murmelte er und gähnte erneut.


    „Wir sind gleich da, zwei Minuten noch, dann kannst du schlafen gehen“, sagte Sam und klang eher besorgt als enttäuscht, weil aus dem prickelnden Gespräch auf der Hinfahrt und dem durchaus von anzüglichen Bemerkungen begleiteten Abendessen nun ein schneller Abgang von Frank anstand.


    Der Wagen hielt und Frank richtete sich unwillig auf, um sich abzuschnallen und aus Gabriels Arm zu schlüpfen. Als er die Tür öffnete, stand Sam bereits vor ihm und reichte ihm die Hand. „Du siehst wirklich fertig aus, aber wenn ich ehrlich bin, will ich auch schlafen gehen. Was meinst du, Engel?“


    Er zog Frank sacht an sich, der den weichen, männlich-herben Geruch von Sams Parfum in sich einsog und blinzelte. Hey, ganz so müde war er wohl doch nicht!


    Ob das nur an diesem Geruch lag? Seltsam, Gabriels Parfum roch anders, aber mindestens genauso gut und trotzdem hatte es ihm nicht diese Wachheit beschert, es zu riechen.


    Er hob den Kopf und küsste Sam, dann Gabriel, der nun neben ihnen stand und lächelte.


    „Von mir aus können wir uns auch hinlegen.“ Er gähnte demonstrativ und sie gingen ins Haus.


    Am oberen Treppenabsatz blieb Frank stehen und schürzte die Lippen mit einem Blick auf seine so unendlich weit entfernt erscheinende Zimmertür. Er löste sich von Gabriel und Sam, nachdem er beide kurz geküsst hatte, und ging den Flur hinab.


    Mit jedem Schritt wurde ihm kälter. Es begann ganz leicht, ein kleiner Schauder im Nacken, der sich aber ausbreitete, bis er ein kurzes Zittern am ganzen Leib nicht mehr abwenden konnte. Er drückte die Klinke hinab und ging hinein, lehnte sich von innen an die wieder einrastende Tür und zitterte erneut.


    Das konnte doch nicht normal sein!


    Kopfschüttelnd stieß er sich wieder ab und zog sich aus, um im Bad in seine kurze Schlafhose zu steigen und sich bettfertig zu machen.


    Als er schließlich vor dem Bett stand, auf dem noch immer die Tagesdecke lag, schniefte er missmutig und sah zur Tür.


    Sollte er einfach wieder rübergehen? So wie vorhin, als er nicht allein hatte duschen wollen?


    Und was war es für eine genial gute Idee gewesen, seinem Impuls zu folgen! Er grinste bei der Erinnerung an all die sanften, fordernden, neckenden und zärtlichen Berührungen. Jene, die er verteilt und jene, die er bekommen hatte. Eindeutig, er konnte jetzt nicht einfach in dieses riesige, leere Bett krabbeln und schlafen. Keine Chance.


    Seine Füße fühlten sich irgendwann an wie Eisklumpen, vielleicht hätte er sich lieber auf den flauschig aussehenden Bettvorleger stellen sollen, während er ins Nichts starrte?


    Wie lange er dort bereits gestanden hatte, wusste er nicht, vielleicht fünf Minuten? Vielleicht eine halbe Stunde?


    Ohne noch länger darüber nachzudenken, ging er mit bloßen Füßen über den Fliesenboden des Flures und ließ die Klinke an der Schlafzimmertür nebenan herabsinken. Ganz leise, ganz vorsichtig.


    Falls die zwei beschäftigt waren, wollte er nicht stören, das nahm er sich fest vor. Umso erstaunter war er, als er feststellte, dass sie beide bereits im Dunklen lagen und das spärliche Flurlicht seinen Umriss auf den roten Steinboden zwischen Tür und Bett warf.


    Er schlüpfte hinein, schob die Tür möglichst geräuschlos zu und stieg auf allen vieren über das Fußende aufs Bett. Die Decken raschelten, doch er hatte gesehen, dass sie nicht aneinandergekuschelt lagen, sondern jeder auf seiner Hälfte des überlangen Bettes.


    Die Überlänge hatte wohl ganz praktische Aspekte, wenn man über zwei Meter groß war. Frank lächelte und legte sich zwischen Gabriel und Sam.


    „Sammy, kannst du dich nicht einfach ankuscheln und aufhören, dich zu bewegen? Ich bin wirklich müde“, murmelte Gabriel und klang echt verschlafen. Einmal mehr fragte sich Frank, wie lange er wohl dämlich in seinem Zimmer gestanden hatte.


    „Ich liege doch ganz ruhig!“, kam es zurück und Frank konnte ein Kichern nicht mehr unterdrücken.


    Im nächsten Augenblick raschelten beide Decken um ihn herum und während Sam sich zu seinem Nachttisch beugte und das Licht aufflammen ließ, drehte Gabriel sich zu Frank um und blickte ihn erstaunt an.


    „Sieh an!“, sagte er grinsend.


    Sam wandte sich ebenfalls um und zog Frank unter seine Decke. „Scheiße, sind deine Füße kalt!“, fluchte er. „Hast du draußen einen Spaziergang gemacht oder sie extra im Eisfach geparkt?“


    Wieder kicherte Frank, dann wurde er ernst und sprach sehr leise: „Ich hab wie doof vor dem Bett gestanden und wollte mich nicht reinlegen, dann bin ich irgendwann hierher gekommen. Ist das okay für euch?“ Er warf beiden einen fragenden Blick zu und beobachtete, dass auch Gabriel nähergekommen war.


    „Ob das ...? Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass du es drüben zu einsam findest und herkommst, ich wollte dich nur nicht darum bitten!“ Gabriel lächelte und strich über seine Wange.


    Sam nickte bestätigend. „Wir wollen dich doch zu nichts drängen.“


    „Ich weiß. Mich wundert übrigens, dass ihr nicht dicht aneinandergedrängt schlaft ... Hätte ich irgendwie erwartet bei euch ...“


    „Normalerweise tun wir das ja auch.“ Gabriel grinste schief.


    „Aha?“, machte Frank.


    „Na ja, sagen wir es mal so ... es hat was gefehlt ...“ Sam drückte Frank kurz an sich und lächelte, bevor er seine Lippen auf dessen Stirn platzierte.


    „Ich verstehe ...“, murmelte Frank und schob seine Arme um Gabriels Hals, um ihn noch dichter an sich zu ziehen. Er spürte Sams Erregung deutlich an seinem Rücken, wusste, was sich gerade in seiner Schlafhose tat, und brannte förmlich darauf, herauszufinden, ob es Gabriel ebenso erging. Deshalb ließ er eine Hand tiefer wandern und erntete ein leises Aufstöhnen, als er Gabriels Erektion lächelnd streifte.


    „Sieht ganz so aus, als würdest du doch noch zu einem anderen Nachtisch kommen“, murmelte Frank mit rauer Stimme und versuchte erst gar nicht, die Belegtheit wegzuräuspern.


    Sams Hand glitt über Franks Seite und legte sich oberhalb der Hose um seine Erregung.


    „Gabriel, ich hoffe, du hast lange Arme“, brachte Frank mit einem kleinen Keuchen hervor und rieb sich an Sam.


    Gabriel lachte leise. „Ich fürchte, wir werden uns den Gegebenheiten etwas anpassen müssen.“


    Frank nickte und schob die Decke, unter der Sam und er lagen, ebenso beiseite wie Gabriel seine.


    „Ich glaube, ich möchte wissen, wie du schmeckst, Engel ...“, raunte Frank und krabbelte zum Fußende des Bettes. Sam knurrte auf und nur Augenblicke später bildeten ihre Körper ein vermutlich seltsam anzusehendes Dreieck. Frank schob Gabriels Hosen hinab, Sam seine, Gabriel Sams.


    Das alles geschah langsam, bedächtig, ohne Hast. Und Frank genoss die sanften Berührungen, die Sams Lippen, Hände, Zunge und Zähne ihm schenkten ebenso wie die, die er Gabriel zuteilwerden ließ. Er sah, dass Gabriel Sam genauso verwöhnte, und empfand diesen Anblick als so schön, dass er leise seufzte.


    Frank vergaß die Zeit, jede Müdigkeit und erlebte den puren Rausch eines außergewöhnlichen Fellatios. Natürlich glitten ihre Hände, Lippen und Zungen nicht nur über harte, pochende Erektionen, sondern umspielten Schenkel, leckten deren Innenseiten, nachdem sie alle jeweils ein Bein aufgestellt hatten, liebkosten Hoden und Dämme.


    Frank erlebte mit allen Sinnen, wie geteilte Zärtlichkeiten erneut dafür sorgten, dass er sich in einer Art unwirklichem Schwebezustand befand.


    Irgendwann, kurz bevor sie sich gegenseitig über den Gipfel in den freien Fall eines Höhepunktes trieben, streckten zuerst Gabriel, dann Frank und Sam eine Hand zur Mitte aus, die sie alle irgendwie umfassten. Sie klammerten sich aneinander, schrien ungehemmt auf, sobald sie kamen und Frank hoffte, dass es sich für Sam, der vor ihm kam und Gabriel, der kurz nach ihm unter seinem Orgasmus erzitterte, genauso unfassbar schön war wie für ihn. Eine Einheit aus drei Teilen.


    Erschöpft und ausgesprochen zufrieden leckte Frank sich über die Lippen und fühlte sich wie die sprichwörtliche satte Katze. Er atmete noch immer keuchend. „Du schmeckst toll, Engel!“, raunte er und küsste Gabriels erschlaffendes Glied.


    Frank erschauerte, weil Sam sich noch immer mit Hingabe um ihn kümmerte und ihm neue lustvolle Seufzer entlockte. Er ließ eine Hand in Sams Haar gleiten und sah ihn lächelnd an.


    „Unglaublich“, murmelte Sam und Gabriel nickte, bevor er sich schwer atmend zu ihnen drehte. Er küsste erst Sam, dann Frank lange und tief, zog beide an sich und lag zwischen ihnen, während sie ihre Köpfe auf seinen Schultern ablegten.


    Frank fühlte sich so unendlich leicht und wohl, dass ihm die Worte fehlten. Dafür war auch kein echter Platz geblieben. Das hier waren Sensationen, Empfindungen, zu denen er sich nie fähig geglaubt hatte. Er seufzte leise und pustete sich das feuchte Haar aus der Stirn, bevor er Gabriels Brust und danach Sam küsste.


    Meine zwei Mister Rights, dachte er und kuschelte sich dicht an, bevor er in einen tiefen, endlich traumlosen Schlaf sank.


    

  


  
    Himmlische Hingabe


    


    Frank und Sam lagen noch im Bett, wohin Gabriel verschwunden war, wusste er nicht. Erst seine Nachfrage bei Sam, die ihm einen Schatten über sein ebenmäßiges, stoppeliges Gesicht schickte, klärte dies.


    Der Boss von Luccadatis Incorporated war von seinem Zwillingsbruder zu einer Besprechung gerufen worden, als dieser erfahren hatte, dass Gabriel sich in Italien aufhielt. Noch dazu nur eine gute halbe Stunde Autofahrt entfernt.


    „Er kommt frühestens heute Abend zurück. Hat mir gesagt, wir sollen nicht mit irgendwas auf ihn warten.“


    „Hm, okay“, sagte Frank und gähnte ausgiebig.


    „Bist du noch müde?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich brauche jetzt eine Dusche, meine Zahnbürste und einen Kuss. Nein, zwei. Einen stellvertretend von Gabriel.“


    Sam lachte auf und zog ihn an sich. „Den hat er mir vorhin tatsächlich für dich gegeben!“


    Frank umschlang Sams Hals und spürte dem Gefühl der warmen Haut an seiner nach. Es fühlte sich wahnsinnig gut an, neben jemandem aufzuwachen, den man so sehr mochte wie er Sam. Aus den zwei Küssen wurden mehrere, doch das störte ihn nicht. Irgendwann trollten sie sich ins Badezimmer und Frank ließ es sich nicht nehmen, den Hünen von Kopf bis Fuß einzuschäumen und dabei ganz sicher jeden Quadratzentimeter Haut mit Küssen zu bedecken. Sam zog ihn stöhnend an sich. Ihre Lenden waren längst erwacht.


    „Du machst mich irre, Frank, weißt du das?“


    Frank nickte ernsthaft. „Gleiches mit Gleichem!“


    Sam lachte auf und rieb sich an ihm. Was für ein tolles Gefühl! Er hob den Kopf und blinzelte gegen das fallende Wasser an, bis Sam ihn etwas wegdrehte und mit seinem Kopf die Tropfen abhielt.


    Frank genoss das Stöhnen von Sam und fiel mit ein. Sie hielten sich aneinander fest und behielten ihr Treiben bei, bis Frank es nicht mehr aushielt und seine Hand zwischen sie schob, um sie beide zu umfassen und stärker zu reiben.


    Sam hielt ihn fest. Keine Gefahr, auszurutschen. Das war eine Gewissheit, die ganz kurz in Franks Kopf aufflammte, bevor der Orgasmus das Ruder übernahm und ihn fortriss, mit dem fallenden Wasser in den Ausguss zu spülen schien. Heiße Küsse hielten ihn im Jetzt und Hier. Sams Küsse, mal fordernd, mal weich, immer neckend und liebevoll. Frank schnappte nach Luft und nahm etwas Abstand. Seine Knie waren weich, aber das machte nichts. Nicht, solange er sich an Sam festhalten konnte, dessen hellblauer Blick ihn auf so unnachahmliche Art gefangen nahm.


    Ja, neben seinen lustvollen Schreien hatten die von Sam ebenso durch den gekachelten Raum gehallt. „Mein Liebling“, murmelte Sam und Frank streckte sich, um ihn noch einmal zu küssen.


    „Mein Clown!“, erwiderte Frank zärtlich. Er wusste, es klang nicht so abfällig, wie das Wort sonst benutzt wurde. Sam war witzig, so herrlich unbesonnen und impulsiv, eben wie ein unglaublich liebenswerter Clown.


    „Nur deiner.“


    Frank erschrak. „Nur meiner? Was ist mit Gabriel?“ Er rückte etwas von Sam weg, doch der zog ihn wieder an sich.


    „Der Engel nennt mich anders, Liebling. Keine Sorge, wir drei sind ... einfach zu dritt. Ohne Wenn und Aber. Das heißt, hoffentlich sind wir das.“


    Stirnrunzelnd schlang Frank seine Arme wieder um den nackten Leib von Sam. „Wie nennt er dich?“


    „Meistens Sammy. Manchmal auch Schatz. Und ganz selten, wenn wir uns wochenlang nicht gesehen haben, bin ich sein Stern.“ Sam sagte das so liebevoll und sanft, so ernst, dass Frank hart schluckte. Es klang, als verriete Sam ihm gerade das größte Geheimnis, das es zwischen Gabriel und ihm gab.


    „Und du? Nennst du ihn immer Engel?“


    Sam kicherte. „Wenn ich ihn ärgern will, nenne ich ihn Gaby. Aber wenn ich ihm zeigen will, wie wichtig er mir ist, nenne ich ihn Agápi mou, das ist Griechisch und bedeutet mein Liebster.“


    „Warum Griechisch?“


    „Wir sollten sehen, dass wir uns anziehen, was frühstücken und die Stadt erkunden. Ich erkläre es dir.“


    Frank nickte, löste sich aber nur ungern von ihm. Seine Haut war warm, fühlte sich so gut an unter seinen Fingern.


    „Griechisch ist unsere Muttersprache. Gabriel und ich sind beide in Athen geboren, dort kommen wir her. Aber Gabriel, Raphael und ich sind mit etwa zwölf nach Berlin gezogen, um dort auf eine internationale Schule zu gehen. Wir wussten quasi schon als Kleinkinder, dass wir Teil von Luccadatis Incorporated sein würden.“


    Frank trocknete sich ab und lauschte den Ausführungen. Sam erzählte von der Firmenstruktur, von Ernestos Luccadatis, dem vor drei Jahren gestorbenen Vater der Zwillinge, von deren schwedischer Mutter, der sie das dunkelblonde Haar und die blauen Augen verdankten ... Von Sams Rolle innerhalb der Firma, seinem Posten als Leiter der griechischen Unterabteilung, den er zugunsten seiner Beziehung mit Gabriel aufgegeben hatte, um als sein Leibwächter bei ihm zu sein ...


    Sie zogen sich an und frühstückten in der Küche, dann nahmen sie Sams Landrover und fuhren in die Stadt.


    


    ~*~


    


    Sam parkte den Wagen und stieg aus, von hier waren es nur noch ein paar Gehminuten durch die wunderschöne Altstadt von Florenz, die abgesehen von ruhigen Sträßchen, eigentlich eine Aneinanderreihung schöner, offener Plätze zwischen den Palazzi und der Kathedrale, den Uffizien und den anderen Sehenswürdigkeiten war. Auf der Piazza de la Signoria gingen sie Arm in Arm von Standbild zu Standbild, machten Fotos und Sam konnte gar nicht genug von dem leuchtenden Lächeln in Franks Gesicht bekommen. In der Menge der Touristen, die jetzt im Frühsommer schon über den mit rechteckigen, rauen Steinplatten gepflasterten Hof flanierten, fielen sie kaum noch auf. Auch wenn Sam wie fast immer den Großteil der Menschen überragte.


    „Ich mag diese angespannten Sehnen an seinem Hals“, sagte Frank, als sie die Davidreplik auf dem Platz erreichten. Sie stand überschattet von der Front des Palazzo Vecchio neben Herkules und Kakus und Frank löste sich von ihm, bevor er die Statue umrundete. „Und diese Details! Ich finde das unfassbar, dass man aus einem riesigen Marmorblock so etwas schaffen kann.“


    Frank klang ehrfürchtig und schob in Gedanken seine Brille fester auf die Nase. Eine so kleine Geste und doch reagierte in Sam alles darauf. „Aber die Steinschleuder hält er echt locker, finde ich“, sagte Sam und trat neben ihn. Frank schwenkte den Blick zu ihm.


    „Das ist wahr, aber schau mal die rechte Hand, jede Ader tritt hervor, als würde er einen Stein festhalten, den er gleich in die Schleuder legt, um Goliath zu erledigen. Einfach Wahnsinn, wie viel in diesem einen Standbild steckt ...“


    „Michelangelo wusste eben, wie man es macht.“


    Sie gingen in den Palazzo Vecchio, verbrachten Stunden damit, sich die Ausstellungsstücke und kunstvoll gestalteten Säle aus der Zeit der Medici anzusehen, bis Sams Magen unfein zu knurren begann. Er legte grinsend eine Hand darauf und fragte: „Willst du gleich auch was essen?“


    „Hm, Hunger hätt ich schon so langsam, aber mir reicht ein Stück Pizza auf der Hand. Heute will ich mal ganz Touri spielen. Na ja, ich bin wohl auch einer, oder? Immerhin war ich bisher nie hier und das ist alles so ... beeindruckend und faszinierend!“ Frank drehte sich zu ihm und ergriff Sams Hände.


    Sam lachte und drückte die schmalen Finger von Frank kurz. „Du bist unglaublich süß, weißt du das eigentlich?“, fragte er leise und zog danach die Unterlippe ein. Sie setzten sich in Bewegung und erreichten das sonnige Tageslicht innerhalb von Minuten.


    „Hm, keine Ahnung, vielleicht findest du nur meine Begeisterung süß? Denn, das kann ich dir versichern, ich bin es nicht!“


    „Da hab ich gestern Nacht aber ... Okay, lassen wir das. Da drüben gibt’s Pizza auf die Hand, komm. Anschließend können wir die Statuen unter der Loggia della Signoria noch gründlich ansehen oder die Ponte Vecchio unsicher machen, was meinst du?“


    „Klingt super. Auch wenn ich nach wie vor schade finde, dass der Engel nicht hier sein kann.“


    Sam nickte und seufzte tief. „Ja, mir fehlt er auch. Trotzdem hat er quasi Spaß befohlen.“


    Frank kicherte.


    „Die Schlange ist ja verhältnismäßig kurz, was willst du dazu trinken?“


    Sie reihten sich ein und beide schnupperten dem ausgesprochen appetitanregenden Duft nach, der der Pizzeria entströmte.


    „Eine Cola, denke ich, irgendwie gehört zu Pizza Rotwein oder Cola. Und da ich keinen Wein mag ...“


    Sam entgingen die fragenden Blicke auf ihre ineinander verschränkten Finger ebenso wenig wie Frank. Immer wieder wurden sie gemustert.


    „Ich glaube, wir verdanken es gerade deiner imposanten Erscheinung, dass sich keiner traut, uns zu beschimpfen oder uns vor die Füße zu spucken ...“, ließ Frank sich vernehmen.


    Sam grinste. „Erstens bist du für den Durchschnitt der Menschen auch schon ziemlich groß, und zweitens sind die Italiener nicht so engstirnig, wie manche denken. Wenn du genau hinguckst, sind es fast ausschließlich Touristen, vermutlich sogar viele Deutsche, die uns so anstarren. Du kannst dir jedenfalls sicher sein, dass keiner dir was tun wird.“


    Frank zog ihn zu sich und küsste ihn demonstrativ. „Das kannst du dir auch, Sammy. Ich würde nie erlauben, dass dir jemand zu nahe kommt.“


    Der tiefe Ernst in Franks Stimme ließ ihn blinzeln. Wahnsinn, er schaffte es immer wieder, ihn zu überraschen. Manchmal mit Gesten, so wie seinem Daumen, der nun sanft über Sam Lippen strich, manchmal mit einem einzelnen Blick aus diesen wunderschönen Augen, manchmal mit einem Wort oder Satz. Er zog Frank dichter an sich und lächelte.


    „Ich muss übrigens möglichst bald deine Eltern kennenlernen!“, verkündete er und lachte über Franks beinahe entgleiste Gesichtszüge.


    „Wieso das denn?!“


    „Na, ich muss mich doch bedanken, dass sie so einen tollen Mann zum Sohn haben.“


    Frank knuffte ihn in die Seite. „Mein Clown ist wieder da! Aber meine Mutter hat mir letzten Sonntag noch mitgeteilt, dass sie sich sehr freuen würde, wenn ich ‚endlich mal was Festes‘ hätte ...“, er kicherte verhalten und schüttelte den Kopf, „… Ob sie das auch sagen wird, wenn ich mit euch beiden bei ihnen auftauche?“


    „Ich bin mir nicht sicher, vielleicht ist das auch zu viel auf einmal.“ Sie lachten und waren endlich an der Reihe. Wenig später saßen sie auf einer Ansammlung von Steinquadern, an denen Karikaturisten und Portraitzeichner die Touristen auf Papier verewigten.


    Sie beobachteten die unterschiedlichsten Kunden der Zeichner und lachten viel über die eine oder andere Karikatur, während sie ihr Mittagessen zu sich nahmen.


    


    ~*~


    


    Frank kaute auf dem letzten Stück seiner Pizza herum und beobachtete Sam, der heute noch aufmerksamer und gleichzeitig witziger war als je zuvor. Ob das daran lag, dass sie nur zu zweit unterwegs waren? Im Grunde spielte es keine Rolle, denn es fühlte sich einfach unschlagbar gut an, seine Zeit mit seinem Clown zu verbringen.


    Die kleinen Blicke, die sanften Berührungen von Sam, die noch immer erst mit einem Zögern geschahen ...


    Frank spülte den Mund mit dem Rest seiner Cola, sah, dass der strahlend blaue Himmel über ihnen sich mehr und mehr bezogen hatte, und wandte sich weiter zu Sam um.


    „Ich wollte dir gestern eigentlich noch etwas gesagt haben, aber irgendwie hab ich es vergessen ...“


    Sams hellblauer Blick richtete sich interessiert auf ihn und er lächelte. „Und was?“


    „Na ja, ich finde, du brauchst nicht mehr zögern, bevor du mich anfassen oder küssen willst. Tu es einfach, wenn dir danach ist, ja? Ich habe keine Angst vor dir und auch nicht mehr vor deinen Tintenfisch-Umarmungen“, erklärte er und lachte über Sams gespielt beleidigte Miene.


    Sams Ausdruck wandelte sich schnell, und bevor Frank es richtig begriff, hatte der Hüne ihn an sich gezogen, um ihn hungrig und tief zu küssen. Er erwiderte den Kuss, ließ Sams Zunge ein und seufzte lautlos, als ihn die tiefgehenden Gefühle, die er seinem süßen Clown entgegenbrachte, sich in einer schwappenden Welle von seinem Herzen aus durch ihn hindurchbewegten.


    Die ersten Tropfen klatschten auf sein Haar und eine Sekunde später versank Florenz in einem wahren Platzregen. Erschrocken löste sich Frank von Sam und zog den Kopf zwischen die Schultern.


    Der Regen war unerwartet kalt und durchnässte sie, bevor er und Sam sich händchenhaltend zum nächstgelegenen Unterstand bewegen konnten. Darunter war sowieso kein Platz mehr. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sich sämtliche Touristen in Restaurants, Hauseingänge, Galerien und Museen verkrümelt.


    Die Zeichner hatten anscheinend schneller bemerkt, was für ein Wetter heraufgezogen war, jedenfalls sah Frank keinen mehr, als sie mitten auf der Piazza de la Signoria stehenblieben und sich erneut küssten. Es war, als wären sie plötzlich allein auf der Welt, umgeben von beinahe undurchsichtigen Regenwänden, die ihrer Liebe nichts anhaben, aber fremde Blicke abhalten konnten. Franks Hände legten sich an Sams Wangen, sein ganzer Körper drängte dem Blondschopf entgegen, presste sich an ihn, als müsste er dringend versuchen, möglichst viel Körperkontakt zu schaffen.


    Sams Lippen waren herrlich warm, das Regenwasser benetzte ihre Gesichter, ließ sie frösteln, aber nur äußerlich.


    In Frank tobte ein Feuersturm, wild und frei, heiß und lodernd. Und diese Hitze hatte nichts mit sexueller Erregung zu tun, auch wenn die sich gerade nicht ganz leugnen ließ. Das hier war viel tiefer, unmittelbarer und echter als alles andere. Dies hier war Sam, ganz nah.


    „Ich liebe dich“, brachte Frank hervor und horchte selbst verwundert auf den Klang seiner Stimme. Er ging durch und durch, kam von tief innen und hatte einen solchen Ernst in sich, dass Frank hart schluckte.


    „Ich dich auch“, erwiderte Sam und sah ihm erneut lange in die Augen. Er strich Frank die nassen Strähnen aus der Stirn und nahm ihm vorsichtig die Brille ab. Die Tropfen auf den dünnen Gläsern störten nicht länger, und Franks Augen waren auf diese kurze Distanz mehr als gut genug, um die feinen, helleren Sprenkel in Sams sowieso schon so hellen Iriden sehen zu können.


    „Ich glaube, das Sightseeing können wir uns für heute schenken“, sagte Frank und lächelte, weil er eine aus seiner Sicht viel bessere Idee hatte, wie er den Rest des Tages, oder wenigstens eine gewisse Zeit lang, mit Sam verbringen könnte. Er stupse Sams Nase mit seiner an. „Schlaf mit mir, Sammy.“


    Sams Augen weiteten sich überrascht, doch innerhalb weniger Augenblicke nickte er und küsste Frank erneut, bevor er ihn wieder eng umschlang und an sich presste. „Komm.“


    


    ~*~


    


    Sam sah, dass der durchnässte Frank ebenso zitterte wie er selbst, als sie nebeneinander her zu seinem Wagen gingen und machten, dass sie zurück in das Ferienhaus kamen. Das helle, kurzärmelige Hemd klebte an Franks Oberkörper wie eine halbdurchsichtige zweite Haut, und Sam hatte Mühe, sich von diesem sexy Anblick zu lösen, um den Straßenverkehr im Auge zu behalten.


    „Du willst das jetzt aber nicht, weil du wieder diesen Schuld-Schwachsinn im Kopf hast, oder?“ Sam wollte das gar nicht wissen, nicht hinterfragen, aber er fühlte sich dazu verpflichtet. Nein, er wollte einfach nicht, dass Frank etwas tat, nur weil er dachte, er müsste es tun.


    Franks Blick war eindeutig verletzt. „Natürlich nicht!“


    Sams Hand legte sich beinahe ohne sein Zutun auf Franks Knie. „Tut mir leid, ich“, er lächelte andeutungsweise, „will nur nicht, dass du denkst, du müsstest irgendwas tun, okay?“


    „Halt mal an“, verlangte Frank ernst. Kaum stand der Wagen am Rand der Straße, wandte er sich zu Sam und löste den Gurt, bevor seine Arme sich um Sams Hals schlangen.


    „Ich bin dir nichts schuldig, das hast du mir auf so liebenswerte Art gesagt, dass selbst ich mit all meinen Zweifeln es glauben konnte“, sagte er und sein warmer Atem streifte Sams Gesicht.


    Er nickte. „Ist in Ordnung.“ Seine Arme schlangen sich um Frank und er zog ihn beinahe von dessen Sitz. „Ich will dir nur auf gar keinen Fall irgendwie das Gefühl geben, etwas tun zu müssen, verstehst du das? Dazu bist du mir viel zu wichtig!“


    Frank küsste ihn, brachte ihn damit zum Schweigen, denn Sam hätte noch viel mehr sagen wollen. Vielleicht war das unnötig? Unwichtig?


    Nein, sicher nicht, aber momentan einfach nicht das Richtige. Er erwiderte den Kuss, spürte Franks nasses, kaltes Hemd, ließ seine Hände darunter gleiten und strich sacht über die Muskeln an seinem Rücken. Gänsehaut bildete sich und er machte sich, seiner Vernunft folgend, sanft von Frank los. „Du wirst krank, wenn du noch lange die nassen Klamotten anhast“, sagte er und startete den Wagen wieder.


    Frank lachte, zog sich das nasse Hemd über den Kopf auf und brachte Sam damit vollkommen aus dem Konzept. „So besser?“


    Sam schluckte hart und nickte knapp, dann zwang er sich, wieder auf die kurvigen Straßen zu sehen. „Geringfügig.“


    „Du bist übrigens genauso nass, Sammy. Also ab zum Haus und unter die nächstbeste heiße Dusche!“


    


    ~*~


    


    Frank schluckte hart, direkt vor ihm stand der so formvollendete Körper von Sam, unter dessen Haut die Muskeln spielten, während er sich das Haar wusch. Er konnte nicht anders, als dem lockenden Ruf der Bewegungen zu folgen und erste, zarte Küsse auf Sams Brust zu setzen. Der hielt inne und zog ihn an sich.


    „Liebling, bist du okay?“ Seine Stimme klang so liebevoll, so warm, dass Frank sich aufseufzend an ihn lehnte.


    Franks Lippen bebten und er nickte. „Ja, natürlich. Der Bussard erwacht gerade ... und daran schuld bist du, mein süßer Clown!“


    Sam kicherte. „Irgendwie hat das was, wenn du mich so nennst. Sind wir hier fertig?“ Er klang plötzlich total ungeduldig und sein Glied stand schon mehr als halbsteif von ihm ab.


    Frank umfasste es und nickte erneut. „Ready when you are.“ Er zog Sam mit der freien Hand näher an sich und küsste ihn fordernd und voller Leidenschaft. Schwer atmend schoben sie sich gegenseitig ins Schlafzimmer hinüber und landeten auf den Matratzen, weil sie die kleine Empore, auf der das Bett stand, beide verfehlten. Lachend fielen sie auf ihre Rücken und sahen sich an.


    „Wir sind schon zwei Helden!“, befand Sam und Frank verlor keine Zeit, sich über ihn zu beugen, um ihn wieder zu küssen. Ihre Zungen tanzten heiß, ihre noch nassen Körper boten kaum eine Möglichkeit, sich festzuhalten.


    Trotzdem küsste sich Frank, instinktiv darum bemüht, Sam größtmögliches Vergnügen zu bereiten, über dessen Brust bis zu seiner mittlerweile harten Erektion. Er schob die Vorhaut zurück und schloss seine Lippen in der gleichen Bewegung um die feucht glänzende Eichel. Sam bäumte sich mit einem lustvollen Stöhnen auf und seine Hände tasteten nach Frank.


    Frank verwöhnte ihn, ließ sich zeitgleich streicheln und liebkosen, fühlte mit jeder Sekunde klarer, was er wollte, und dass er es ohne jeden Zweifel wollte.


    Er richtete sich auf und stützte die Arme neben Sams Oberkörper ab, um ihn lange schweigend und unbeweglich anzusehen. Er genoss den schweigsamen, tiefen Blick in das helle Blau. „Sam, ich möchte wirklich mit dir schlafen.“


    Sam zog ihn sacht an sich, bettete Frank auf seiner Brust und küsste seine Schläfe, bevor sein Mund wieder Franks fand.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass du darfst. Jederzeit.“


    Das klang so toll, so ...


    Frank nahm wieder etwas Abstand. „Nein, ich möchte ... beides. Mit dir.“


    Das war ihm seit dem Gespräch gestern so sonnenklar.


    Sam hatte ihm mit wenigen Worten bewiesen, wie sehr er ihm vertrauen konnte. Einfach, indem er gesagt hatte, dass er Frank ein genauso schönes erstes Mal gönnte, wie er selbst es gehabt hatte. Und zwar ebenfalls mit Gabriel.


    Er war bereit gewesen, diese einzigartige Erfahrung durch Gabriel mit Frank zu teilen. Und Frank wusste, nicht Gabriel, sondern Sam war der Richtige.


    Der Richtige, um ihm zu zeigen, wie es sich anfühlte, einen anderen Mann freiwillig und genussvoll in sich zu haben. Geliebt zu werden. Er lächelte, als Sam ihn fassungslos anstarrte.


    „Ist ... das dein Ernst?!“


    Frank kicherte und küsste seine Nasenspitze. „Mehr als das, es ist mein Wunsch. Bitte, Sam, ich möchte dich lieben und von dir geliebt werden.“


    Es fiel ihm ganz leicht, das so explizit auszusprechen, darum zu bitten. Vielleicht, weil er wusste, dass er es nicht musste. Dass Sam nicht noch einmal nachgefragt hatte, weil er ihn betteln hören wollte.


    Sams Antwort waren leichte, beinahe flüchtige Küsse, er zitterte ganz kurz und fing sich wieder, dann sah er Frank mit einem so unglaublich tiefgehenden und aussagekräftigen Blick an, dass dieser erneut schluckte.


    In Sams hellblauen Iriden standen Hingabe und Liebe. So deutlich und dabei so sanft, dass Frank lächelte.


    Hingabe ... konnte er das auch? Ach was, diese Frage stellte sich gar nicht mehr. Im Gegenteil, er war sich sicher, dass Sam in seinen Augen nichts anderes las. Da war keine Angst mehr in Frank, keine Zurückhaltung, kein Misstrauen.


    Er wollte ihn, auf jede nur erdenkliche Art, und er wusste einfach, dass Sam ihm genau das geben konnte, was er sich wünschte.


    Frank rutschte weiter auf das Bett und zog Sam mit sich, sie hielten sich umschlungen, streichelten sich, erkundeten sich gegenseitig mit ungezählten Küssen.


    Da war es wieder, das Schwebegefühl, von dem Frank in den letzten Tagen immer wieder erfüllt worden war. Jetzt blinzelte er verwirrt, weil er tatsächlich nicht mehr wusste, ob er auf dem Bett lag oder ein paar Zentimeter darüber in der Luft hing.


    „Mein Bussard“, murmelte Sam an seinem Hals und Frank musste auflachen. Es klang selbst für ihn kehlig und wild. Er knurrte leise und stürzte sich auf eine lockende, fordernde Art auf seine heutige Beute.


    Die reizvollste, die er jemals erobert hatte. Und er genoss es, zeitgleich ebenso erobert zu werden.


    Sams Hände waren die ersten, die mehr taten, als nur sanft über seinen Hintern zu streicheln. Ihm konnte er erlauben, seine Finger in die Spalte gleiten, über seinen Eingang tasten zu lassen. Es kribbelte und prickelte durch seinen ganzen Körper. So also fühlt sich das an?


    Traumhaft, belebend, absolut erregend.


    Er hielt erstaunt damit inne, Sams Erektion mit Zunge und Lippen zu umspielen, suchte den Blick seines Freundes und richtete sich auf, um ihn an sich zu ziehen.


    „Ist alles okay, Liebling?“, fragte Sam mit seiner weichen Stimme, die durch Franks Ohren rieselte wie eine Umarmung. Warm und liebevoll.


    Er nickte. „Mehr als das. Ich ...“, er presste kurz die Lippen aufeinander, „… würde das gern mit allen Sinnen genießen.“ Er lächelte Sam scheu an.


    Sam umarmte ihn und hielt ihn fest an sich gedrückt. „Du möchtest tatsächlich eine Weile passiv sein?“


    Frank brachte ein Nicken zustande. „Ja, sehr gern.“


    Seltsam, dass dieser kleine Vorgeschmack ihn so in die Passivität treiben konnte, die er bislang immer ganz bewusst vermieden hatte. Es war nicht seine Neugier, sondern seine Vorfreude auf das, was Sam noch mit ihm tun konnte, um ihn zu reizen, zu stimulieren und zu erobern. Allein die Vorstellung ließ einen angenehm warmen Schauer durch ihn rieseln, den Sam sehr wohl bemerkte.


    Er küsste Franks Nasenspitze und lächelte. „Sag stopp, sobald etwas nicht so ist, wie du es möchtest, versprichst du mir das?“


    Wieder nickte Frank. „Ich vertraue dir.“


    Das ließ Sam als Antwort gelten. Er schob Frank halb von sich und hinterließ auf dem Weg eine heiße Spur von leichten Küssen auf seiner erhitzten Haut. Frank bog sich ihm entgegen, seufzte leise auf, als Sams Lippen sich um sein Glied schlossen, kurz darauf seine Zunge über die Unterseite glitt.


    Er ergab sich, einfach so, kostete die Zärtlichkeiten aus und spürte wieder, wie der Schwebezustand ihn einfing, diesmal noch deutlicher. Besonders, als Sam über die Innenseiten seiner Schenkel leckte und küsste, bevor er in Franks Kniekehlen griff und sie sanft hochschob. Sam hielt Augenkontakt und lächelte.


    Frank zog seine Beine angewinkelt an sich, so weit es ging neben seinen Oberkörper und atmete stoßweise und keuchend, als Sam seine Zunge erneut über die Unterseite seines Glieds gleiten ließ, die Spur fortsetzte, bis sie sich wieder küssten, während Sam sich seitlich von ihm abstützte und dessen Erektion über Franks Damm und seine Hoden glitt. Erneut bäumte er sich auf, stöhnte laut und unbeherrscht. Sam ließ sich Zeit und Frank verlor jegliches Gefühl dafür. Alles, was blieb, waren Lust und Hingabe. Er ließ sich endgültig und so nachdrücklich fallen, dass er seine Beine dichter an sich zog, als Sam sich wieder an ihm hinab bewegte und ihn mit sanften Streicheleinheiten und Küssen verwöhnte.


    Sams Zunge tastete über Franks Eingang, und er wünschte sich nichts mehr, als dass er weiterging.


    Doch Sam verließ ihn noch einmal für Sekunden, in denen er am Nachttisch herumnestelte. Er kehrte zurück und ließ seine Zunge erneut über Franks glatte Haut gleiten. Ein Finger folgte der Zunge und Frank verlor sich in den sanften Bewegungen, dem leichten Druck an seinem Eingang.


    Er war das hier nicht gewöhnt, hatte es nie freiwillig zugelassen und doch erschien es ihm in diesem Moment wie ein Frevel an sich selbst, all die Jahre nie probiert zu haben, wie es sich anfühlte.


    Dabei hatte er doch genau das schon so oft bei anderen getan!


    Sams Finger war einen Augenblick lang kalt, drang aber sacht und ohne Schmerz in ihn ein. Ein leichter Druck blieb, doch dieser war angenehm, beinahe ein wenig herausfordernd. In jedem Fall aber ungewohnt und zugleich endlos schön!


    Von wegen Frevel, der vorsichtige Eindringling war Sam und niemand außer ihm hätte der Erste sein sollen. Undenkbar, dass er sich in den Händen eines anderen so fühlen könnte. Nicht einmal in Gabriels, auch wenn er tausendmal wusste, dass Gabriel nicht weniger vorsichtig wäre.


    Das hier war eine Sache, die eine ultimative Sache, die er mit Sam – und nur mit Sam – teilen wollte.


    Sein allererstes Mal ...


    Frank spürte wie elektrisiert, dass Sam zielsicher das empfindliche Nervengeflecht an seiner Prostata traf.


    Er schrie lustvoll auf und versuchte instinktiv, sich dichter gegen Sams Hand zu drängen, dieses Gefühl zu wiederholen.


    Sam sah ihn lächelnd an und widmete sich, wie er es die ganze Zeit immer wieder tat, Franks Hoden und seiner pochend und schmerzhaft aufgereckten Erektion. Der Finger aber blieb, bewegte sich leicht, dehnte ihn langsam, bis Sam mit einem fragenden Blick stattdessen seinen Daumen zum Einsatz brachte und Frank damit erneut zum Keuchen brachte. Er warf den Kopf zurück und krallte sich in die Laken. Wenn sein Daumen das hier verursachte, was würde dann erst Sams hartes Glied anstellen?


    Frank schauderte vor Lust bei diesem Gedanken und brachte ein mühsames „Hör bitte nicht auf, Sammy“ hervor.


    Sam beugte sich wieder zu ihm und küsste ihn. „Nur, wenn du es sagst, Liebling. Du bist so zuckersüß in deiner Lust.“


    Frank sah ihn durch den Schleier der Erregung an und blinzelte. Zuckersüß? Herrje, ihm war vollkommen egal, was Sam sagte, solange er nur nicht aufhörte!


    Und ehrlich, er war grade sehr gern zuckersüß!


    Wieder bog er seinen Rücken durch, soweit es ging, und versuchte, Sams Fingern entgegen zu kommen.


    Sam hinterließ die nächste Spur auf Franks mittlerweile schweißnassem Oberkörper und zog unter dessen unwilligem Knurren seinen Daumen zurück.


    Stattdessen aber, das hoffte er zumindest inständig, würde er nun endlich das tun, worauf Frank so sehnsüchtig wartete.


    Sam benutzte erneut die Gleitcreme, warnte Frank vor, als er mit Hilfe seines Daumens noch einmal welche in ihn einbrachte, und danach seine wippende Erektion benetzte. Frank atmete tief durch und versuchte, sich besonders zu entspannen, immerhin wusste er selbst, welche fatale Wirkung ein angespannter Muskel für den Eindringenden haben konnte. Sam kam jedoch wieder zu ihm hoch und küsste ihn erneut, während er Franks Beine wieder hinabschob und ihn an sich zog.


    „Wir werden das so machen, dass du jederzeit weg kannst“, sagte er leise und lehnte sich mit den Schultern am hohen Kopfende des Bettes in die Kissen. Frank verstand sofort und lächelte, weil dies eine Art verdrehtes Déjà-vu in ihm auslöste.


    Gabriel und er letzten Sonntag in getauschten Rollen.


    Er dachte ganz kurz daran, dass er eigentlich Angst haben müsste, aber das hier war so weit weg von allem, was mit damals zu tun hatte – räumlich wie gefühlstechnisch. Das hier war Sam, der liebenswerte Clown, der ihm nichts tun würde.


    Er ging auf die Knie und küsste Sam, bevor er sich rittlings über ihn setzte. Seine Unterschenkel lagen dicht an Sams Oberkörper auf den Laken und er umfasste sein Gesicht mit den Händen, fuhr durch sein Haar, ließ den Kuss heißer, hungriger werden und rieb sich an Sams Erregung.


    Sam keuchte auf und streichelte Franks Seiten, seinen Rücken, seine Schenkel, bevor er seine Hände an dessen Hüfte legte und ihn ein wenig anhob.


    Frank unterbrach den Kuss und umfasste Sams Härte, um sie zu platzieren. „Ich will dich, Sammy“, raunte er und sah in dessen Augen, um sich darin genauso zu verlieren wie in der Berührung von Sams Eichel an seinem Eingang.


    „Ich bin ganz vorsichtig“, erwiderte der. „Ich liebe dich viel zu sehr, als dass ich dir wehtun will.“


    Frank nickte abgehackt und schwebte in einer unerklärlichen Mischung von Ungeduld und Vorfreude, als Sam ihn langsam auf sich absenkte. Frank schloss ganz kurz die Augen und atmete durch, als der Druck stärker wurde.


    Ein Lächeln glitt über sein Gesicht und er beugte sich zu Sam, hatte wieder beide Hände frei, um diesen zu liebkosen. Seine Brustwarzen, seine Lippen, jedes bisschen erreichbarer Haut. Frank begriff, dass Sams Hände nun ganz locker an seinen Seiten lagen und er selbst entscheiden konnte, wann er Sam tiefer in sich einließ. Das tat er, langsam und im ständigen Blickkontakt. Wann immer der Druck zu groß, das leichte Ziehen doch schmerzhaft wurde, pausierte er und zog sich sogar zweimal ganz zurück. Sam hatte ihn gut gedehnt, das wusste Frank, sonst wäre das hier deutlich schmerzhafter. Das erste Mal war einfach nichts, was man als Mann mal eben so hinter sich brachte. Zumindest nicht, wenn man eine miese Erfahrung gemacht hatte wie Frank.


    Sam ließ ihm Zeit, versuchte nicht ein einziges Mal zu drängeln, wollte im Gegenteil sogar aufhören, als er Franks Schmerz auf dessen Gesicht sah.


    Doch Frank schüttelte den Kopf und machte weiter. Er wollte es, jetzt und hier, mit Sam.


    Sam stöhnte unbeherrscht auf, als Frank sich irgendwann vollständig abgesenkt hatte. Beide verharrten in dieser Haltung. Sam war in ihm, vollkommen in ihm, füllte ihn aus, ohne Franks Wünsche zu verdrängen, ohne sich etwas zu nehmen, das Frank ihm nicht freiwillig und gern geben wollte. Ein Lächeln trat auf Franks Gesicht und er seufzte leise, dann hob er sich wieder an, bis Sam beinahe aus ihm herausrutschte, und hielt still.


    Frank legte eine stumme Aufforderung in seinen Blick, die Sam spürbar verstand. Sein Griff wurde fester, er hielt Frank nun und drang wieder in ihn ein, gleichmäßig und tief, zog sich zurück und wiederholte seine Bewegung.


    Er traf immer wieder Franks Prostata, trieb ihn damit über jeden möglichen Schmerz hinweg auf eine extrem hohe Klippe zu, von der Frank inständig hoffte, dass er sie nicht so bald erreichen würde.


    Das hier war perfekt. Mit Sam, der sich trotz seiner Größe so vorsichtig und leicht in ihm bewegte. Perfekt.


    Er warf den Kopf in den Nacken, nur um sofort wieder Kontakt mit den dunkleren Augen Sams zu suchen, seine Hände glitten fahrig über dessen Körper, seine Finger krallten sich in Sams Schultern und er kippte sein Becken, wollte nichts anderes als dieses Gefühl.


    Der Gipfel näherte sich und er konnte nicht länger unterscheiden, ob das keuchende Stöhnen von seinen oder von Sams Lippen kam, es spielte auch keine Rolle.


    Sam war hier, so nah, in ihm, so sanft, so unendlich erregend.


    Frank riss die Augen weit auf, als er kam. Er ließ einen lauten, unbeherrschten Schrei vollständiger Lusterfüllung hören und hielt sich zitternd an Sam fest, während er sich auf diesem ergoss. Sam zog ihn an sich und warf den Kopf zurück. Frank spürte das Vibrieren in sich, das Sams Orgasmus ankündigte, und genoss die letzten Stöße, bevor er sich in ihm ergoss. Tief in ihm, so perfekt.


    Frank sank auf der schweißnassen Brust seines Freundes zusammen, küsste ihn, hielt sich an ihm fest und richtete sich erschrocken wieder auf, als Sam sich aus ihm zurückziehen wollte.


    „Nein!“, rief er viel zu laut und fügte nach einem Lächeln leiser hinzu: „Bitte, bleib. Ich möchte dich spüren. Das ist ...“


    Er brach ab und küsste Sam. Frank wollte sich nicht leer fühlen und er wusste, sobald Sam aus ihm herausglitt, würde er das.


    Sam streichelte über seinen Rücken, seinen Hintern, küsste ihn wieder und wieder und Frank nahm all das als warmes, weiches Kissen wahr, in das er aus diesem unglaublichen, anhaltenden Schwebezustand hineinsank. Seufzend umschlang er Sams Hals mit seinen Armen und blieb wie ein Koalabär an ihm festgeklammert.


    Sam lachte leise. „Du machst dir keine Vorstellung, wie unglaublich sich das anfühlt, Erastís mou. Ich würde gern ewig in dir bleiben ...“


    „Dann tu’s doch einfach“, murmelte Frank erschöpft und erntete ein weiteres, liebevolles Lachen, das nicht nur Sams Oberkörper, sondern auch ihn durchschüttelte. „Sammy?“


    „Ja?“


    „Was heißt Eras…?“


    Sams Lippen legten sich an seine nasse Stirn. „Erastís mou – mein Geliebter.“


    Perfekt ...


    

  


  
    Durchdringende Dreisamkeit


    


    Gabriel stellte seufzend den Motor ab und versuchte, die Probleme, die er den ganzen Tag über mit seinem Zwillingsbruder gewälzt hatte, aus seinem Kopf zu verdrängen.


    Er wollte den Rest dieses Wochenendes genießen, mit Sam und Frank! Ein breites Lächeln schlich sich auf seine Züge und er ging pfeifend durch das dunkel daliegende Haus. Wenn er Sams Geländewagen nicht in der Garage gesehen hätte, würde er davon ausgehen, dass die zwei noch unterwegs waren.


    So aber vermutete er nach einem weiteren Blick auf die Uhr, dass sie jetzt vor dem Fernseher oder über einem guten Buch sitzen könnten und landete auf seiner Suche nach seinen beiden Liebsten am Ende im Schlafzimmer.


    Der Raum lag in einem abendlichen Halbdunkel und er sah nur durch das helle Licht des Flures, welches durch die geöffnete Tür fiel, dass Sam und Frank engumschlungen schliefen. Wieder lächelte er, ging leise um das Bett herum und setzte sich neben ihnen auf die Kante, um vorsichtig über Franks und Sams Wangen zu streicheln.


    Frank hatte offensichtlich einen wesentlich leichteren Schlaf als heute Morgen, er öffnete beinahe sofort die Augen und richtete sich hastig auf.


    „Engel!“, sagte er und seine Stimme klang belegt.


    „Bleib liegen, Liebling, hattet ihr einen schönen Tag?“


    Frank nickte und gähnte. „Abgesehen von dem Regenschauer, der meine Sightseeing-Tour vereitelt hat, ja.“ Er schob die Beine unter der Decke hervor und stand auf.


    Gabriel atmete scharf ein, als ihm klarwurde, dass der dunkelhaarige Mann splitternackt war und sich dessen entweder nicht oder nur zu bewusst war.


    In ihm erwachten jedenfalls sämtliche Lebensgeister, jegliche Genervtheit fiel von ihm ab und er schluckte hart.


    Franks Kehrseite war zum Anbeißen – der gesamte Rest von ihm auch. Trotzdem riss er seinen Blick von den sanft spielenden Muskeln unter der gebräunten Haut los, als er ins Bad verschwand, und beugte sich über Sam, von dem die Decke herabgerutscht war.


    Er küsste seinen Stern auf die Nase, die Lippen, weckte ihn, wie er es immer wieder in den letzten Jahren getan hatte. Sam erwiderte den Kuss.


    „Engel, du bist wieder da“, murmelte er, bevor er die Augen öffnete. Diese kleine Tatsache gefiel Gabriel sehr. Sam hatte ihn am Kuss erkannt, sein Herz setzte einen Schlag lang aus vor Freude und er grinste zufrieden.


    „Ich glaube, ich muss dich nicht mehr fragen, ob ihr einen schönen Tag hattet, oder?“


    Sam strich sich das Haar zurück und schüttelte den Kopf, als er sich aufrichtete. „Regenguss auf der Piazza de la Signoria, nass bis auf die Haut, ab nach Hause.“


    Gabriel lachte leise. „Und den Rest des Tages habt ihr im Bett verbracht?“


    Er staunte, dass er das so ohne jeden Vorwurf, ohne jeden Neid sagen konnte. Eifersüchtig war er ebenso wenig. Er musterte Sam nachdenklich, als dieser nickte.


    „Du hast viel zu viel an, Engel“, erklang Franks Stimme dicht hinter Gabriels Rücken und er spürte die schlanken Hände auf seinen Schultern. Die Berührung brannte sich augenblicklich durch den Stoff seines Hemdes in seine Haut.


    Er atmete tief durch und lehnte sich etwas an Frank, dessen Arme nun von hinten um seinen Hals glitten. „Findest du?“


    „Ja, ganz sicher. Übrigens ... ist der Pool beheizt? Ich meine, erträgt man es, da jetzt schwimmen zu gehen?“


    Gabriel schluckte hart und nickte.


    „Ja, man erträgt es, wieso?“, fragte Sam und warf Frank einen fragenden Blick zu.


    „Weil“, sagte der, „ihr dann ja wisst, wo ihr mich findet!“


    Und weg war er. Gabriel und Sam tauschten einen erstaunten Blick und Sam lachte auf. „Na komm, Engel, lass dir beim Ausziehen helfen, damit wir dem Raubvogel folgen können!“


    Hm, Raubvogel ... Gabriel dachte an Franks Verhalten. Er fragte nicht danach, ob das bedeutete, dass Frank auch Sam so geliebt hatte, wie er selbst es letzten Sonntag erlebt hatte. Irgendwie war das ja auch die einzig denkbare Möglichkeit.


    Gabriel begann, ebenso wie Sam damit, sich von seiner Kleidung zu befreien, um dem nackt in den Garten entschwundenen Frank zu folgen.


    Allein die Vorstellung, im Pool mit seinen Liebsten zusammen sein zu können, ließ seine Lenden bereits anschwellen. Sam bemerkte es grinsend und neckte ihn spontan mit Händen und Zunge.


    Gabriel lehnte sich zurück auf das Bett und kostete die Berührungen in vollen Zügen aus. Sam wusste ganz genau, wie er ihn reizen musste, um Gabriel in den Wahnsinn zu treiben. Und das tat er mit Vorliebe!


    Er ließ seine Hände in Sams Haar gleiten und stöhnte leise.


    


    ~*~


    


    Frank fand nach einigem Suchen die Lichtschalter für Terrasse und Pool, entschied sich für die Unterwasserbeleuchtung und zwei kleine Lampen neben der Terrassentür, dann schritt er, sich seiner Nacktheit nur zu bewusst, zum Pool.


    Er sah an sich herab und grinste, schüttelte über sich selbst den Kopf. Wie war das passiert? Wann hatte er diese unheimliche Selbstsicherheit zurückgewonnen?


    Er dachte an Sam und dessen Zärtlichkeiten, Küsse, Streicheleinheiten ... Ein leises Seufzen entkam ihm, ebenso wie ein kleiner Schauder seinen Körper durchrieselte. Sam ...


    Sein Grinsen wurde breiter, fühlte sich so unsagbar gut an.


    Frank ging zum Rand des türkis leuchtenden Pools, sah auf die sich ganz leicht bewegende Oberfläche des Wassers und schluckte.


    Er war nun endgültig und unwiederbringlich entjungfert. Seltsame Vorstellung.


    Frank setzte sich auf den Rand, ließ die Beine ins Wasser gleiten und war angenehm überrascht, wie warm es seine Haut umschmeichelte. Trotzdem blieb er dort sitzen und legte sich auf den Rücken, um in den klaren Sternenhimmel zu sehen. Er verschränkte seine Arme hinter dem Kopf und lächelte hinauf.


    Hatte er deshalb dieses Selbstbewusstsein? Weil er ganz bewusst den Jäger in sich zur Beute gemacht hatte? Weil er sich in Hingabe und Liebe von Sam hatte nehmen lassen?


    Er seufzte zufrieden und war sich sicher, genau das war der Grund. Er hörte Gabriels und Sams leise Stimmen näherkommen und überlegte kurz, ob es schlau war, hier so liegenzubleiben, während seine Lenden wieder erwachten.


    Allerdings war es das! Er wartete und wenig später standen sie neben seinem Kopf.


    „Alles in Ordnung, Liebling?“, fragte Gabriel und hockte sich neben ihn. Frank fand, dass er sehr zufrieden wirkte. Er lächelte und nickte.


    „Ja, sehr in Ordnung, nein ... das ist eigentlich eine freche Untertreibung ...“ Frank sah Sam an und streckte ihm eine Hand entgegen, während er seine andere auf Gabriels Knie legte.


    Es fühlte sich toll an, dass Sam sie nahm und leicht drückte, sein zärtliches Lächeln erwiderte.


    Er hatte Gabriel also nichts erzählt. Das war vielleicht auch gar nicht nötig, trotzdem ließ Frank sich nun hochziehen und wandte sich, Sams Arm um sich schlingend, zu Gabriel um. Er spürte Sams warme Haut an seiner Rückseite, lehnte sich an ihn und fühlte sich geborgen und beschützt. Dieser Mann hatte ihm etwas gegeben, das er niemals für möglich gehalten hatte. Er hob seine freie Hand an Gabriels Wange.


    „Wir haben dich vermisst, Engel.“


    „Ich hoffe, ihr habt euch trotzdem gut beschäftigen können.“ Gabriel lachte leise und Frank war sich sicher, dass er durchaus verstanden hatte, wieso Sam und er nackt im Bett gelegen hatten. Er sah forschend in seine blauen Augen. Kornblumen. Sams freier Arm glitt um Frank, hielt ihn, seine Hand glitt über Franks Lenden, bedeckte seine Erregung. Er schauderte leicht, auch das war eine Geste des Schutzes, dabei musste Frank ganz sicher vor niemandem so wenig beschützt werden wie vor Gabriel und Sam! Er sah kurz an sich herab, lächelte und hob den Blick wieder.


    „Haben wir.“


    „Das ist schön. Wollen wir noch schwimmen gehen?“


    „Klar!“, Frank lächelte und streckte sich, um Gabriel zu küssen. Er drehte sich wieder um und schmiegte sich dicht an Sam, dessen Glied genauso hart war wie seines. „Los, wer zuerst im Wasser ist, liegt nachher in der Mitte!“


    Sie lachten fröhlich auf und sprangen alle zeitgleich. Prustend kamen sie wieder hoch, Frank noch immer – oder wieder, so genau wusste er das nicht – in Sams Armen. Gabriel umschlang sie beide von der Seite und küsste sie nacheinander.


    „Ich habe euch so sehr vermisst.“


    


    ~*~


    


    Sam konnte ihn nicht loslassen. Er hatte das Gefühl, Frank festhalten, beschützen zu müssen – und das ganz sicher nicht vor Gabriel. Er wusste nicht einzuordnen, woher dieser Impuls kam, aber er würde ihm nachgeben, bis Frank etwas sagte.


    Und der machte nicht den Eindruck, als wollte er etwas einwenden. Stattdessen schien Frank in ihn hineinkriechen zu wollen, ihre Körper blieben dicht aneinandergepresst, zusammen.


    Er dachte an die vergangenen Stunden, an die intensiven und atemberaubenden Begegnungen mit Frank, mit dessen Lust und Leidenschaft. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Sie hatten sich nicht einmal Zeit zum Abendessen genommen, waren einfach erschöpft und ausgelaugt eingeschlafen.


    Umso mehr wunderte es Sam, dass er jetzt schon wieder zu solcher Erregung fähig war. Frank ebenso und Gabriel ... nun ja, der hatte heute sicherlich nicht annähernd so viel Spaß gehabt wie er und Frank!


    „Jetzt haben wir ein Problem ... liegen wir am Ende alle in der Mitte?“, fragte Sam und lenkte sich von seinen Gedanken ab.


    Das war gar nicht so einfach, angesichts der Tatsache, dass Franks Rücken noch immer an seinen Oberkörper gepresst war.


    Hitze und der Geruch von Erregung umwehten seine Nase, ganz so, als läge er wieder mit Frank im Bett. Er senkte den Kopf, um Franks Nacken zu küssen.


    Der legte seinen Kopf seufzend zur Seite und Gabriel küsste ihn auf den Mund. Sam hörte die leisen Geräusche über das sachte Schwappen des Wassers um sie herum hinweg.


    „Nein, wir haben kein Problem, weil wir den ganzen Tag auf Gabriel verzichten mussten, darf er heute in der Mitte liegen“, beschloss Frank kichernd und irgendwie fand der Vorschlag allgemeinen Anklang.


    Die dauernden Zärtlichkeiten, die sie austauschten, erregten sie alle so sehr, dass sie nicht mehr lange im Pool blieben. Stattdessen verschwanden sie wieder im Schlafzimmer und genossen sich gegenseitig, bis sie müde aneinandergedrängt dalagen. Frank und Gabriel schliefen schnell ein, aber Sam selbst lag noch wach. Er lag mit offenen Augen auf dem Rücken hinter Gabriel, der tatsächlich die Mitte erobert hatte. Für Sam vollkommen okay, immerhin liebte er beide, keinen von ihnen mehr oder weniger als den anderen.


    Sam lächelte und stand noch einmal auf. Eine lange Trainingshose, ein T-Shirt und ein Hoodie zog er sich im Badezimmer an, bevor er die Treppen hinabging. Vielleicht würde ein Tee ihm dabei helfen, die nötige Bettschwere noch einmal zu bekommen. Eigentlich müsste er wirklich k.o. sein, aber er war im Gegenteil total aufgewühlt.


    Frank hatte ihm heute etwas geschenkt, das Wichtigste, was er – gerade weil er geglaubt hatte, es durch die Vergewaltigung verloren zu haben – überhaupt geben konnte.


    Er konnte nur erahnen, wie sehr dieser erste einvernehmlich passive Sex Frank verändert hatte. Besser gesagt, inwieweit es seine zahlreichen Facetten erweitert hatte.


    In der abgedunkelten Küche setzte er sich und wartete darauf, dass das Teewasser kochte, dann ging er hinaus in den Garten und legte sich auf eine der Liegen auf der Terrasse. Das Licht im Pool war nun ausgeschaltet, nur eine kleine Lampe an der Tür brannte noch. Er hielt den Becher fest und nippte immer wieder daran.


    Frank ... Er lächelte versonnen und war wesentlich nachdenklicher, als ihm lieb sein sollte.


    Die Hingabe in seinen unglaublichen Augen, dieses von Lust beschattete Grün, das in der Natur keinen Sam bekannten Vergleich aufwies, es stand so klar und rein vor ihm, egal, ob er wach war oder schlief.


    Er spürte Franks erhitzte Haut an seinen Fingerkuppen, spürte seine enge Hitze um sein Glied, spürte Franks Glied in sich, das alles war wie ein immerwährendes Kopfkino mit Special Effects.


    Er rutschte unruhig hin und her und schaffte es endlich, die körperlichen Aspekte ihres Beisammenseins auszublenden. Er wollte nachdenken, wollte für sich selbst ergründen, was geschehen war, wieso Frank ihm erlaubt hatte, ihn zu lieben.


    Frank hatte es ihm nicht gesagt, aber er hatte auch nicht weiter nachgefragt und es als Geschenk angenommen. Und was er dafür noch bekommen hatte!


    Sam hatte Frank geliebt, zweimal, er erinnerte sich daran, wie vertrauensvoll Frank ihn darum gebeten hatte, nach dem ersten Mal möglichst lange in ihm zu bleiben. Es war tatsächlich gelungen, und seine Lenden waren wieder erwacht, während er noch in Frank war. Ein herrliches Gefühl, weil es viel länger dauerte, bis er wirklich steif genug war, um sich auch zu bewegen. Sie hatten die Stellungen dieses Mal variiert, ganz behutsam, immer war Sam darauf bedacht gewesen, Frank jeglichen Schmerz zu ersparen.


    Und es hatte geklappt. Ganz einfach, weil sie sich geliebt und nicht gefickt hatten. Sam lächelte wieder. Nach den ersten beiden ‚Durchgängen‘ hatte Frank ihn erobert. So sanft, so nachhaltig, dass Sam beim Gedanken daran ein warmes Rieseln durch seinen Körper verspürte.


    Er atmete tief durch und trank noch einen Schluck Tee.


    Ob Frank es dem Engel erzählen würde? Irgendwann? Gabriel würde von sich aus keinerlei Aktionen starten, um aktiv mit ihm zu schlafen. Dazu war er zu gern passiv, zu gern der Geliebte.


    Erstaunlich, wie sehr sie sich in dieser Hinsicht ergänzten. Genau wie in ihren drei so unterschiedlichen Charakteren. Er dachte noch lange nach, zog irgendwann die Kapuze seiner Jacke auf und schloss den Reißverschluss des Hoodies. Es wurde doch ziemlich kalt hier draußen, aber er hatte keinerlei Ambitionen, jetzt hinein und nach oben zu gehen. Zu viele Gedanken mussten noch sortiert werden, zu viele Emotionen.


    


    ~*~


    


    Gabriel merkte irgendwann, als er sich umdrehen wollte, dass er zwar noch Frank umarmte, hinter ihm aber niemand mehr lag. Er zog seine Arme vorsichtig von Frank zurück und stand auf. Sam verschwand nie grundlos aus dem Schlafzimmer. Irgendetwas musste ihn wachgehalten haben und er hielt es für besser, nach ihm zu sehen.


    Er warf noch einen Blick auf den friedlich schlafenden Frank, dessen Haare strubbelig in alle Richtungen abstanden. Der Anblick reizte ihn zu einem warmen, liebevollen Lächeln und er beugte sich noch einmal zu ihm, um ihn auf die Schläfe zu küssen. Er zog sich etwas über – lange Trainingshose und Sweatshirt – verließ das Schlafzimmer leise und machte sich auf die Suche nach Sam.


    Er sah das Licht auf der Terrasse, als er hinabkam und holte aus dem Wohnzimmer zwei Decken, bevor er zu ihm nach draußen ging. Sam holte sich nie eine Decke, auch wenn er Gabriel schon oft eine gebracht hatte.


    Eine liebgewonnene Angewohnheit, die zu Anfang ihrer Beziehung aus Gabriels Sorge heraus durchaus zu Streits geführt hatte. Sam ging recht sorglos mit sich und seiner Gesundheit um.


    Er trank zwar nicht übermäßig und ließ die Finger von anderen Drogen, aber wenn es um so einfache Dinge wie eine vermeidbare Erkältung ging, konnte er Gabriel zwischenzeitlich auf die Palme bringen. Immerhin waren er und Frank heute schon einmal klitschnass geworden und nun lag er draußen ganz sicher ohne Decke herum. Womöglich in kurzer Hose!


    Seine Sorge ließ ihn nicht los, auch wenn er erleichtert aufatmete, dass Sam nicht bloß in Shorts hier draußen auf einer Liege lag, sondern immerhin lange Hose und Hoodie trug.


    Er war eingeschlafen. Neben der Liege am Boden stand ein Becher, sein Kopf war zur Seite geneigt und er hatte sich tatsächlich sogar die Kapuze aufgesetzt. Gabriel war beinahe ein wenig stolz darauf, dass Sam mal halbwegs vernünftig gewesen war, als er sich hierher zurückgezogen hatte.


    Gabriel breitete eine der Decken aus und legte sie über Sams Beine und vor allem dessen bloße Füße.


    Erst danach setzte er sich auf die Kante der Liege und strich ihm sanft über die Wange. Sein warmes Lächeln wiederholte sich. Ja, er fühlte das Gleiche für diese so unterschiedlichen und für ihn gleichermaßen anziehenden wie gefährlichen Männer. Fasziniert davon, dass sie drei so gut harmonierten, ließ er ein leises Schnauben hören. Er betrachtete seinen Stern voller Liebe und Zärtlichkeit. Sam war ihm so unendlich wichtig und irgendetwas bereitete ihm Sorge. Sein Mund war auch jetzt im Schlaf noch angespannt, bildete eine gerade Linie. Mehr konnte er im Dunkel nicht erkennen, die Kapuze verdeckte zu viel von Sams schönem Gesicht.


    Sollte er ihn wecken und ihm anbieten, zu reden?


    „Ich liebe dich auch, Engel, aber du musst aufhören, dich immer um alle zu sorgen“, erklang Sams verschlafene Stimme, während Gabriel noch überlegte.


    Er wandte den Blick vom dunklen Pool wieder zu seinem Mann. „Du weißt, dass ich das nicht abstellen kann, mein Schatz.“


    Sam hob seine Hand unter der Decke hervor und suchte nach Gabriels. „Es geht mir gut.“


    Gabriel schnaubte missbilligend und sah auf ihre Hände. „Das tut es nicht, sonst würdest du drinnen im Bett liegen und vor allem nicht so betonen, dass alles in Ordnung ist.“


    Sam lächelte entschuldigend. „Ich hab Angst wegen dieses Sven. Irgendwie denke ich, Frank hat nicht alles erzählt, was ja sein gutes Recht ist, mir aber doch Magenschmerzen bereitet.“


    Gabriel nickte. Natürlich hatte er mit Sam über das gesprochen, was Frank ihm im Auto über den Brief erzählt hatte, aber erst ab Montag würde Sam diesen Sven Wagner weiter überprüfen können. Und über ihn wussten sie denkbar wenig.


    Auch wenn Gabriel argwöhnte, dass er der eigentliche Grund dafür war, dass Frank so voller Panik aus seiner Wohnung geflohen war, und nicht der Brief.


    „Nicht nur dir“, erwiderte er und seufzte tief. „Aber solange er nichts erzählt, können wir eben nur vermuten.“


    Sam schob die Kapuze herab und endlich sah Gabriel mehr als schattenhafte Umrisse. Er wirkte wütend. „Ich werde nicht zulassen, dass der Typ ihn noch mal so ängstigt!“


    Gabriel drückte seine Hand und lächelte. „Das werden wir beide nicht. Du wirst sicher mehr herausfinden können.“


    „Ja, aber ich finde, wir sollten ... nein, du solltest ihm endlich erklären, was die Firma macht. Nicht diesen Wischiwaschi-Scheiß von wegen Detektei ...“


    Gabriel presste die Lippen aufeinander und atmete tief durch. „Du weißt genau, dass ihn das erschrecken wird. Soll ich ihm wirklich sagen, dass wir, Raphael, Teras und ich, Menschen töten lassen? Dass wir nicht nur observieren, sondern auch tatsächlich Verbrecher liquidieren?“ Er schluckte hart. „Du weißt so gut wie ich, dass er für diese Art von Verbrechensbekämpfung nicht besonders viel übrig haben dürfte!“


    „Ja, ich weiß“, seufzte Sam und setzte sich auf. „Aber wenn ich rauskriege, dass er wirklich mit der Sache zu tun hatte, garantiere ich für gar nichts!“


    Gabriel umschlang ihn und drückte ihn an sich. „Das brauchst du dann auch nicht, das weißt du.“


    „Ja, ich weiß, ich wollte es dir nur noch mal sagen.“


    „Sammy, wir beide wollen doch nichts anderes, als dass Frank in Sicherheit ist, und ohne Angst leben kann, oder?“


    Sam küsste ihn und erwiderte die Umarmung. „Ich will vor allem, dass er mit uns leben wird. Ohne Angst.“


    „Ich liebe dich. Aber irgendwie habe ich nicht das Gefühl, dass das deine einzigen Sorgen sind.“ Gabriel spürte noch immer etwas zwischen ihnen, etwas Unausgesprochenes, das nichts mit Frank oder dessen Situation zu tun hatte.


    „Nein, alles so weit in Ordnung. Zumindest aus meiner Sicht. Hast du etwas auf dem Herzen, Agápi mou?“


    Diese Anrede ließ Gabriels Brust schwellen, erfüllte ihn, weil er sie so selten hörte, mit einer geradezu exklusiven Wärme. Natürlich, er wusste, dass Sam ihn liebte, aber es auf diese Art gesagt zu bekommen, nahm einen ganz besonderen Stellenwert ein.


    „Ich muss dir morgen, also ... nach dem Schlafen, noch erzählen, weshalb ich bei Raphael war.“


    Sam nickte. „Stimmt. Da du es aufschiebst, scheint es aber nichts Ernstes zu sein.“


    „Nein, alles im Rahmen. Es geht um diesen Mister X. Aber das besprechen wir morgen, ja? Jetzt würde ich euch beide gern um mich wissen, während ich von euch träume.“ Er küsste Sam, leicht und federnd, doch als dieser die Berührung intensivierte und vertiefte, gab er seinen Plan, möglichst bald wieder ins Bett zu kommen, endgültig auf und ließ sich von Sam auf die Liege ziehen.


    


    ~*~


    


    Frank erwachte allein in dem riesigen Bett und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Er ging ins Bad, duschte, zog sich an und ging nach unten in die Küche.


    Wo auch immer seine beiden Freunde waren, er hatte jetzt Hunger. Und er ging nicht davon aus, dass Gabriel und Sam bereits gefrühstückt hatten. Immerhin war es erst acht Uhr.


    Er stellte den Ofen an, legte Aufbackbrötchen hinein, suchte und fand Eier, die er in einem Topf auf den Herd setzte, danach kramte er ein Tablett hervor und stellte alles darauf, was sie für ein Frühstück auf der in vollem Sonnenschein liegenden Terrasse brauchen würden.


    Erst danach ging er auf die Suche und fand seine beiden Blondschöpfe eng aneinandergekuschelt schlafend unter zwei verschiedenfarbigen Decken auf einer der Liegen. Er lächelte und küsste beide, Sam auf die Schläfe, Gabriel auf die Stirn. Mehr konnte er so auf die Schnelle von beiden nicht erreichen. Er musste wieder hinein, zumindest, wenn er weichgekochte Eier essen wollte.


    Eine halbe Stunde später hatte er alles auf dem Tisch unterm Sonnenschirm platziert, jedem ein Gedeck hingestellt und auch Kaffee und Tee waren fertig.


    Frank ging wieder zu den Schlafenden und war hingerissen von der tiefen Zuneigung, die ihn bei dem Anblick einfach überrollen wollte.


    Ihm war es noch immer ein Rätsel, wie er zwei Männern gleichzeitig seine Liebe hatte schenken können, aber genau das war geschehen. Ganz kurz dachte er an Sams und sein Gedankenspiel von gestern. Er überlegte, was seine Eltern sagen würden, wenn er mit diesen Hünen bei ihnen ankäme, um ihnen zu sagen, dass er endlich etwas Festes hätte – im Doppelpack. Er lachte leise und bemerkte erst, als er sich wieder beruhigte, dass ihn zwei blaue Augenpaare fasziniert ansahen.


    Ein helles und ein dunkles. In beiden lag etwas, das ihn augenblicklich nach Luft schnappen lassen wollte. So intensiv, so warm, so echt. Er beugte sich zu ihnen und strich über ihre Wangen. „Frühstück ist fertig.“


    „Ist er nicht total anbetungswürdig, wie er da steht und uns anhimmelt, Engel?“, witzelte Sam und lachte, als aus dem Streicheln über seine Wange ein Knuff in die Rippen wurde. Blitzschnell – zu schnell, als dass Frank hätte entkommen können – hob Sam seine Arme und zog ihn zu sich.


    „Ja, absolut. Und er hat Frühstück gemacht ...“ Gabriel lachte warm.


    „Ja, ich liebe euch auch, könntet ihr jetzt bitte ...?“, maulte Frank. „Ich hab Hunger!“


    „War wohl alles etwas anstrengend gestern, was?“ Sam klang so herrlich zweideutig, dass Frank nun auch lachte.


    „Und jemand hat mich vom Abendessen ferngehalten. Ich werde echt mürrisch, wenn ich Hunger habe“, warnte Frank und machte sich von Sam los, um sich an den Tisch zu setzen.


    „Na los, Sammy, hoch mit dir!“, kommandierte Gabriel und schwang die Beine von der Liege.


    Das Frühstück und auch der gesamte restliche Tag blieben in dieser humorvoll plänkelnden Art und Weise. Sie waren sich nah, obwohl sie nicht ständig aneinanderklebten, sie alberten im Pool und ließen es sich gut ergehen. Mittags kochten sie gemeinsam – ein echtes Schauspiel für Frank, der sich darüber lustig machte, dass Sam und Gabriel eindeutig zu wenig Küchenerfahrung hatten. Natürlich lag dies an Helmi, die ihre Küche in Steglitz wie einen Schatz hütete, aber es machte Frank einfach zu viel Spaß, die beiden damit aufzuziehen.


    Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb vergingen die Stunden bis zu ihrem Abflug viel zu schnell.


    Frank verfiel mit jeder Flugmeile in Richtung Berlin mehr zurück in seine Zweifel und Ängste. Er wusste, er liebte die beiden Männer, die bei ihm waren, daran würde sich auch sicher nichts ändern. Aber das Bewusstsein, dass Sven ihn gefunden und er bislang alles Genauere verschwiegen hatte, nagte an ihm.


    Frank ließ das Buch sinken, in das er neben seinem immer unwohleren Gefühl gestarrt hatte, lehnte sich in seinen Sitz und räusperte sich. „Ich ... muss euch noch was erzählen ...“


    Sofort unterbrachen Sam und Gabriel, die an einem kleinen Konferenztisch mit gesenkten Stimmen gesprochen hatten, ihre Diskussion, richteten sich auf und sahen ihn an.


    „Schieß los“, sagte Sam.


    Frank schluckte und legte das Buch beiseite. „Mein Besucher letzten Dienstag, das war der, der mir auch den Brief geschrieben hat.“


    Gabriels scharfes Einatmen ließ Frank den Blick heben, doch er senkte ihn sofort wieder. Der stumme Vorwurf in Gabriels Kornblumenaugen war zu viel für ihn. Er wusste doch selbst, dass er zu lange geschwiegen hatte, zu wenig Vertrauen diesbezüglich gehabt hatte. Aber jetzt war es da – und das sicherlich nicht, weil er ein Wochenende voller Sex und Leidenschaft mit ihnen verbracht hatte.


    „Sven Wagner war der, der mich vergewaltigt hat.“


    „Und den hast du in deine Wohnung gelassen?!“, schnauzte Sam so ungehalten, dass Frank zusammenzuckte. Er sank noch weiter in seinen Sitz und zog die Beine an sich. Schutzhaltung.


    Er nickte schwach. „Er stand schon vor der Tür, als ich es kapiert habe. Er ... hat mir nichts getan an dem Tag.“


    Sam schnaubte, doch Frank sah aus dem Augenwinkel, dass Gabriels Hand sich auf dessen Unterarm legte.


    „Sam“, mahnte er. „Er hat dich sehr erschreckt, das würde ich nicht ‚nichts‘ nennen, Liebling.“


    Frank schniefte kurz. „Nein, er hat ... mir nur gedroht, auf eine echt widerliche Art ...“ Frank gab zögernd und von zahlreichen Zwischenfragen begleitet Auskunft über das kurze, aber so schreckliche Gespräch.


    „Und verrätst du uns auch, wieso du den starken Mann spielst, wenn so ein Widerling dir zu nahe kommt?“, fragte Sam unerwartet sanft und hockte sich vor ihn.


    Frank sah in seine hellblauen Augen und versank darin. „Ich bin stark, Sam. Und ich mache solche Dinge mit mir selbst aus. Ich werde morgen einen Schlüsseldienst rufen und alle Schlösser austauschen lassen. Das hätte ich schon eher machen sollen.“


    „Bis das passiert ist, wäre es mir sehr lieb, wenn du in der Villa bleiben würdest, Frank“, sagte Gabriel.


    Ja, das war vermutlich eine gute Idee. In der Villa würde er sich nicht alle drei Minuten fragen, ob Sven sich einen Schlüsselabdruck mitgenommen hatte. Er nickte und ergriff Sams nach ihm ausgestreckte Hände.


    „Es ist gut, dass du es uns gesagt hast.“ Sam lächelte, aber da lag eine Spur von Traurigkeit in seinem Blick.


    „Wisst ihr, was mich am meisten verunsichert hat, an dem Treffen mit ihm, war, dass er so freundlich war, die ganze Zeit. Kein böses Wort, kein Geschrei. Er war, so blöd das klingen mag, nett.“


    Gabriel schnaubte leise. „Wenn er dich jagen will, ist das wohl seine neue Methode. Bitte, du musst uns erlauben, dass einer von uns dich begleitet, ja?“


    Frank sah Gabriel stirnrunzelnd an, während Sam noch immer seine Hände hielt und sanft drückte. „Wie meinst du das?“


    „Er meint, dass einer von uns dich zur Arbeit und von dort weg begleiten wird. Also nur auf dem Weg. Wir wissen, dass du kein Kleinkind bist, Frank, aber du bist uns einfach zu wichtig, als dass wir diesem Schwein eine Gelegenheit bieten wollen, dich allein zu treffen.“


    Darüber dachte Frank lange schweigend nach, schließlich nickte er. Ja, er würde sich sicherer fühlen.


    „Ist in Ordnung. Ich möchte ihm wirklich nicht allein begegnen. Vielleicht schreckt es ihn ab, wenn er sieht, dass ich mit einem von euch unterwegs bin ...“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Außerdem bin ich gern mit euch zusammen. Ihr tut mir gut.“


    

  


  
    Bereitwillige Beute


    


    Gabriel steuerte seinen Geländewagen durch Berlin. In zehn Minuten musste er Frank abholen und er freute sich schon darauf, seinen Liebling zu sehen. Das ersparte ihm tatsächlich einen Großteil seiner Sorgen, während Sam in Köln und Umgebung recherchierte und Wagner im Auge behielt.


    Um ihn machte er sich weit weniger Sorgen. Sam war lange genug Mitarbeiter der Firma, seit vielen Jahren darauf gedrillt, in gefährlichen Situationen schnell und effizient zu agieren. Er konnte sich schützen und verteidigen.


    Aber Frank war ... nun ja, eben Frank. Er mochte noch so gut mit einem Schwert umgehen können, er hatte ja gesagt, dass er es nicht tun würde. Und ob seine Selbstverteidigungskünste im Falle wirklich ernstgemeinter Angriffe ausreichen würden? Gabriel wollte es schlichtweg nicht darauf ankommen lassen.


    Ein Bibliothekar war eben kein Kämpfer, und wenn Gabriel ehrlich war, gefiel ihm das außerordentlich gut. Zumindest in Bezug auf ihr Verhältnis zueinander. Es reichte ihm schon, dass er letztlich immer Sams Boss bleiben würde.


    Er parkte in einer Nebenstraße an der Bibliothek und wartete. Auf dem kurzen Stück vom Haupteingang bis hierher würde ja wohl nichts passieren. Gabriel lächelte, als Frank um die Ecke kam und ihn sah. Franks breites Grinsen erfüllte ihn mit Freude und er beugte sich über den Beifahrersitz, um die Tür aufzuschieben.


    „Hallo Engel!“, begrüßte Frank ihn, kletterte zu ihm und gab ihm einen Kuss. „Wie war dein Tag?“


    „Gut, ich hoffe deiner auch.“


    Gabriel startete den Motor und fuhr wieder los. „Hast du heute Zeit? Ich würde gern mit dir sprechen. Du solltest wissen, was genau Luccadatis Incorporated macht, denke ich.“


    Frank musterte ihn erstaunt. „Ich ... dachte, das weiß ich schon!“


    „Nun ja, du weißt ... einen Teil. Und ich bin mir nach wie vor nicht sicher, wie gut du den anderen Teil finden wirst ...“, druckste er herum. „Also? Hast du Zeit?“


    „Ja, ich denke schon, aber ich muss auf jeden Fall zu Hause bleiben, bis die neuen Schlösser eingebaut sind.“ Er sah auf die Uhr im Armaturenbrett, Gabriel erkannte es nur daran, dass Frank sich weiter herüberbeugte. Er sog seinen Geruch tief ein und grinste. Franks dezenter Duft gefiel ihm.


    „Kein Problem. Reden kann ich auch dort.“


    Frank nickte. „Ich koch uns was und du erzählst mir dein düsteres Geheimnis!“


    Gabriel unterdrückte das Zusammenzucken nicht mehr ganz und erntete einen weiteren forschenden Blick aus Franks grünen Augen.


    Zweieinhalb Stunden später hatte Gabriel nicht nur die dritte Tasse Tee getrunken, sondern auch gemütlich mit Frank gegessen und sich den Mund fusselig geredet.


    Frank wusste nun, dass die Mitarbeiter seiner Firma nicht nur Beobachter und Detektive, sondern auch Auftragskiller und Bodyguards waren.


    Er hatte zu Gabriels Erstaunen nur wenig überrascht gewirkt und nicht halb so ablehnend reagiert, wie er erwartet hatte.


    „Zurzeit ändern sich aber unsere Aufträge. Es werden mehr und mehr die Vorarbeiten für einen anderen ... Agenten der Regierung. Wir nennen ihn Mister X und er macht uns nicht immer Freude.“


    Frank schüttelte den Kopf. „Ich kann mir das alles nicht so ganz vorstellen. Also, ich glaube dir, aber so ganz ...“ Er hob die Schultern. „Vielleicht fehlt mir die Fantasie für eine europaweit agierende Firma, die Verbrecher im Auftrag der Regierungen jagt ...“


    Gabriel lächelte und zog ihn an sich. „Ich habe dir das nicht grundlos gesagt ...“


    Frank nickte. „Du willst mich vorwarnen, damit ich mich nicht wundere, wenn Sven plötzlich tot ist.“


    „Na ja, so ähnlich. Jedenfalls kannst du dir sicher sein, dass er dich nicht noch einmal anrühren wird. Sam ist jetzt schon kaum noch davon abzuhalten, ihn ohne weitere Diskussion zu ... erledigen.“


    „Ihr solltet das nicht tun. Also … nicht für mich, meine ich.“


    Gabriel küsste seine Schläfe. „Der Kerl ist besessen von dir, Liebling. Wir werden das nicht billigen.“


    „Ich weiß, dass mir das Sicherheit geben soll, aber es macht mir auch Angst, verstehst du das?“


    Er nickte. „Das macht es mir zuweilen auch, Frank. Nicht alles auf der Welt ist einfach und gut. Aber mir sind zwei große Firmen bekannt, die für ein bisschen mehr Sicherheit sorgen.“


    „Weißt du, dich oder Sam – am besten euch beide – in meiner Nähe zu wissen, das gibt mir Sicherheit ...“ Er lächelte und tippte Gabriel während seiner Worte vor die Brust.


    „Ich liebe dich.“ Er küsste ihn, ließ eine Hand in Franks Nacken gleiten und hielt ihn einfach fest.


    


    ~*~


    


    Frank dachte nun seit zwei Tagen über das nach, was er von Gabriel erfahren hatte. Es gab wirklich Abteilungen der europäischen Geheimdienste, die Killer beschäftigten? Gleichzeitig waren Gabriels und Raphaels Leute für die Jagd nach den Zielen zuständig? Das war alles so unvorstellbar und so ... martialisch!


    Es gefiel ihm nicht. Gewalt war keine Lösung. Zu keinem Zeitpunkt. Und Frank wusste, dass er nicht einmal bei einem echten Angriff von Sven auch nur halbwegs aggressiv genug sein könnte, um sich effektiv zu wehren.


    Er würde laufen wie ein Hase, ganz sicher, aber er würde niemals jemandem ernsten Schaden zufügen können.


    Frank seufzte und versuchte, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er vermisste Sam, darüber konnten die ruhigen, zärtlichen Abende mit Gabriel nicht hinwegtäuschen. Immerhin rief Sam jeden Tag einmal an, was Frank mit einem breiten, überglücklichen Grinsen quittierte und sich anschließend doch immer leerer fühlte.


    Er wusste, dass er gefühlsmäßig keine Unterschiede machte, also, sofern man Liebe messen konnte, empfand er für beide das Gleiche, dennoch verband ihn mit Sam, den er nun seit vier Tagen nicht gesehen hatte, ein absolut einmaliges Erlebnis. Daran gab es nichts zu rütteln.


    Ein weiteres Seufzen, er schob das Buch von sich, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Das könnte Sam sein!


    „Meißner?“


    „Hallo Franky, wie geht es dir?“


    Das Grinsen erlosch, es war nicht Sam. Auch nicht Gabriel, sondern Sven.


    „Leg nicht gleich wieder auf, bitte. Ich wollte dir nur sagen, dass es nicht besonders schlau war, mir diesen blonden Wachhund auf den Hals zu hetzen.“


    Frank starrte auf das Telefondisplay. „Was meinst du?“


    Natürlich wusste er, wo genau Sam sich aufhielt, dass er Sven beobachtete, aber ... Sam war zu sehr Profi, um sich dabei erwischen zu lassen! Zumindest hatten Gabriel und er das mehrfach versichert!


    „Na diesen ... wie heißt er noch gleich? Mein Schwesterchen konnte sich nicht ganz erinnern ... Sam irgendwie?“


    Ein hartes Schlucken, Gänsehaut überzog Franks Unterarme. „Welcher Sam?“


    Ein Auflachen, das beinahe missbilligend klang. „Tu nicht so unschuldig, Franky. Du hast diesen Typen losgeschickt, um mich zu überwachen. Aber ... vielleicht war das nicht die beste Idee, angesichts der Tatsache, dass er jetzt bewusstlos in meinem Keller liegt?“


    Aus der Gänsehaut wurde ein widerlicher Schauder und das Zittern ließ nicht nach. Angst um Sam, Wut auf Sven, das waren die vorherrschenden Emotionen in Frank, die eine irre Mischung aus Hitze und Kälte verursachten.


    Wenn das stimmte, dann ...!


    „So schweigsam, Franky? Der Junge sollte wirklich die Finger von den Drogen lassen ... Im Moment schläft er seinen Rausch aus ... hast du ihm nicht gesagt, dass ich Chemiker bin?“


    „Was ... willst du?“, fragte Frank und ärgerte sich über das Bibbern in seiner Stimme.


    Sven quittierte es mit einem Auflachen. „Du bist vernünftig, das ist gut. Vielleicht lasse ich mich ja überreden, ihm nichts zu tun?“


    „Dann sag, was du willst! Was soll ich tun?“ Es erschien ihm so logisch, so glasklar, dass er Sam helfen musste. Und die Tatsache, dass er die Beute war, die Sven wollte, würde er dafür benutzen, Sam zu retten. Er musste einfach!


    „Komm hierher.“


    Frank schloss die Augen und schluckte. Nur mühsam hielt er die Tränen ohnmächtiger Wut zurück. „Ist in Ordnung. Aber du wirst ihm nichts tun!“


    Das nächste Lachen. „Vor einem Jahr hätte ich was drum gegeben, wenn diese Sorge in deiner Stimme mir gegolten hätte. Es wäre besser, wenn du dich beeilst.“ Sven nannte ihm eine Adresse und er speicherte sie in sein Smartphone.


    „Ich ... versuche es.“ Frank legte auf, er versuchte es zumindest, denn seine zittrige Hand verfehlte zweimal die Halterung des Hörers und er musste nachgreifen.


    Sein Kopf sank in seine Handflächen und er erlaubte sich ein trockenes Aufschluchzen. Wusste, was Sven ihm antun würde.


    Aber deutlich schlimmer war das, was er Sam antun konnte – und zwar jetzt schon!


    Frank sprang auf, packte fahrig seine Sachen und verließ das Büro. Er ging zu seinem Chef.


    „Ich muss dringend weg, brauche ein paar Tage Urlaub.“


    Frederik Gleim sah ihn erstaunt an, dann nickte er. „Du bist kreidebleich! Wirst du krank?“


    Frank runzelte die Stirn und nickte zögerlich. „Scheint so ... ich ... kann ich eine Woche zu Hause bleiben?“


    Frederik nickte noch einmal. „Mach das, den Urlaubsschein können wir später ausfüllen.“


    „Danke.“ Frank zwang sich zu einem knappen Lächeln und machte kehrt. Es war nicht einmal Mittag, mit seinem Polo würde er geschätzte vier Stunden brauchen, mit der Bahn wäre er auch nicht viel schneller ...


    Er verließ das Gebäude und ging zur Straßenbahnstation. Natürlich, in ein paar Stunden hätte Gabriel ihn abgeholt.


    Gabriel ... Sollte er ihn anrufen? Ihm bescheid sagen, dass Sven es offenbar geschafft hatte, Sam unter Drogen zu setzen?


    Frank kramte nach seinem Handy und wählte Gabriels Nummer an. Es klingelte ewig, dann sprang die automatische Ansage an, dass der Teilnehmer nicht antwortete.


    Super, wo auch immer der Engel gerade war, Hilfe konnte er von ihm nicht bekommen. Also ab nach Hause und so schnell wie möglich nach Köln. In der Bahn sitzend schrieb er eine Nachricht an Gabriel.


    Sven hat Sam. Bin unterwegs nach Köln.


    Für mehr fehlten ihm die Nerven, ebenso die nötigen Informationen. Er hoffte einfach, dass Gabriel diese Mitteilung rechtzeitig bekam und ihm helfen würde. Helfen ... wobei eigentlich?


    Frank sank ein wenig in sich zusammen und presste seine Umhängetasche an sich. Was genau sollte er denn tun, wenn er bei diesem Arschloch auftauchte?


    Und wie ging es Sam wirklich? Lebte er noch? Oder hatte Sven ihn schon erledigt und seine Worte waren nichts weiter als eine perfide Falle?


    Die Zweifel prasselten auf ihn ein. An seiner Stärke, der Richtigkeit seines Vorhabens, an Gabriels rechtzeitigem Eintreffen, an allem.


    Besonders aber an seinem Mut. Was, wenn er vor Sven stand und wieder nur hilflos bibbern konnte? Was, wenn er ihm wieder antat, was er schon einmal getan hatte?


    Ein Schaudern durchlief ihn, die Wut von vorhin, sie hatte sich mit eingezogenem Schwanz unterm Bett versteckt, ganz sicher. Er musste sie da wieder rausholen, musste alles schaffen – für Sam!


    Er rannte zu seiner Wohnung, kaum dass er aus der Bahn gesprungen war, hastete nach oben und suchte das Nötigste zusammen. Das war zugegebenermaßen albern, ganz sicher eine irre Übersprungshandlung, denn was war schon nötig, wenn er einfach nur möglichst schnell nach Köln musste?


    Möglichst schnell ... Wenn Gabriel sich doch nur melden würde! Er konnte sicher einen Jet organisieren, immerhin besaß Raphael einen!


    So aber blieb Frank nichts anderes zu tun, als seinen Autoschlüssel zu nehmen und in die Tiefgarage zu gehen.


    


    ~*~


    


    Sams Kopf dröhnte, sein ganzer Körper fühlte sich tonnenschwer an, es dauerte, bis er seine Hand an die Schläfe heben konnte. Er lag. Es war dunkel, roch trocken und ein wenig stickig. Wo war er denn hier?


    Er schaffte es, sich auf die Seite zu rollen, die Knie ein wenig an den Leib zu ziehen, aber die Frage nach dem Wieso schwebte noch immer beinahe ungreifbar durch seinen Kopf.


    Es schien, als würden selbst die Sternchen, die vor seinen weit aufgerissenen Augen tanzten, doppelt sehen, verschwommen.


    Schrecklich. Sam hasste das Gefühl des Kontrollverlustes und genau dieser lag hier vor. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was passiert war, griff sich in einer unendlich langsam erscheinenden Bewegung an den Hals. Jemand hatte ihn angesprochen, genau, und dann hatte er einen Piekser am Hals gespürt, nein, keinen Piekser. Einen Druck. Und er hatte ein zischendes Geräusch im Kopf.


    Eine Schlange? Kaum, die richteten sich unmöglich bis zu seiner Schulterhöhe auf, um ihn erst zu beißen und dann anzuzischeln.


    Aber was ...?


    Er wusste es einfach nicht.


    Sam war in der Nähe von Sven Wagners Haus gewesen, gegenüber, in einer kleinen Parkanlage. Eigentlich nur, um ein paar Minuten lang etwas anderes zu tun, als wie verblödet auf das Haus zu starren. Nun sah es ganz so aus, als hätte er weit mehr als ein paar Minuten Ruhe gehabt.


    Er stöhnte leise. Seine Eingeweide rumorten, kalter Schweiß brach aus ihm hervor und er begann zu würgen.


    


    ~*~


    


    Frank parkte in der Straße, die sein Navi im Smartphone ihm gewiesen hatte, und stieg aus.


    Hausnummer 12. Na gut, dann nichts wie hin und Sam da rausgeholt!


    Noch einmal überprüfte er den Status der an Gabriel gesendeten Nachricht. Ungelesen. So ein Scheiß! Er wählte trotzdem die Nummer des Engels an, auch wenn er kaum darauf hoffte, dass dieser sein Handy griffbereit hatte. Wo steckte er denn? Müsste er nicht längst ...?


    Frank sah auf seine Uhr. Er hätte auch regulär längst Feierabend! Was war denn verdammt noch mal los? Es konnte doch nicht sein, dass Gabriel so unzuverlässig war! Nein, mit diesem Gedanken wollte sich Frank gar nicht weiter aufhalten. Er schob sein Handy wieder in die Hosentasche und klingelte bei Sven.


    „Franky! Komm rein!“


    Frank fühlte sich furchtbar. Allein der Gedanke an seinen süßen Clown ließ ihn nicht zusammenzucken. Stattdessen richtete er sich sogar weiter auf und fragte mit fester Stimme: „Wo ist Sam?“


    Sven trat beiseite und ließ ihn ein, Frank zögerte nicht. Seine Sorge um Sam war einfach zu groß. Die Ungewissheit trieb ihn förmlich in Svens Falle.


    Er wusste es. Wusste, dass dies hier nichts anderes als eine wirklich widerliche Falle war. Für ihn.


    Wusste auch, dass er sich hiermit ganz freiwillig und doch gegen seinen Willen zur Beute machte.


    Beute!


    Oh nein, Beute war er nur für einen einzigen Mann – und der befand sich hoffentlich lebendig hier im Keller!


    „Er dürfte bald aufwachen.“


    „Das war keine Antwort! Ich will ihn sehen – jetzt.“


    Sven hob die Augenbrauen und grinste. „Oh, der Jäger ist wieder da, das Raubtier mit den scharfen Krallen ... Wo ist denn der süße Frank hin, der neulich Fersengeld gegeben hat, obwohl ich ihm nichts getan habe?“


    „Nichts getan?!“, fauchte Frank und bemerkte erstaunt, wie verkrampft seine Fäuste waren. Wut, brennende, heiße Rage rann wie Lava durch seine Adern. „Wenn du ihn angefasst hast, wirst du das so was von bereuen!“


    Sven quittierte diese Drohung mit einem weiteren Grinsen. Franks Rechte zuckte. Er wollte es ihm aus dem Gesicht schlagen, jetzt sofort!


    Er blinzelte und erschrak über sich selbst. Woher kam diese Wut? Er war doch gar nicht so! Andererseits, momentan half ihm ebendieser Zorn dabei, gegen Sven zu bestehen.


    „Im Keller. Da entlang.“


    Frank sah ihn erstaunt an. Gab Sven seiner Forderung wirklich nach? Egal, er folgte Sven zur Kellertür und ging nach ihm hinab. Mehrere Türen grenzten an einen kleinen, grau gestrichenen Flur. Der Betonboden hallte leise unter ihren Schritten. Sven deutete wieder auf eine Tür – die dritte von links – und trat beiseite.


    „Geh vor, ich will dich im Auge behalten.“ Frank ließ sich auf nichts ein, dazu kannte er die Grenzen zu genau, die Sven bereit war, zu überschreiten.


    Der Mistkerl ging voraus, schob die Tür nach innen und Frank sah an ihm vorbei in den dunklen Raum. Etwas bewegte sich dort.


    „Sam!“, rief er aus und vergaß Sven von einer Sekunde auf die andere. Er stürzte zu dem Blondschopf, der im Schatten auf der Seite lag.


    Stechender Geruch ging von ihm aus, säuerlich und in jeder anderen Situation ganz sicher abstoßend. Aber nicht jetzt, nicht hier.


    Frank kniete sich zu ihm, schob eine Hand unter Sams Nacken und hob seinen Kopf in seine Armbeuge, um ihn an sich zu ziehen. Sein Knie wurde durch die Jeans nass, egal, vollkommen egal!


    „Licht!“, fauchte er, als sein hasserfüllter Blick zur Tür und dem darin stehenden Umriss glitt. Eine Sekunde später seufzte es und eine Leuchtstoffröhre an der Decke sprang mit zweimaligem Flackern an.


    Frank sah, woher der Geruch kam. Sam hatte sich übergeben – und Frank kniete in der Lache. Es war nebensächlich, nicht einmal ekelig. Er zitterte nur, weil Sam keinen Ton von sich gab. Sanft strich er über die Wange, die im Licht so blass aussah, beinahe leblos. Kalter Schweiß stand auf Sams Stirn, hatte seine Haare verklebt.


    „Sam! Sammy! Hörst du mich?“ Er klang so unsicher, so ängstlich! Aber wie sollte er bei diesem Anblick auch sonst klingen?!


    „Sam, bitte!“, flehte er weiter und ignorierte Sven, dessen Schuhe auf der anderen Seite von Sam in sein Blickfeld traten.


    „Er lebt und er wird es überstehen.“ Svens Ton sollte wohl beruhigend wirken, das Gegenteil war der Fall. Wieder trat die Wut hervor.


    „Was hast du mit ihm gemacht?“


    „Er hat eine nicht unerhebliche Dosis Midazolam intus. Ich konnte nur schätzen, wie viel er wiegt“, sagte Sven und hob lapidar die Schultern. „Eigentlich sogar mehrere Dosen ...“


    „Sammy, verdammt, hörst du mich?“ Frank versuchte immer wieder verzweifelt, ein Lebenszeichen von ihm zu erhalten. Der Puls war da, aber das reichte ihm nicht! Er wollte in Sams Augen sehen, sofort! Immer wieder strichen seine Finger fahrig über Sams nasskalte Haut. Er musste in ein Krankenhaus, und zwar dringend.


    „Er wird nicht hier bleiben“, sagte Frank fest und sah Sven durchdringend an.


    „Was willst du denn dagegen tun, Franky? Das hier ist mein Haus, du bist in meinem Keller. Und ich entscheide, wer ihn verlässt. Die Tür oben ist zu. Vom Keller aus muss man sie mit einem Schlüssel öffnen.“


    Frank presste Sam beschützend an sich. „Er braucht einen Arzt, und wenn du irgendwas von mir willst, wirst du mir erlauben, ihn in ein Krankenhaus zu bringen!“


    Sven schwieg lange, aber das interessierte Frank nur bedingt. Noch immer versuchte er, Sam aufzuwecken. Seinen starken, großen Sam so zu sehen tat ihm körperlich weh. Niemand durfte den Mann entzaubern, der ihm so viel bedeutete, schon gar nicht dieser Dreckskerl!


    „Sammy, bitte ... wach auf!“, murmelte er wie ein Mantra immer wieder vor sich hin, küsste Sams Stirn und wiegte ihn vorsichtig im Arm. Sams Körper war so schlaff, so tonnenschwer wie Franks Herz.


    Aber Sam rührte sich nicht. Nur seine Augen begannen unter den Lidern zu zucken, als befände er sich in der REM-Phase eines tiefen Schlafs. Ob das ein gutes Zeichen war? Frank wusste es nicht, schließlich war er kein Mediziner!


    „Du willst ihn also in ein Krankenhaus bringen und wirst danach ohne Zickereien wieder herkommen?“, durchbrach Svens pseudofreundliche Stimme seine wirren Gedanken und Ängste.


    Frank nickte, ohne zu zögern. Für Sam. Für ihn würde er es tun.


    Doch ganz so einfach machte Sven es ihm nicht. Immerhin konnte er Sam einfach ins Auto packen und mit ihm abhauen ...


    Sven lachte. „Du glaubst doch selbst nicht, dass du brav wieder herkommen würdest!“, höhnte er. „Nein, Franky, dein blondes Riesenbaby wird genau hier bleiben, bis ich habe, was ich will.“


    Frank sah hoch. „Und was soll das sein? Mich? Noch einmal? Blutig gefickt und zerstört? Macht dich das geil? Bist du wirklich so ein perverses Schwein, Sven?!“, brüllte er.


    Der schwieg, sah ihn nur mit einem unbestimmten Funkeln in den Augen an.


    „Ist es das? Du wagst wirklich zu behaupten, du wärest in mich verliebt gewesen? Du bist doch nichts weiter als“, Frank sprang auf, nachdem er Sam vorsichtig abgelegt hatte, trat zwischen ihn und Sven, „ein kleiner perverser Vollidiot, der es nicht ertragen hat, dass ich ihn nicht wollte!“


    Frank stieß ihm die flachen Hände vor die Brust und ließ den überraschten Sven rückwärts zur Tür taumeln.


    „Vorsicht, Franky!“ Sven klang warnend und fing sich wieder. „Glaub nicht, dass mich deine neuentdeckte Stärke von irgendwas abhalten wird.“


    „Ach nein?! Ich verrate dir mal was: Ich bin keine Beute! Es gibt nur einen, der mich ficken darf und das bist ganz sicher nicht du! Das warst nie du!“


    Svens Blick glitt zum bewusstlosen Sam und um seinen Mund zuckte es spöttisch. Frank stieß ihn erneut vor die Brust. Wo kam diese Kraft her? Wohin hatte sich seine Angst verkrümelt? Egal, alles egal, solange dieser Scheißkerl es nicht noch einmal wagte, Sam so anzusehen!


    Und bevor Frank es selbst begriff, schoss seine Hand vor und versetzte Sven mit dem Handballen einen Schlag unter das Kinn, der seinen Kopf ruckartig zurückwarf. „Starr ihn gefälligst nicht so an!“


    Sven stöhnte und prallte halb gegen den Türrahmen, fiel im Kellerflur auf die Knie und sah ihn ehrlich verblüfft an. Aber Frank bemerkte es kaum, er setzte hinterher und holte erneut aus; schlug ihm mit der flachen Hand auf das Ohr.


    Wimmernd rollte Sven sich zusammen.


    Frank scherte sich nicht darum, er eilte zu Sam zurück und zog ihn wieder an sich. „Bitte, Sammy, wach auf!“


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Sven sich aufrappelte und wimmernd das Gleichgewicht zu halten versuchte. Anscheinend hatte der Schlag aufs Ohr ihn voll erwischt. Gut so! Doch als Sven sein wut- und schmerzverzerrtes Gesicht zu ihm wandte, setzte Franks Herz vor Schreck einen Schlag lang aus.


    Blanker Hass stand in den Augen, Wahnsinn. Sven war nicht einfach nur neben der Spur, er war wirklich und wahrhaftig verrückt.


    Instinktiv zog er Sam dichter an sich, schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ein Wunder geschehen möge. Eines, das Sven tot umfallen ließe.


    „Wenn du willst, dass dein Sammy überlebt, wirst du das nicht noch einmal riskieren!“, zischte Sven und klang gepresst.


    „Mieses Schwein!“, fauchte Frank.


    „Nach nebenan mit dir, jetzt!“, befahl er und Frank zögerte nur kurz. Etwas in dieser irren Stimme mahnte ihn dazu, den Bogen nicht zu überspannen. Wenn er Sam lebend hier rausbringen wollte, würde er Sven geben müssen, was dieser verlangte.


    Frank erhob sich, nachdem er Sams Kopf vorsichtig abgelegt hatte, und trat auf Sven zu. Er schluckte hart, als er an dessen ausgestrecktem Arm entlang sah, und öffnete die Tür zu einem weiteren Kellerraum.


    

  


  
    Verflixte Verwicklungen


    


    Gabriel sah auf die Reste seines Handys und fluchte ungehemmt. Beim Einsteigen in den Flieger war es ihm heruntergefallen und er hatte darauf getreten. Display hinüber und kein Ersatz in Reichweite. Jetzt war die Maschine endlich gelandet, er auf dem Weg zum Parkhaus und hielt das zerstörte Mobiltelefon so fest in der Hand, dass es knirschte.


    Er hatte vom Bordtelefon aus versucht, Frank im Büro zu erreichen, aber nach ewig langem Klingeln hatte man ihm nur sagen können, dass Herr Meißner das Haus bereits vor elf Uhr am Vormittag verlassen hatte.


    Ja, er hatte sich verspätet, hatte zwei seiner Leute zu Franks Wohnung geschickt, weil er selbst nicht schnell genug dort sein konnte. Colin und Vito würden auf ihn aufpassen, gesetzt den Fall, Frank war zu Hause!


    Die beiden waren die besten Schwertkämpfer, ihnen würde er Franks oder auch Sams Leben bedenkenlos anvertrauen. Sie waren vor Franks Wohnung postiert, hatten ganz sicher alles getan, was nötig war. Nur dass Gabriel in Franks Wohnung angerufen und ihn nicht erreicht hatte.


    Irgendetwas war faul, das spürte er einfach!


    Sein Mitarbeiter reichte ihm die Autoschlüssel und ein neues Handy, in das er noch im Gehen die SIM-Karte aus dem Kaputten packte.


    Sofort nach dem Hochfahren kamen Nachrichten an. Zwei Anrufe in Abwesenheit – Franks Nummer. Eine Kurzmitteilung, die ihrem Namen alle Ehre machte, und Gabriel doch den Boden unter den Füßen wegziehen wollte.


    Sven hat Sam. Bin unterwegs nach Köln.


    Die Worte hämmerten durch seinen Kopf, ließen das Blut rauschen und raubten ihm einen Augenblick lang den Atem. Er schaffte es, weiterzugehen, wackelig zwar, aber immerhin. Zeitgleich rief er auf Sams Handy an. Nichts. Franks Handy. Nichts.


    Er fluchte ungehalten und warf sich auf den Fahrersitz, dann wurde ihm klar, dass er nirgendwohin fahren musste. Er musste fliegen!


    Raus aus dem Wagen, Handy wieder hervorgekramt, Colin angerufen.


    „Colin? Ihr müsst sofort zum Flughafen kommen. Erkläre euch alles unterwegs.“ Er legte auf und ging zurück zur Flughafensicherheit, organisierte sich eine Mitfahrgelegenheit zur Gulfstream und klärte bereits auf dem Weg mit dem Tower ab, dass er eine zügige Starterlaubnis nach Köln brauchte und sie sich um alles kümmern sollten.


    Einmal mehr würde es sich auszahlen, dass er letztlich im Auftrag der Regierung arbeitete, denn er wusste, sobald Colin Kepler und Vittorio Kane an Bord waren, würden sie Berlin verlassen.


    Es dauerte eine knappe halbe Stunde, bis ihm seine Mitarbeiter von einem Flughafentaxi gebracht wurden.


    Die beiden betraten ohne Umschweife die Kabine des Fliegers und schlossen die Tür hinter sich.


    „Was ist passiert?“, fragte Colin sofort und musterte ihn so durchdringend, dass Gabriel sich eine Sekunde lang beinahe nackt fühlte. Das konnten nur Colin und seine Zwillingsschwester. Ganz sicher.


    Gabriel seufzte. Als Vito und sein bester Freund Colin sich ihm gegenüber niedergelassen hatten, rollte die Maschine bereits. Sie schnallten sich an und er begann zu erklären.


    Sie sahen ihn aufmerksam an, unterbrachen ihn zu keinem Zeitpunkt, nickten aber ab und zu um anzuzeigen, dass sie ihm folgten.


    Er berichtete zum ersten Mal, dass Sam nicht nur sein Leibwächter war, dass er selbst schwul war und auch, dass sie Frank kennengelernt hatten. Er deutete das Nötigste über Franks Vergangenheit an und kam schließlich zur heutigen Nachricht.


    „… lebt in Köln und dorthin muss Frank vorhin gefahren sein. Er schrieb, dass Wagner Sam geschnappt habe. Ich weiß nur nicht, wie er das schaffen konnte! Ich hoffe noch, dass es nur eine Falle war, um Frank zu ködern, aber wenn ihm oder Sam etwas passiert, werde ich mich vergessen.“


    Vito nickte. „Du weißt, dass du nur Teras anzurufen bräuchtest, richtig?“


    Gabriel rieb sich die Nasenwurzel und nickte. „Ja, ich weiß! Aber ich weiß nicht, ob ich es ertrage, wenn sie mir sagt ...“ Er brach seufzend ab.


    „Hey, beruhige dich. Wir sind in einer Viertelstunde da und dann werden wir schon rauskriegen, was passiert ist.“


    „Ich nehme an, wir sind da, damit du dich nicht vergisst?“ Vitos Vermutung ließ seine Mundwinkel kurz zucken.


    „Ja“, seufzte er. „Ich bin imstande, Wagner einfach zu erwürgen. Egal, ob nun etwas passiert ist oder nicht.“


    Die Zeit bis zur Landung verging im Schneckentempo, daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie mit 1,3 Mach dahinrasten. Nicht die Höchstgeschwindigkeit, aber schnell genug für einen deutschen Inlandsflug.


    Am Flughafen Köln-Bonn stand bereits ein Wagen für sie. Colin setzte sich hinters Steuer und sie erreichten endlich die Straße, in der Gabriel nicht nur einen Wagen von Sam, sondern auch den Polo von Frank stehen sah. Sein Herz rutschte Richtung Erdboden und er sprang aus dem Fahrzeug, bevor Colin ganz eingeparkt hatte.


    „Nummer 12“, sagte er und Vito nickte. Er würde vorausgehen, dann Colin und danach erst er selbst. Einfach, weil die zwei ihm gar keine Wahl ließen. Sie waren per Eid an ihn und sein Wohlbefinden gebunden, und sie hatten ganz sicher begriffen, wie wichtig ihm die beiden Männer waren, die sich offenbar bei Wagner aufhielten.


    Die Haustür war kein nennenswertes Hindernis für Vito, Colin folgte ihm dichtauf. Nahkampfspezialisten wie die beiden würden Wagner innerhalb von Sekundenbruchteilen ausschalten – nicht töten.


    „Nach links“, murmelte Colin für Gabriel kaum verständlich und er blinzelte, als er beobachtete, wie Vito sich nach links bewegte und direkt vor ihm stehenblieb. Wie ein lebendiger Schutzschild. Colin öffnete eine Tür im Flur, die offenbar in einen Keller hinabführte. Sie besaß nur auf der Außenseite eine Klinke, von innen musste man anscheinend mit einem Schlüssel öffnen.


    Einmal mehr überzeugten ihn Vito und Colin davon, dass sie die besten der Besten aus seiner Firma waren: Sie entdeckten die fehlende Klinke ebenfalls und Vito suchte ohne irgendwelche Absprachen etwas, um die Tür am Zufallen zu hindern. Colin ging die Treppe hinab und Vito folgte ihm, erst jetzt konnte Gabriel hinterher.


    Er wusste, sie alle konnten sich auf Colins Instinkte verlassen. Es war nicht nötig, das ganze Haus zu durchsuchen, wenn er zielstrebig in den Keller marschierte. Nur dort würden sie Wagner und mit viel Pech auch Frank und Sam finden.


    In dem kleinen Kellerflur wurde es unangenehm eng, deshalb blieb Gabriel auf der letzten Stufe stehen, bis Colin auf eine Tür zeigte. „Sam.“


    Ohne weitere Diskussionen ging Vito darauf zu, doch Colin ergriff ihn am Arm und schüttelte den Kopf, bevor er auf eine andere Tür zunickte. Vito schien zu verstehen und sie gingen in den entsprechenden Raum.


    „Boss, geh zu Sam.“ Er stutzte, es kam nicht oft vor, dass Colin ihm mehr oder weniger einen Befehl gab, aber er folgte dieses Mal wortlos und öffnete die dritte Tür von Links, um mit aufgerissenen Augen stehenzubleiben und einen Schrei zu unterdrücken.


    Er war auf den Knien, bevor er es richtig begriff. „Frank! Sam!“, hauchte er fassungslos.


    „Er ist tot“, sagte Frank und schluchzte. „Ich hab ihn umgebracht. Er ist nebenan.“


    Gabriel blinzelte zweimal, dreimal und begriff, dass Frank nicht von Sam sprach, den er fest an sich gedrückt hielt, während er auf dem Boden hockte.


    Beide boten einen schrecklichen Anblick.


    „Er wacht nicht auf, Engel! Ich habe alles versucht!“


    Mit zitternden Händen streckte Gabriel Finger nach Sams Hals aus. Er suchte hektisch nach einem Puls und atmete erleichtert aus.


    „Wir rufen einen Arzt, Liebling. Wie geht es dir?“ Seine Stimme zitterte ebenso wie seine Finger. Er streckte sie nach Franks Wange aus und wischte die Tränen weg, die unaufhörlich aus seinen Augenwinkeln rollten.


    Danach zückte er sein Handy, aber eine Hand legte sich sacht auf seine Schulter.


    „Vito ruft schon jemanden an. Nebenan liegt Wagner mit gebrochenem Genick. Du gehst trotzdem besser nicht in den Raum.“ Colin sagte das so bestimmt, dass Gabriel schauderte. Irgendetwas an dem Raum nebenan würde ihn also entweder wütend machen oder halbtot ängstigen. Wollte er es wissen? Er sah zu Frank, dessen Unterkiefer verkrampft aussah. Er schüttelte leicht mit dem Kopf.


    Bitte geh nicht in den Raum, sagte der Blick von ihm und Gabriel war versucht, dieser Bitte nachzugeben – vorerst.


    Colin beugte sich über Sam und Vito kehrte zurück.


    „Notarzt ist unterwegs. Wir sollten ihn aus dem Keller bringen.“


    Gabriel nickte und erhob sich, um beiseitezutreten.


    Colin und Vito ergriffen Sams Schultern und seine Beine und brachten ihn hinaus, in der Zeit zog er Frank vom Boden hoch und presste ihn an seine Brust. „Hab keine Angst mehr, der Notarzt wird ihm helfen.“


    Frank schauderte nicht weniger als er selbst. Als sich seine Arme um ihn schlangen, atmete Gabriel dennoch auf. Was auch immer hier passiert war, was auch immer sich im Nebenraum abgespielt hatte, sie lebten. Sam und Frank lebten.


    „Komm, Liebling. Gehen wir nach oben zu Sam, ja?“


    Frank nickte abgehackt, bewegte sich aber nicht. Deshalb zog er ihn vorsichtig mit sich zur Treppe und endlich schaffte Frank es, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    


    ~*~


    


    Frank zögerte kaum merklich, als Gabriel ihn an der wieder geschlossenen Tür vorbeischob und zur Treppe lotste. Nie wieder wollte er an das denken, was in jenem Raum geschehen war. Nie wieder!


    Und doch suchten ihn die Bilder, die Gerüche, die Geräusche schon jetzt heim. Er hatte einen Menschen getötet. Und es war kein echter Unfall gewesen. Nicht nachdem, was Sven gesagt und getan hatte.


    Kalte wütende Mordlust hatte in ihm gelodert. Wie Flammen aus Eis, beweglich, züngelnd und doch hatten sie ihn innerlich vollständig erstarren lassen.


    Nun lief das Eis geschmolzen aus ihm heraus, aus seinen Augen. Er hatte Angst um Sam, so schreckliche Angst.


    Und diese Angst blieb. Auch als er vor einer gefühlten Ewigkeit, die keine Minuten gedauert haben konnte, wieder zu Sam hinübergegangen war, ihn an sich gezogen hatte, um einfach bei ihm zu sein.


    Bei dem Mann, dem er so bedingungslos vertraute, und der allein wegen ihm, Frank, nun so schrecklich litt.


    Als Gabriel die Tür geöffnet hatte, wollte er gerade sein Handy hervorholen, um Hilfe für Sam zu rufen. War das Stunden her? Tage? Nein, ganz sicher nur Augenblicke ...


    Er schauderte wieder, versuchte, sich an Gabriel zu klammern und wusste doch, dass er genau das nicht mehr lange würde tun können.


    Er musste gehen, bald. Aber bevor er sich seinem eigenen Egoismus – vielleicht eher seinem Schutzmechanismus – hingeben konnte, musste er sichergehen, dass Sam wieder vollkommen gesund wurde.


    Oben, in einem Wohnzimmer, das er sich nicht einmal genauer ansehen wollte, lag Sam auf dem Sofa und Frank ging sofort wieder zu ihm.


    Es war allein seine Schuld, dass Sven ihn unter Drogen gesetzt hatte, allein Franks. Und er wusste, er würde den Vorwurf in Sams Blick nicht ertragen, wenn dieser endlich wieder zu sich kam. Dabei wünschte er sich nichts mehr!


    Er wollte einfach nicht, dass irgendwer oder irgendwelche Substanzen dazu in der Lage waren, Sam oder Gabriel zu entzaubern. Sicher, ihm war vollkommen bewusst, dass niemand die Stärke besaß, immer und überall die Oberhand zu behalten. Aber in diesem Fall spielten seine Gefühle ihm einfach einen Streich.


    Sein Fluchtreflex kam wieder hervor, ließ seinen ganzen Körper immer wieder erschauern und zittern. Es zerrte an seinen Nerven, das alles.


    Und nicht zuletzt lag im Keller der eindeutige Beweis, dass Frank ein Mörder war. Ein gewissenloser Mörder.


    Er würgte und kniff die Augen zu, um sich nicht übergeben zu müssen, atmete zwanghaft tief durch.


    „Kümmer dich um ihn, Boss. Es geht ihm schlechter als Sam“, hörte Frank von einem der beiden Männer, die mit Gabriel hierher gekommen waren. Er kannte sie nicht, wollte er auch nicht.


    Alles, was er wollte, war, dass Sam seine Augen öffnete und wieder ganz gesund wurde!


    


    ~*~


    


    Gabriel beugte sich zu Frank, der auf den Knien neben Sam saß und ihn mit fahrigen Bewegungen streichelte, sich an ihm festhielt und immer wieder von einem starken Zittern erfasst wurde. Er umarmte ihn, ohne ihn von Sam wegzuziehen.


    „Scht, alles wird wieder gut, Liebling“, murmelte er und strich durch Franks Haar. Er wollte gern so viel mehr tun, aber das würde nichts ändern. Frank stand eindeutig unter Schock. Hoffentlich kam der Rettungswagen bald. Die Helfer würden nicht nur Sam ärztlich versorgen müssen, soviel war sicher.


    „Räumteam kommt auch“, sagte Vito leise und ließ die Gardine am Fenster zur Straße wieder fallen.


    Gut. Gabriel atmete auf. „Danke, Vito. Ich weiß, ich bin ...“


    „… zu nichts zu gebrauchen, derzeit?“, setzte Colin fort und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wundert dich das wirklich, Gabriel? Wir kümmern uns schon um alles, bleib du bei Frank und pass auf ihn auf, wir erledigen den Rest und sorgen dafür, dass eure Wagen hier verschwinden.


    Gabriel nickte. „Ich ... Colin, kannst du kurz hier bleiben? Ich muss ...“ Er wollte in den Keller. Er musste sehen, was dort in dem Raum ‚nebenan‘ geschehen war. Auch wenn Frank ihn gebeten hatte, es zu lassen. Er drückte ihn noch einmal an sich und erhob sich, um in Richtung Flur zu gehen.


    Frank sah ihm nicht nach, blieb vollständig auf Sam konzentriert, wofür er ihm unendlich dankbar war.


    


    ~*~


    


    Frank spannte sich an, als Colin, der Blonde von den beiden Fremden, sich neben ihm auf die Kante des Wohnzimmertisches setze.


    „Ich werde dich nicht anfassen, hab keine Angst.“


    Frank wandte erstaunt den Blick, die Spannung in seinen Muskeln ließ jedoch nicht so schnell nach. Er suchte Colins Blick. Grünbraune Augen ruhten auf ihm. Offen und freundlich.


    Frank wusste plötzlich mit unfassbarer Gewissheit, dass er Colin nicht fürchten musste. Irgendetwas Altes lag in diesem Blick. Etwas Wissendes und vielleicht sogar Weises. „Danke“, sagte er schließlich. „Wer seid ihr?“


    Interessierte ihn das überhaupt? Doch, ja.


    „Ich bin Colin Kepler und das ist Vito Kane. Wir sind Mitarbeiter von Luccadatis Inc. – und gute Freunde von Sam und Gabriel. Mach dir keine Sorgen. Wir bewachen euch und Sam wird es sicher bald wieder gut gehen.“


    „Vito? Colin? Ihr seid die Superfechter? Gabriel hat mir von euch erzählt ... und ... ihr sollt auch sehr gut in Selbstverteidigung sein ...“


    Der dunkelhaarige Mann nickte und ging zur Haustür.


    „Sind wir, also beides. Willst du, dass Vito dir alles beibringt?“ Colin sah ihn aufmerksam an.


    Frank schüttelte den Kopf. „Nein, dazu ... ist es zu spät. Es ist bereits alles passiert.“


    Colin straffte sich sichtbar. „Es tut dir leid, den Mistkerl erledigt zu haben.“


    Klang nicht nach einer Frage. Frank nickte abgehackt. „Ich bin kein gewalttätiger Mensch, aber er hat mich dazu gemacht.“


    Colin lächelte milde. Es wirkte nicht herablassend, obwohl der junge Mann neben ihm ganz sicher jünger war als er. Wirkte wie höchstens Anfang zwanzig.


    „Manchmal bringen besonders schreckliche Menschen diese Dinge in uns zum Vorschein. Er muss dich sehr gereizt haben, wenn du so reagiert hast.“


    Klar, Colin und Vito waren in dem Raum gewesen. Sie hatten gesehen, was er getan hatte. Kannten seine Abgründe, den einen, unendlich tiefen Schlund in seiner Seele nun. Nur eine Bestie konnte tun, was er mit Sven getan hatte.


    Es wurde laut an der Tür, dann betraten mehrere Männer in pechschwarzer Kleidung den Raum. Zwei kamen zu Sam, einer davon hatte einen großen Metallkoffer bei sich und musterte Frank kurz durchdringend.


    Colin begrüßte die Männer. „Mika, gut, dass du in der Nähe warst. Das hier ist Frank.“


    Der augenscheinliche Arzt nickte und sah Frank noch einmal so forschend an, bevor er langsam die Hand nach seiner Stirn ausstreckte. „Ich bin Mika, ich werde mich um dich und Sam kümmern.“ Er hob die andere Hand mit einer kleinen Taschenlampe und leuchtete in Franks Augen. Er blinzelte, das wenige Licht tat schon weh, zwang ihn zu einer Konzentration, die er nicht in sich finden konnte. Er wimmerte leise.


    „Schon vorbei“, sagte Mika und lächelte. „Psychotrauma. Aber ich denke, ich sollte dir besser kein Beruhigungsmittel geben ...“


    „Nein, ich will auch keins! Bitte kümmere dich um Sam!“, brachte Frank hervor und atmete durch. Kein Beruhigungsmittel, kein Kontrollverlust. Einer an einem Tag reichte ja wohl auch!


    


    ~*~


    


    Gabriels Schritte die Kellertreppe hinab waren zögernd und langsam. Was würde er vorfinden?


    Colin und Vito hatten ihm nicht grundlos gesagt, dass er dem Raum fernbleiben sollte, und Franks bittender Blick hatte das Gleiche getan. Aber er konnte diese Ungewissheit nicht ertragen und musste einfach nachsehen.


    Entschlossen drückte er die Klinke hinab und schob die Tür nach innen. Erschrocken sog er die Luft ein und verharrte, mit dem noch gesenkten Kopf unter dem Türstock.


    Der Raum war größer als der, in welchem Sam und Frank gewesen waren. Vielleicht zwanzig Quadratmeter oder mehr. Seine andere Hand fand den Lichtschalter.


    Als er den Blick nun unendlich langsam wieder in den Raum gleiten ließ, fiel er zuerst auf die für einen Kellerraum viel zu gemütliche Einrichtung, dann auf das Bett. Ein zwei mal zwei Meter großes Bett mit schwarzem Lacklaken und ohne Kissen oder Decken.


    Erst danach sah Gabriel das, was Colin und Vito als ‚mit gebrochenem Genick‘ bezeichnet hatten. Sven Wagners Körper war verdreht, der Kopf stand in unnatürlichem Winkel zur Seite ab, während seine Schultern noch an der jenseitigen Wand des Raumes lehnten. Seine weit aufgerissenen Augen zeugten von Erstaunen und Schreck. Frank hatte sich offensichtlich überraschend gewehrt! Gabriel lächelte ganz kurz bei dem Gedanken.


    Gabriel schluckte erneut. Er wandte sich ab, als er die Schritte des Räumteams hinter sich hörte, und trat beiseite, von Wagners Leichnam weg.


    Es dauerte mindestens fünf Minuten, in denen er einfach dastand und sich umsah, bis er begriff, was dies für ein Raum war.


    Umgeworfen lag, normalerweise sicher recht zentral platziert, ein Bock. Halbrund aufgewölbt an der Oberseite, ein Loch in der Fläche, an den stelzenartigen Beinen Schlingen und Halterungen für Ketten und Handschellen.


    Wut erwachte in Gabriel, er ballte die Hände zu schmerzhaften Fäusten, als wirklich und vollumfänglich in seinem Bewusstsein ankam, welche Panik Frank gehabt haben musste, was Wagner hier mit ihm hatte tun wollen.


    Unwillkürlich fragte er sich, ob der Mistkerl es geschafft hatte, doch das war nur bedingt wichtig. Wagner war vollständig bekleidet, Entwarnung.


    Viel wichtiger war es, dass er so schnell wie möglich zu Frank kam. Er wollte ihn an sich drücken, trösten und festhalten. Dieser Wunsch erwachte so nachhaltig in ihm, dass er einen seiner Mitarbeiter vom Räumteam beinahe über den Haufen lief.


    Colin und Vito waren noch mit ihm im Wohnzimmer, Sam wurde gerade auf einer Trage zum Rettungswagen gebracht, der nicht aussah wie einer. Immerhin ein firmeneigenes Fahrzeug, unauffällig, harmlos. In diesem Fall ein Möbeltransporter.


    Frank folgte der Fahrtrage, kam dabei auf ihn zu und er umfasste ihn, sobald der Jüngere auf seiner Höhe ankam.


    „Wir fahren mit ihm, in Ordnung?“, murmelte er, dann schob er Frank sacht hinter der Liege her und wandte sich an Mika. „Kannst du es medizinisch vertreten, dass Frank kein Beruhigungsmittel bekommt?“


    Mika verzog das Gesicht, nickte aber. „Ich hab ihm keins gegeben. Du solltest wissen, dass ich meine Patienten besser kenne als sie sich selbst.“


    Das stimmte. Mika war einer der wenigen Mitarbeiter der Firma, die ausschließlich dafür zuständig waren, die anderen wieder zusammenzuflicken und im Auge zu behalten, dass sie gesund blieben. Mika verfügte beim Anblick eines Menschen den untrüglichen Instinkt, sofort zu erkennen, was demjenigen fehlte. Er wusste also bereits, welche Verletzungen Frank hatte, wenn er welche hatte.


    Er ging hinter Sam und Frank her, half seinem Liebling beim Einsteigen und setzte sich wenig später dicht neben ihn, um ihn wieder an sich zu ziehen. Franks Hände umfassten wieder Sams, hielten sie zitternd fest. Und Zeuge dessen zu werden, verriet Gabriel eine Menge mehr als nur simple Sorge.


    Er küsste Franks Schläfe und murmelte: „Wir werden ihn nicht allein lassen, das verspreche ich dir.“


    Frank sah ihn an, lehnte dann seine Stirn an Gabriels Wange. „Es tut mir so leid, Engel!“


    „Nichts muss dir leidtun, hörst du? Mika kriegt ihn wieder hin und er wird ganz sicher wieder der Alte. Und ... ich fühle mich furchtbar, weil ich ausgerechnet heute mein Handy kaputt gemacht habe und dann auch noch eine dicke Verspätung hatte. Wenn ich weniger tollpatschig und pünktlicher gewesen wäre ...“ Er brach mit einem Seufzen ab und drückte Franks zitternden Körper an sich. „Du hast keine Ahnung, wie leid es mir tut, dass ich nicht bei dir war.“


    


    ~*~


    


    Frank fühlte die Wärme, die Liebe, die Gabriels Körper auf ihn abstrahlte, als sie in dem seltsamen Krankenwagen saßen. Er wollte in ihn hineinkriechen, ihm sagen, dass alles in Ordnung war, dass ihn keine Schuld am Geschehenen traf. Dass allein er, Frank, verantwortlich war, für das, was heute passiert war.


    „Hör auf, Engel“, flüsterte er und drückte seine Lippen auf die wild pochende Ader an Gabriels Hals. „Dinge passieren, man kann sie nicht ändern, wenn es geschehen ist.“


    „Hat er dich angefasst, Liebling?“


    Ein grausames Lächeln verzerrte sein Gesicht und er war froh, dass Gabriel es nicht sehen konnte. Er schüttelte leicht den Kopf. „Nein. Er wollte es, aber ...“


    Nein, das konnte er nicht sagen, er wollte es auch nicht!


    Niemand sollte wissen, wie brutal und gnadenlos seine Sorge um Sam, sein Hass auf Sven und seine Wut über seine eigene Schwäche ihn dazu getrieben hatten, einen Mann zu töten. Er wunderte sich noch immer, dass er es überhaupt geschafft hatte. Frank fühlte sich beschmutzt, dreckig. Er hatte einen Menschen getötet. Du bist ein Mörder.


    Einmal mehr sah er an sich herab. Nur seine Jeans war schmutzig. Am linken Knie, von Sams Erbrochenem. Es war noch nicht getrocknet, aber der Geruch drang nicht in seine Nase. Vielleicht kam er einfach nicht an dem von Gabriel vorbei, der so nachdrücklich seine Sinne umspielte? Es tat so gut, in Gabriels Armen zu sein, war so tröstlich und angenehm.


    Er schluchzte auf. Sein Herz würde brechen, wenn er die beiden verließ. Einfach so, mit einem leisen, unscheinbaren Ton.


    Und er musste sie verlassen. Daran gab es keinen Weg vorbei. Er schämte sich zu sehr. Für das, was man seinetwegen Sam angetan hatte, für das, was er Gabriel an Sorge und Chaos beschert hatte, für das, was er mit Sven getan hatte.


    Nein, der Mistkerl hatte es nicht geschafft, ihn noch einmal anzufassen, ihn zu beschmutzen.


    Frank hatte sich gar nicht wehren wollen. Er hatte versucht, zu ertragen, was immer passieren würde, um Sam zu retten. Für ihn oder Gabriel hätte er es getan. Ein zweites Mal.


    Der Anblick des Raumes hatte ihn schaudern lassen und er konnte sich nicht vorstellen, dass Sven diesen Raum nur für ihn so eingerichtet hatte. Vielleicht setzte er öfters Männer unter Drogen und brachte sie hierher? Egal, alles egal, solange es nur bald vorbei und Sam frei sein würde!


    Doch Svens Worte hatten etwas in ihm ausklinken lassen, hatten Franks Hände mit einem Eigenleben erfüllt, und seinen Peiniger innerhalb von Sekunden zurückgedrängt.


    Sven war gestürzt und dabei gegen die Wand geknallt. Frank schüttelte den Kopf, um das Bild von Svens überraschten Augen aus seinem Bewusstsein zu bekommen. Er war ein Monster, eine Bestie!


    Und das wollte er nicht sein. Nicht grausam, nicht verabscheuungswürdig.


    Immer wieder schauderte er bei der Erinnerung, wie leicht seine Fäuste durch die Luft und gegen Sven gewirbelt waren, wie viel Genugtuung es ihm beschert hatte, den verhassten Körper zu treffen, zu verletzen.


    Und wie vorhin, als er angewidert zu sich gekommen war, überkam ihn auch jetzt ein Übelkeitsgefühl der besonderen Art. Er versuchte, dagegen zu kämpfen, wollte sich nicht übergeben, wollte keinen Millimeter von Gabriel abrücken, um den Kopf wenigstens in eine andere Richtung zu halten.


    Eine Hand streckte ihm unvermittelt eine Pappschale vor das Gesicht. „Da rein, Frank. Wenn’s nicht reicht, kriegst du die nächste.“


    Frank schaffte es nicht, die Nierenschale zu ergreifen, das tat Gabriel und hielt sie ihm unter das Kinn. Mit der anderen Hand strich er über Franks Kopf und Rücken.


    „Es ist in Ordnung, Liebling. Es ist in Ordnung.“


    Frank wunderte sich nicht darüber, dass Gabriel so liebevoll war, auch nicht darüber, dass Mika offensichtlich genau wusste, was in seinem Leib vor sich ging. Er würgte und hoffte einfach, diese verdammte Schale zu treffen.


    


    ~*~


    


    Gabriel sah zu Sam und Mika, zu zwei weiteren medizinisch geschulten Mitarbeitern, die sich um das Leben seines langjährigen Geliebten kümmerten.


    Die leisen, schluchzenden Würgegeräusche von Frank taten ihm weh. Er würde ihm all das so gern ersparen, aber er hatte recht: Nichts konnte das Geschehene rückgängig machen.


    Er wollte es, aber was nutzte das?


    Seine Hand hielt die Pappschale, in der auch nach zahlreichen, wirklich schmerzhaft klingenden Würgern von Frank nur wenig Flüssigkeit war. Dunkelgrüne Galle. Armer Liebling. Er quälte sich mit der Übelkeit.


    Gabriel konnte nur erahnen, wie schwer seine eigene Tat auf Franks Seele lastete, aber er wusste jemanden, der helfen konnte. Er würde sie später anrufen. Jetzt mussten sie Sam helfen.


    Frank verstummte und zitterte noch schlimmer als zuvor. Gabriel gab die Schale ab, die einer der Helfer sofort entsorgte, dann zog er Frank dichter an sich. „Habt ihr etwas Wasser für ihn?“


    Mika wandte sich um. „Nur zum Mund spülen, okay? Sonst geht’s gleich weiter mit der Übelkeit.“


    Einer seiner Helfer reichte Gabriel einen Becher und hielt eine weitere Nierenschale hin.


    Frank reagierte mechanisch, als Gabriel ihm den Becher an die Lippen setzte, spuckte aus und schüttelte den Kopf, als Gabriel ihm den Becher erneut bot.


    Frank hob den Kopf, sah ihn traurig an und flüsterte: „Ich liebe dich.“


    Das hatte er von ihm noch nicht zu hören bekommen. Nicht so, deshalb erfüllten ihn diese Worte mit einer Wärme, die ihn lächeln ließ. Sein Mund senkte sich ganz kurz auf Franks Lippen. „Ich dich auch.“


    Das Lächeln von Frank wirkte nicht so zwanghaft, wie Gabriel befürchtet hatte. Er zog ihn noch dichter an sich, legte eine Hand auf dessen zitternde Finger, die sich noch immer Sam festhielten.


    „Wohin fahren wir?“, fragte Frank.


    „In ein privates Krankenhaus. Er muss erst aufwachen, bevor ich einen Transport nach Berlin erlauben kann.“ Mika wandte sich zu ihnen um und musterte Frank eindringlich. „Frank, hör zu. Ich weiß, dass Sam ein starkes Beruhigungsmittel bekommen hat. Hat dir der ... hast du mitbekommen, welches?“


    Frank hob die Schultern, dachte sichtlich angestrengt nach. „Irgendwas ... Mi… Nein, ich weiß es nicht genau, tut mir leid.“


    Mika nickte und schürzte die Lippen. „Midazolam, möglicherweise?“


    Wieder kräuselte sich Franks Stirn. „Könnte sein ... ja ... er sagte ... ‚eine nicht unerhebliche Menge‘ ...“ Der schmale Körper an seinem zitterte noch einmal heftig.


    „Gut, dann weiß ich, was ich tun kann. Hab keine Angst, Frank. Ich kriege ihn wirklich wieder hin, okay?“ Mikas Blick glitt kurz zu Gabriel. Diese Nachricht betraf auch ihn und Mika schien das zu spüren. Auch wenn der Finne ganz sicher nicht wusste, dass Sam, Frank und er ein Trio der besonderen Art waren.


    „Das ist gut“, entfuhr es Gabriel. Erleichtert atmete er durch. „Sam ist zäh, und wenn ich mir Franks Hosenbein ansehe, hat er sich auch übergeben. Vielleicht hat er einen Teil von dem Zeug ausgespuckt?“


    Mika schüttelte den Kopf. „Ich glaube kaum, dass er es oral verabreicht bekommen hat. Aber das ist kein zusätzlicher Grund zur Sorge.“


    Gabriel sah, dass Mika seinem Stern bereits einen Tropf mit irgendeiner Substanz angelegt hatte. Vielleicht ein Gegenmittel? Es machte keinen Sinn, danach zu fragen, er wusste, dass der Arzt alles Erdenkliche tun würde, um Sam zu helfen.


    Sie kamen am Krankenhaus an, mussten sich auf Mikas Anweisung hin von Sam trennen und Gabriel hatte Mühe, den tobenden Frank festzuhalten, als die Tür der Notaufnahme hinter Sams Trage zufiel.


    Irgendwann schaffte er es, seinen Liebling zu beruhigen, und ging mit ihm in ein anderes Behandlungszimmer, in das sie, kurz nachdem Sam verschwunden war, gerufen wurden.


    „Ich bin Doktor Schüller. Und Sie sind?“, fragte eine energisch aussehende Frau um die vierzig, als sie den Raum betrat, in dem Gabriel mit Frank in seinen Armen dasaß. Sie maß Gabriel mit einem fragenden Blick.


    „Frank Meißner und Gabriel Luccadatis.“


    Sie hob die linke Augenbraue erstaunt und ihre Lippen formten ein O.


    „Sie müssen trotzdem draußen warten, während ich Herrn Meißner untersuche“, sagte sie rigoros.


    „Nein! Gabriel bleibt. Bitte, du musst bleiben!“, flehte Frank und seine Finger krallten sich in Gabriels Unterarm. Er nickte.


    „Ist in Ordnung.“


    Doktor Schüller schnaubte missbilligend. „Das entscheide allein ich, nur zu Ihrer Information“, teilte sie ihnen mit und Gabriel setzte zu einer scharfen Erwiderung an.


    „Sie werden hier überhaupt niemanden untersuchen, wenn er nicht bleibt!“, kam Frank ihm so energisch zuvor, dass er ihn erstaunt ansah.


    „Na gut, dann erzählen Sie mir mal, was passiert ist. Hier steht etwas von einem bislang unbehandelten Psychotrauma.“ Sie wedelte mit einem Einlieferungspapier herum, das sie von Mika oder dessen Helfern bekommen zu haben schien.


    „Ich bin okay. Ich will nur zu Sam. Mit Gabriel. Ich werde keine Medikamente nehmen.“


    „Er hat ein Problem mit Sedativa“, fügte Gabriel erklärend hinzu und wieder musterte die Ärztin sie lange schweigend.


    „Und weshalb sind Sie dann hier? Soll ich ihnen ein beruhigendes Liedchen trällern?“ Sie sah echt genervt aus, doch dann straffte sie sich und kam näher. „Okay, hören Sie. Es gibt Mittel, die ihre Kontrolle nicht spürbar beeinflussen und Herr Luccadatis ist ja bei Ihnen. Es wäre wirklich besser, wenn Sie mir erlauben würden, Ihnen gegen den ersten schweren Stress ein solches Mittel zu geben.“


    „Haben Sie etwas wirklich Leichtes?“, fragte Gabriel, der einerseits Frank helfen und ihn beruhigen, andererseits aber auf gar keinen Fall ein Gefühl der Hilflosigkeit in ihm wecken wollte.


    Nach einigen weiteren Diskussionen stimmte Frank zu und erlaubte ihr, ihm ein Mittel in geringer Dosis zu geben. Gabriel atmete erleichtert auf und versprach ihm, ihn keine Sekunde aus den Augen zu lassen, wofür Frank, dessen Zittern endlich etwas nachließ, beinahe in ihn hineinkroch.


    Doktor Schüller erwies sich im Nachgang als erstaunlich freundlich und verriet ihnen nach einer kurzen Rücksprache mit Mika, dass sie Sam in Kürze sehen konnten.


    

  


  
    Zweifelhafte Zukunft


    


    Frank seufzte leise. Stunde um Stunde saßen sie nun schon hier an Sams Bett. Hielten seine noch immer so unnatürlich kalte Hand, waren ihm nah und doch so weit weg von ihm. Draußen war es längst dunkel, in den großen Fenstern spiegelten sich alle Umrisse innerhalb des Raumes. Gabriel, Sam und das Krankenbett, er selbst ...


    Sam musste doch irgendwann endlich aufwachen!


    Als er es dann tat, mit einem tiefen Stöhnen und flatternden Augenlidern, erschrak Frank regelrecht. Der kleine Aufschrei war ihm jedoch nicht peinlich. Lag sicher an dem Zeug, das sie ihm gespritzt hatten. Gabriel spannte sich an, beugte sich etwas vor und verstärkte den Griff um seine und Sams Hand.


    „Sammy!“, flüsterten sie zeitgleich und starrten mit aneinandergelegten Wangen zum Bett.


    Die hellblauen Iriden waren trüb, viel zu dunkel, riesige Pupillen versuchten, ihn und Gabriel zu fokussieren. Franks andere Hand glitt an Sams Wange, sein Daumen strich darüber, und er versuchte zu lächeln.


    Ein Bleigewicht in seinem Magen zog seine Mundwinkel herab. Wenn er nicht wäre, ginge es Sam tausendmal besser. Dieses schlechte Gewissen nagte unendlich an ihm und er wusste nicht, wie er es jemals wieder loswerden sollte.


    Sams Lippen strafften sich, wurden zu einem müden Lächeln, mit welchem er ihn und Gabriel bedachte.


    Es fühlte sich warm an, liebevoll und gleichzeitig so hilfesuchend. Sams Hand bewegte sich leicht, Gabriel streckte seine freie nach Sams anderer Wange aus.


    „Hallo Stern. Wie fühlst du dich?“, drang Gabriels tiefe Stimme durch den Raum.


    Frank wollte aufschreien, so viel Schmerz lag in der Frage. Gabriel hatte höllische Angst um Sam, das kam neben dem beruhigenden Zeug in seinem Körper so klar in ihm an. Alles meine Schuld.


    Er nahm seine Hand von Sams Wange, als hätte er sich verbrannt, versuchte auch, die andere zu befreien, doch Gabriel schien zu merken, was in ihm vor sich ging, und hielt sie einfach fest.


    „Es ... geht“, kam es brüchig von Sams Lippen. Frank sah darauf. Sie wirkten spröde und rissig. Meine Schuld.


    „Und ... euch?“, schob Sam leise nach und sein Blick heftete sich auf Frank, der einfach nur noch schrumpfen und verschwinden wollte. Er presste die Lippen fest aufeinander und straffte sich. Sam jetzt seine Schwäche zu zeigen, war weder fair noch gut. Er musste jetzt tapfer sein, durchhalten. Gute Miene zu ... nein, das hier war kein Spiel. Sven hatte Sam weh getan, so weh!


    „Alles okay!“, sprudelte es enthusiastisch aus seinem Mund. „Gabriel hat uns gerettet!“


    Er wollte ersticken an dieser Lüge, bemerkte, dass Gabriel, der noch immer dicht bei ihm war, sich erstaunt zu ihm wandte. Gerettet ... Sam war gerettet, vielleicht war es nur eine halbe Lüge.


    „Du wirst wieder! Mika hat gesagt, du wirst keine bleibenden Schäden davontragen!“ Wieso klang seine Stimme so piepsig und schrill?


    Gabriels Arme schlossen sich um ihn. Wann hatte er Sam losgelassen und vor allem wieso? Sam war wichtiger, alle waren wichtiger! Fragend hob er den Blick zu Gabriels Kornblumenaugen und schaffte es doch nicht, länger als zwei oder drei Sekunden standzuhalten.


    „Du hast ihn gerettet, Frank.“


    Nein, das hatte er nicht! Er hatte einen Menschen getötet, hatte geschrien und getobt, hatte seine eigene, erbärmlich Haut retten wollen ...


    Lügner. Du hättest ihn doch beinahe alles machen lassen!


    Wenn Sven nicht von Sam geredet hätte, von dem, was er ihm antun würde, sobald er mit Frank ‚fertig‘ war, hätte er nie das Schwert genommen, nie versucht, zu entkommen. Er hätte es stumm ertragen, hoffnungs- und hilflos. Einfach so, weil er das Opfer war. Die Beute.


    Das Wort waberte durch seinen Kopf. Beute.


    „Danke“, brachte Sam hervor und riss Franks Aufmerksamkeit an sich. Wieder dieses Lächeln, so liebevoll und sanft. Und er schenkte es Frank, der Bestie.


    Er schluckte hart und traute sich nicht, sich an Gabriel zu lehnen, dessen Wärme anzunehmen. Wenn er wüsste, was Frank getan hatte! Er schüttelte unwillkürlich den Kopf, versuchte, diesen Gedanken loszuwerden.


    „Für dich konnte ich es.“ Woher kamen diese Worte? Aus seinem Mund? Die Wahrheit, so einfach ließ sie sich sagen, und doch hatte sie spür- und sichtbare Folgen.


    Gabriels Arme umschlossen ihn dichter, Sams Augen weiteten sich erschrocken.


    „Für mich?!“, hauchte Sam und drehte den Kopf. Seine Augenbrauen kräuselten sich.


    Frank nickte, er konnte nicht anders. Für Sam. Nur für Sam hatte er sich gewehrt, hatte ihn verteidigt. Ohne darüber nachzudenken. Nur mit dem festen Willen, Sam vor weiteren Schäden zu bewahren.


    Tränen liefen aus seinen Augen und ein seltsam klebriger Kloß saß plötzlich in seinem Hals. Er räusperte sich. Alles meine Schuld.


    Sprechen konnte er nicht, nur wieder zittern, wohl wissend, dass er die Wärme, die Gabriels Umarmung ihm schenkte, nicht verdiente.


    


    ~*~


    


    Sams Kopf war noch immer voller Nebel, trotzdem sah er, wie sich Franks Haltung immer wieder veränderte. Bemerkte sein Zittern, seine plötzlich wieder gestrafften Schultern, jetzt diese Tränen, das tiefdunkle Grün in seinen Augen.


    Es tat ihm weh. Einfach nur weh.


    „Kannst ... du näherkommen?“, bat er und ärgerte sich, dass seine Stimme noch immer wackelte. Er wollte ihm Stärke geben, ihn an sich ziehen und ihm sagen, dass alles wieder gut würde.


    Frank zögerte, auch nachdem Gabriel seine Arme sinken ließ. Es dauerte, kostete Sam jedes bisschen Geduld, bis er sich endlich bewegte und er Franks angenehmen Duft in sich einsaugen konnte. Sam hob seine Arme, schloss sie um Frank und drückte ihn fest an seine Brust. Er schob seine Nase in Franks Haar und schloss die Augen mit einem tiefen Durchatmen. „Ich liebe dich“, flüsterte er an Franks Hals.


    „Ich dich auch!“, wimmerte Frank. „Es tut mir so leid!“


    Die gehaspelten Worte trafen Sam ins Mark. Er streichelte durch Franks Haar. „Scht, hat er dir weh getan, Liebling?“


    Er schüttelte andeutungsweise den Kopf. „Nein, dir!“, quietschte Frank. Seine Stimme hatte jegliche Festigkeit verloren.


    „Er hat mich nur betäubt, ich werde wieder ganz in Ordnung kommen. Versprochen!“ Sam hatte seine Stimmbänder mit jedem Wort besser im Griff. Er wollte Frank trösten, ihm zeigen, dass alles in Ordnung kommen würde. Aber würde es das wirklich?


    „Was ... ist mit ihm?“, fragte er und sah über Franks Schulter zu Gabriel. Der schüttelte den Kopf und Sam verstand. Tot also. Und Gabriel wollte in Gegenwart von Frank nicht darüber sprechen. Einmal mehr dankte Sam der Liebe zwischen ihm und Gabriel, die dieses wortlose Verständnis erst ermöglichte.


    Frank weinte noch immer, Sam fühlte, wie die Tränen an seiner Schulter hinabliefen. Und mit jeder von ihnen stieg die Hilflosigkeit weiter in Sams Herz. Er wollte irgendetwas sagen, seine Seele sprechen lassen, zur Not ohne Worte, Hauptsache sein Bussard, der im Moment eher einem aus dem Nest gefallenen Küken glich, spürte, wie sehr er ihn liebte.


    Sams Lippen legten sich an Franks Hals, weich und leicht, strichen darüber bis zu seinem Ohr und hauchten einen Kuss darauf. Frank schauderte, aber dieses Mal nicht vor Angst oder Trauer.


    Er wandte langsam, so unendlich langsam den Kopf, neigte sein Kinn und fand Sams Lippen zu einem zaghaften, leichten Kuss, in den Sam am liebsten eingetaucht und für immer versunken wäre. Franks Wärme, seine eigene Hilflosigkeit, die tiefe Zuneigung und das Vertrauen, all diese Dinge überwältigten ihn innerhalb eines Wimpernschlags.


    Er blickte in Franks Augen, die nichts von der melancholischen Tiefe verloren hatten, und versuchte zu lächeln.


    


    ~*~


    


    Gabriel beobachtete seine Liebsten und versuchte, in sich etwas Ähnliches wie Eifersucht oder Neid zu finden. Nichts. Ungewöhnlich, aber es gefiel ihm. Das stumme Verstehen, das Sam ihm eben demonstriert hatte, entschädigte für alles, was er gerade nicht mit den beiden teilen konnte.


    Zufrieden bemerkte er, dass Frank sich in Sams Armen ein wenig beruhigte, wenngleich sein Zittern noch immer nicht vollständig verschwand. Das beruhigende Mittel hatte wirklich nur das Nötigste getan. Gut so.


    Er wollte einfach nicht, dass Frank sich ausgeliefert oder hilflos fühlte, und doch wusste Gabriel, dass er dringend Ruhe brauchte. Vorzugsweise nicht hier im Krankenhaus, wenn auch sicherlich am besten mit Sam und ihm.


    Sam und Frank blieben lange in dieser Position, doch irgendwann fielen die hellblauen Augen einfach zu und Frank zog sich zurück. Er ordnete Sams Hände auf der Bettdecke, als sie von ihm herabglitten, und wandte sich zu Gabriel um.


    Die dunkelgrünen Augen schimmerten noch immer. Er konnte nicht anders und zog den Jüngeren einfach wortlos an sich, auf seinen Schoß. „Möchtest du hier bleiben oder wollen wir später wiederkommen?“


    Frank lehnte sich an ihn, schlang seine Arme um Gabriels Hals und nickte. „Ich würde gern hier bleiben, aber ich bin so müde.“


    „Dann sollten wir ins Hotel fahren und morgen früh gleich wieder herkommen, was denkst du?“


    „Klingt vernünftig“, erwiderte Frank, und küsste ihn auf die Wange. Seine Finger strichen über die andere und das kratzende Geräusch reizte Gabriel zu einem kleinen Lachen.


    „Ich rasiere mich erst morgen, du brauchst gar nicht so zu gucken.“


    Tatsächlich schaffte Frank ein kleines Lächeln ob seiner Worte und er drückte ihn erneut an sich. „Dann komm.“


    Er erhob sich und schob Frank dabei sacht von seinem Schoß, beugte sich über Sam und küsste ihn, bevor er ihm die Haare aus der Stirn strich und „Ich liebe dich“ murmelte.


    Frank tat es ihm gleich, dann wandten sie sich Hand in Hand zum Gehen.


    Colin und Vito hatten beim Portier der Privatklinik den Schlüssel zu Sams Wagen hinterlassen, ebenso eine Notiz, dass sie Zimmer in einem Hotel reserviert hatten – für sich ebenso wie für Gabriel und Frank.


    Dorthin fuhren sie nun und Gabriel lächelte, weil Frank sich an jeder roten Ampel schon an ihn anlehnte. Diese Sehnsucht nach Nähe teilte er, und als sie wenig später in ihrem Hotelbett lagen, hielten sie sich eng umschlungen.


    Frank hatte noch schnell geduscht und mit beinahe zufallenden Augen versucht, seine Hose auszuwaschen, doch nötig war das nicht. Zumindest nicht, damit er am nächsten Tag etwas anzuziehen hatte. Besonders Colin war von der Statur her genau wie Frank, und hatte offensichtlich mit Vito noch einen kleinen Einkauf getätigt. Jedenfalls lagen nagelneue Hosen, Hemden und Unterwäsche für Gabriel und Frank am Fußende des Bettes auf einer Truhe.


    Franks Haar war noch feucht, als Gabriel seine Nase hineinschob und den unvergleichlichen Duft einsog, der ihn umgab. Seine Arme lagen um Franks nackte Brust geschlungen, drückten dessen Rücken an seine.


    „Danke, Engel“, flüsterte Frank in die Dunkelheit.


    „Wofür?“


    „Dafür, dass du uns gefunden hast. Ich hatte solche Angst um Sammy!“ Frank drehte sich in seinen Armen um und schob ihn auf den Rücken, bevor er sich mit erstaunlicher Kraft an ihn klammerte.


    „Scht! Es geht ihm bald wieder gut“, sagte er leise und seine Hand schob sich auf Franks Wange, seine Finger in dessen Haar.


    „Aber wegen mir hättest du ihn beinahe verloren!“


    Gabriel stutzte. „Wegen dir? Frank, wie kommst du auf so etwas?“ Das konnte er doch nicht wirklich denken! Noch dazu, weil Frank ihn doch ebenso verloren hätte.


    „Weil ohne mich euer Leben ganz normal wäre.“


    „Oh, du meinst: unvollständig, langweilig und ärmer?“ Gabriels Lippen senkten sich auf Franks Stirn. Er spürte, dass Frank weinte, bevor er es hörte. Der schlanke Körper an seinem bebte und warme Tränen rannen auf seine Brust.


    „Ich meine normal, beschaulicher, ruhiger.“


    „Also langweiliger ...“, wiederholte Gabriel und drückte ihn an sich. „Hey, Liebling, du bist ein Teil von uns, bitte hör auf, dir etwas anderes einzureden, ja?“


    „Das sagt sich so leicht ...“, Frank schniefte, direkt gefolgt von einem Gähnen, und Gabriel hoffte, dass er ohne seine Selbstzweifel möglichst schnell einschlafen würde. Diese Diskussion war nicht geschaffen für das Jetzt und Hier. Die gefährliche Situation noch nicht einmal halbwegs verdaut.


    „Lass uns darüber sprechen, wenn Sam dabei sein kann, bitte.“


    Frank nickte spürbar. „Ist okay. Schlaf schön.“ Noch ein Gähnen, dann blieb er still.


    


    ~*~


    


    Frank spürte die Wärme von Gabriels Nähe und schaffte es trotzdem nur ein paar Minuten, sich in dieser wohligen Umgebung zu halten.


    Sam!


    Er musste sofort wieder zu ihm. Nein, Gabriel und er mussten das. Er hob den Kopf von der nackten, breiten Brust und sah in die Kornblumenaugen, die ihn offenbar schon eine Weile beobachteten.


    „Guten Morgen“, sagte Gabriel und schob ihm das wirre Haar aus dem Gesicht. Frank verzog den Mund etwas.


    „Guten Morgen, Engel. Wieso hast du mich nicht geweckt? Wir müssen doch zu Sammy!“


    Gabriel drückte ihn an sich. „Colin und Vito sind schon bei ihm, er ist wach und es geht ihm besser. Wir werden jetzt erst frühstücken und danach zu ihm fahren. Mika erlaubt heute den Transport nach Berlin.“


    Frank nickte bedächtig. Gute Nachrichten! Alles. Sie konnten also zurück nach Berlin. Diese Neuigkeit ließ ihn lächeln. Er streckte sich und küsste Gabriel kurz vor Freude. „Klasse! Dann lass uns sehen, dass wir frühstücken, ja? Ich ... möchte euch beide bei mir haben.“


    Gabriel nickte und schwang sich vom Bett. „Ich muss noch duschen, kommst du mit?“


    Frank staunte, denn als er unter die Dusche in den heißen Regen neben Gabriel trat, erwachten seine Lenden trotz aller Sorge um Sam.


    Er schmiegte sich dicht an den großen, muskulösen Leib seines Engels und spürte, wie sich sein halbsteifes Glied gegen Gabriels harten Oberschenkel presste.


    Augenblicklich glitten Gabriels Arme um ihn und seine Lippen senkten sich auf Franks Haar. „Es tut mir so leid, dass ich nicht schneller bei euch war, Liebling.“


    Frank seufzte und hob den Kopf, küsste Gabriel voller Gier, wie ein Verhungernder, der sich möglichst schnell davon überzeugen musste, dass Sex nichts mit Gewalt und Schmerz, sondern einzig mit Zuneigung zu tun hatte.


    Seine Hände legten sich auf Gabriels Hintern, fühlten die festen Muskeln unter der nassen Haut und er hätte ihn am liebsten umgedreht und hier an Ort und Stelle genommen. Diese Leidenschaft erschreckte ihn, während sie Gabriel vollkommen erregte. Sein hartes Glied rieb an Franks flachem Bauch und ließ sie beide aufstöhnen.


    „Liebling ...!“, raunte Gabriel und jagte Frank mit seiner belegten, tiefen Stimme einen lustvollen Schauer durch den Körper.


    Sie küssten sich, ließen ihre Zungen wild tanzen, während ihre Hände über ihre Leiber glitten, massierten, festhielten.


    Das hier tat so gut, es war Nähe, der Gedanke an Sex, an Erlösung und Hingabe, aber die eine Form der Hingabe hatte Frank im Moment nur für Sam.


    Sam.


    Hastig trat er von Gabriel zurück und starrte ihn um Verzeihung bittend an. „Ich ... mein Körper will, aber mein Herz kann nicht ...! Nicht jetzt ...“ Er sank in sich zusammen und rutschte an der gefliesten Duschwand zu Boden, bevor Gabriel ihn wieder hoch- und an sich ziehen konnte.


    „Scht ... Alles ist in Ordnung, Frank. Ich fürchte, wir haben beide nicht das richtige Gefühl dafür, solange Sam im Krankenhaus liegt ...“


    Warme, verständnisvolle und liebenswerte Worte, so sanft und weich gesprochen, so voller Ernst. Frank klammerte sich an ihn, an den großen, starken Mann, der ihn nicht nur überragte, wie Sam es tat, sondern auch um einiges breiter als er selbst war. Gabriel war wie ein Bollwerk, ein Schutzpanzer.


    „Danke. Für alles. Ich ...“ Frank verließ die Dusche; war ganz sicher sauber genug, und trocknete sich ab. „… du und Sam, ihr seid für mich ... keine Ahnung, das klingt so bescheuert! ... Unbesiegbar, irgendwie. Und diese Sache ... sie hat das entzaubert. Und ich will einfach nicht, dass es jemand wagt, euch zu entzaubern!“ Frank schwieg abrupt, als er begriff, dass Gabriel ihn mit tellergroßen Augen anstarrte und sein Handtuch sinken ließ.


    „Unbesiegbar?“, echote Gabriel leise. „Das denkst du?“


    Frank schaffte ein Nicken und kam sich noch eine Spur blöder vor. Er war doch kein Kleinkind, das seinen Vater anhimmelte! Wieso also himmelte er Sam und Gabriel so an?


    Na, weil du sie liebst, Trottel. Und weil du genau weißt, dass alles deine Schuld ist.


    Wenn es überhaupt möglich war, sank er noch weiter in sich zusammen. Seine Schultern kippten nach vorn und er sah nicht mehr zu Gabriel.


    „Hey“, begann der nun und trat direkt vor ihn. Er zog diese eine Silbe in die Länge und legte seine Hand sacht unter Franks Kinn. Er hob es an, langsam, aber nachdrücklich, und Frank musste ihn ansehen. „Wir sind nicht unsterblich, Frank, aber wir wissen normalerweise, auf was wir uns einlassen. Und unbesiegbar sind wir nicht, das weißt du doch. Immerhin hast du uns vor einigen Tagen gleichzeitig sehr deutlich gezeigt, wie viel besser du fechten kannst.“ Gabriel lächelte warm.


    „Hm ja, aber ...!“


    „Kein ‚Aber‘, Frank. Wir sind alle nur Menschen. Und als solche leben wir einfach so, wie wir können. Sei dir sicher, auch wenn Sam dieses Mal Pech hatte, generell weiß er, auf was er sich einlässt. Er wird uns sicherlich später sagen können, wieso Sven ihn erwischen konnte.“


    Ein Nicken, dann folgte er einem weiteren Impuls und hielt sich an Gabriel fest. Sofort reagierten ihre Körper, doch er wusste, dass jetzt einfach nicht der richtige Augenblick war, um Gabriel zu lieben. Er nahm rasch wieder Abstand und rasierte sich mit dem vom Hotel bereitgestellten Rasierer.


    Während er den dunklen Stoppeln an Wangen, Kinn, Oberlippe und Hals zu Leibe rückte, dachte er darüber nach. Es war seltsam, dass er beim Gedanken an Sex mit seinen zwei Liebsten so unterschiedliche Dinge im Kopf hatte. Gabriel wollte er nehmen, von Sam wollte er genommen werden, zumindest jeweils im ersten Augenblick einer solchen Überlegung.


    Im Grunde sprach nichts dagegen, Sam ebenso zu nehmen, vielleicht würde irgendwann auch nichts mehr dagegensprechen, sich von Gabriel lieben zu lassen ...


    Aber sprach denn etwas dagegen? Wenn, dann sicher nichts, was mit Gabriels Person, seinem Verhalten oder ihren gegenseitigen Gefühlen füreinander zu tun hatte. Es fehlte nichts, und doch konnte Frank es sich im Moment einfach nicht vorstellen. Vielleicht, weil das ganze Passivsein für ihn eine neue Sache war? Weil er sich erst daran gewöhnen wollte, sich von Sam toppen zu lassen?


    Er schüttelte den Kopf, als er die Klingen abspülte. Blöde Gedanken!


    Nur Minuten später hatten sie die Preisschilder aus den neuen Klamotten gemacht und waren hineingeschlüpft. Das Frühstück wollte Frank nicht schmecken, aber unter Gabriels besorgtem Blick versuchte er besser erst gar nicht, mit einer winzigen Portion Müsli auszukommen.


    Was er noch weniger wollte als Essen war, Gabriel weitere Sorgen zu bereiten. Das musste aufhören, ein für alle Mal!


    

  


  
    Einsames Elend


    


    Sam seufzte kellertief in seine Puddingschüssel und fand selbst, dass das schon echt theatralisch klang. Vor drei Wochen war er im Krankenhaus wieder zu sich gekommen und hatte keinerlei Erinnerungen mehr an die Zeit seines Drogenrausches.


    Erst Frank hatte ihm erzählt, dass er zwischendurch aufgewacht sein musste, um sich zu übergeben. Der Gedanke daran hinterließ Scham in Sam. Einmal, weil es ja wohl nur widerlich war, zu kotzen, und einmal, weil er nie zuvor einen solchen Kontrollverlust erlitten hatte. Gerade für ihn war das das Schlimmste und er verstand nun auch glasklar, wieso Frank sich so gegen ein Beruhigungsmittel gesperrt hatte.


    Frank ...


    Noch ein Seufzen, Sam ließ den Löffel in die Puddingschüssel fallen. Seit mehr als zwei Wochen hatte er kein Wort mehr von Frank gehört, keinen Blick mehr auf ihn geworfen.


    „Wenn du so weiter machst, ist die Schüssel gleich wieder voll“, bemerkte Helmi und musterte ihn mitleidig. „Du solltest dir nicht die Augen aus dem Kopf heulen, sondern lieber zu ihm fahren!“


    Tja, ein toller Ratschlag, das Problem war nur: Frank war nicht in seiner Wohnung und auch nicht mehr in der Bibliothek. Er hatte gekündigt, sich krankschreiben lassen und war abgetaucht.


    Wohin? Das blieb die große Frage.


    Gabriel verkroch sich seit Tagen in seinem Büro und weigerte sich, über irgendetwas zu sprechen, das auch nur annähernd mit Frank zu tun hatte. Sam wusste warum. Immerhin gehörte es sich nicht für den Boss von über tausend Mitarbeitern, beim ersten Gedanken an ihren Liebling gleich in Tränen auszubrechen.


    Dabei fand Sam das alles andere als albern. Sie liebten Frank doch! Sie wollten ihn bei sich haben.


    Aus so unendlich vielen Gründen! Sam seufzte erneut und schob die Schüssel von sich. Helmi hatte recht, der Schokoladenpudding schmeckte bereits salzig und hob seine Stimmung nicht nur deshalb kein Stückchen.


    Jede Nachspeise, die Helmi ihm in den letzten Wochen mit einem kleinen, wissenden und sehr liebevollen Lächeln gereicht hatte, schmeckte leer und wertlos. Einfach nicht süß genug, um genossen zu werden.


    Dabei wusste Sam sehr genau, dass Helmi die weltbesten Nachtische zauberte.


    Er erhob sich und ging ins Büro. Mit jedem Schritt dorthin, über den rotweißen Marmor von Fluren und Eingangshalle, wuchs etwas in ihm. Er konnte es nicht benennen, doch als er die rechte Seite der Doppeltür zum Büro mit Schwung aufschob und sie gegen die Wand krachte, ahnte er es.


    Gabriels Blick traf ihn, traurig, nein, niedergeschlagen und hoffnungslos. Sam schluchzte noch einmal auf, aber es war Wut, die ihn dazu brachte.


    Hilflose, ohnmächtige Wut.


    Frank hatte es getan! Hatte sich einfach so verzogen und noch einmal alle Zelte abgebrochen.


    Und Gabriel ...?


    „Willst du eigentlich weiterhin dasitzen und so tun, als wäre nichts passiert?!“, fauchte Sam ihn haltlos an. Seine Stimme drohte zu kippen, zu viele Emotionen schwangen darin mit. Zu viele Ängste und Sorgen, zu viel Zorn ob der eigenen Hilflosigkeit.


    Gabriel erhob sich und blieb erstaunlich ruhig. Sam wusste seit Jahren, wie beherrscht sein Engel sein konnte, aber gerade jetzt, gerade hier wäre es ihm tausendmal lieber, wenn er einmal so richtig ausrastete. Einmal zurückbrüllte, zeigte, wie beschissen er sich wegen Franks Weggang fühlte!


    „Willst du ihn wirklich aufgeben? Ohne jede Erklärung?!“, brüllte er in Gabriels Gesicht, als sie sich gegenüberstanden. Eine Sekunde später brach Sam an Gabriels Brust zusammen und sein Engel hielt ihn einfach wortlos fest. Hände strichen über seinen Rücken, Arme drückten ihn an Gabriels breite Brust. Trotzdem wollte sich das Gefühl von Geborgenheit nicht einstellen.


    „Ich liebe dich, agápi mou, so sehr! Aber ich kann und will nicht ohne Frank sein!“


    „Das will ich auch nicht, mein Stern. Aber ich kann es doch nicht ändern ... Er hat klar zum Ausdruck gebracht, dass er nichts mehr mit uns zu tun haben will“, drang Gabriels tiefe Stimme an seine Ohren. Ja, das alles wusste Sam doch selbst, aber er wollte es nicht hinnehmen! Niemals.


    „Das soll er uns ins Gesicht sagen“, brachte er mühsam hervor und hob den Blick.


    „Willst du ihn wirklich suchen und so in Bedrängnis bringen, Sammy? Es war sein Wille zu gehen. Und wenn wir ihn wirklich so sehr lieben, müssen wir ihn ziehen lassen.“


    „Ja, das weiß ich! Aber ich muss es dazu von ihm hören! Dass er uns nicht mehr will, dass er ohne uns glücklicher ist, dass er nicht leidet!“, jammerte Sam und vergaß, sich für diesen weinerlichen Ton zu schämen. Er brauchte es auch nicht. Gabriel mochte beherrschter und ruhiger sein, aber im Grunde sah er es nicht anders, das zumindest glaubte Sam zu wissen.


    Gabriel nickte. „Ja, das würde ich auch gern hören. Was denkst du denn, wo er ist?“


    Sam überlegte nicht lange, blickte in die leicht glasigen Kornblumenaugen vor sich und sagte: „Zu Hause. Bei seinen Eltern.“


    „Hm, wie kommst du darauf?“


    „Na ja, Wagner kann ihm nichts mehr tun, er ist in Köln wieder sicher. Und ich vermute einfach, dass er sich eine Auszeit bei seinen Eltern gönnt, um wieder zur Ruhe zu kommen nach allem, was in letzter Zeit passiert ist.“


    Sein Engel schürzte die Lippen. „Gut möglich. Also willst du ihn dort besuchen, ihn konfrontieren und erst weggehen, wenn er gesagt hat, dass er uns nicht liebt?“


    Sam hob die Schultern. Hatte er wirklich den Mut, sich genau das von Frank anzuhören? Könnte er damit wirklich leben? Tief in sich horchend schwieg er eine Weile, schaffte es aber endlich, seine Arme um Gabriel zu schlingen und ihn festzuhalten.


    „Du weißt genau, dass ich das nicht hören will“, murmelte er an Gabriels Schulter. „Aber wenn es so ist, werde ich ... irgendwie damit leben.“


    Gabriels Hand glitt in Sams Nacken, seine Finger in dessen Haar. „Ich würde auch gern hoffen, dass er nur eine Auszeit braucht und irgendwann zu uns zurückkommt. Aber du hast recht, auch ich brauche eine Gewissheit, die ich ohne ein Gespräch mit ihm nicht haben kann.“


    Sam drückte Gabriel dichter an sich und küsste ihn ganz leicht. „Danke, Engel.“


    „Wofür? Denkst du, nur weil ich mich hier vergrabe, leide ich weniger?“


    „Nein, ich weiß, dass es dir genauso mies geht wie mir. Und das ist eben auch etwas, was ich nicht will!“


    „Und wann willst du zu ihm? Willst du vorher dort anrufen?“


    Sam erschrak regelrecht. „Nein! Er wird abhauen, wenn er weiß, dass wir ihn sehen wollen.“


    


    ~*~


    


    Gabriels Hand blieb beinahe während des gesamten Fluges nach Köln-Bonn mit der von Sam verschränkt. Er brauchte den Körperkontakt, auch wenn es noch so wenig war.


    Mit einem nachdenklichen Blick sah er hinaus über die graue Wolkendecke, versuchte sich darüber klarzuwerden, was genau sie erwarten würde. Frank wusste nichts davon, dass sie seinen wortlosen Weggang nun doch ignorierten. Und Gabriel bezweifelte stark, dass er sich über ihren plötzlichen und unangekündigten Besuch freuen würde.


    „Was glaubst du, wie seine Eltern reagieren, wenn wir da auftauchen?“, fragte Sam leise in seine Gedanken hinein und Gabriel hörte die Unsicherheit heraus. Er lächelte aufmunternd.


    „Nun ja, wir sollten seine Eltern vielleicht nicht mit den Worten ‚Guten Tag, wir waren bis zu seiner Flucht vor uns Franks feste Freunde‘ begrüßen.“ Er kicherte, als Sam ihn missbilligend ansah.


    „Ist das Galgenhumor?“, hakte sein Freund nach.


    „Ja, vermutlich. Vielleicht ist es aber auch die Vorfreude, ihn noch einmal zu sehen? Ich weiß es nicht.“


    „Ich weiß nicht, was ich tue, wenn wir ihm gegenüberstehen.“


    Gabriel umarmte Sam und zog ihn an sich. „Das weiß ich auch nicht, Stern. Vielleicht sollten wir einfach abwarten, was er tut?“


    Sam nickte leicht. „Klingt ... vernünftig.“ Der Tonfall reizte Gabriel zu einem kleinen Auflachen. Offensichtlich war Vernunft einmal mehr nicht das, was Sam gern walten lassen wollte.


    Sie schwiegen wieder, Sam holte neuen Kaffee, irgendwann kam die Durchsage von Valentin, dass sie sich anschnallen sollten und bald, ganz bald würde Gabriel ihn wiedersehen.


    Den dunkelhaarigen Bibliothekar mit dem umwerfenden Lächeln und den grünen Augen. Er grinste vor sich hin, wohl wissend, dass er sich jetzt keinen Pessimismus gönnen durfte.


    


    ~*~


    


    Frank brauchte zwei Aufforderungen, um endlich auf die Ansprache durch seine Mutter zu reagieren. Er hob den Blick vom Fernseher und sah sie abwesend an. Sie stand in der halb geöffneten Tür zu seinem zurückeroberten Kinderzimmer. „Was?“


    Sie seufzte tief, bevor sie antwortete: „Junge, du machst mir wirklich Sorgen! Willst du jetzt wirklich von morgens bis abends in deinem alten Zimmer hocken und dir die Augen viereckig gucken?“


    Er stöhnte und zog die Brille von seiner Nase, um sich die Nasenwurzel zu reiben. Vermutlich hatte sie recht, es brachte nichts, sich hier zu verkriechen. Andererseits war dieses Zimmer zu einer Art Bollwerk mutiert. Bot ihm Schutz und Sicherheit.


    Vor sich selbst, vor der bösen, großen Welt dort draußen, die ihm keine Facette der Menschlichkeit erspart und sogar die widerwärtigste Seite in ihm zum Vorschein gebracht hatte.


    Menschlichkeit, das war nichts Positives. Nicht einmal etwas Neutrales.


    Zumindest nicht für ihn. Jahrelang hatte er sich durchs Leben gevögelt, seinen Trieb befriedigt und nie wirklich den Versuch unternommen, mehr zu wollen. Es gab keinen Grund dazu! Mister Right war eben ein Mythos. Und er kannte sich nicht zuletzt aufgrund seines Studiums durchaus mit Mythologie aus.


    Er sah seine Mutter noch einmal kurz an. „Nein, ich ... Mama, bitte lass mich einfach hier sitzen ja? Ich muss über so vieles nachdenken.“


    Sie nickte, schloss die Tür von innen und setzte sich neben ihn auf sein Zweisitzersofa. Er beobachtete ihr Treiben und unterdrückte ein weiteres Stöhnen nur mit Mühe.


    „Ich weiß, Junge. Aber du solltest besser nicht vergessen, dass ich die Symptome von Liebeskummer kenne, auch wenn ich selbst diese Zeit lange hinter mir habe.“


    Er stutzte und starrte sie einen Moment lang an. „Liebeskummer?!“


    Sie nickte mit nachsichtigem Lächeln. „Ich bin zwar über fünfzig, aber mein Gedächtnis ist noch sehr gut, was solche Dinge angeht.“


    „Aha“, machte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.


    „Frank, was ist los?“, fragte sie und ergriff seine Hand, um sie in ihren zu betten. Er sah unverwandt darauf. Es fühlte sich gut an, nach Geborgenheit und Nähe.


    Ein Seufzen rollte aus seiner Kehle. Wozu noch schweigen? Er nickte. „Ja, vermutlich hast du recht.“


    „Magst du darüber reden, was in Berlin passiert ist?“


    Er schüttelte gewohnheitsmäßig den Kopf. Von seinen zahlreichen Eskapaden wussten seine Eltern nur das Nötigste. Er war sich sicher, dass er daran nichts ändern wollte. Aber die Sache mit Sam und Gabriel hatte nichts mit einer Eskapade gemein ...


    „Ich hab mich verliebt und es ist schief gegangen.“ Das musste reichen, er wusste, sie würde nicht weiter nachhaken. Dazu respektierte sie seine Haltung zu sehr. Immerhin hatte sie ihn stets dazu ermutigt, seine Privatsphäre zu nutzen. Heute hatte sie mit Sicherheit zum ersten Mal nicht angeklopft, als sie sein Zimmer betreten hatte. Obwohl ... die Tür hatte offen gestanden.


    „Und das ist der Grund, wieso du wieder hier bist?“


    Er nickte schwach und entzog ihr seine Hand. „Ja, es ... tat zu weh.“


    Sie lächelte milde und legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich hätte mir für dich gewünscht, dass du den Richtigen findest.“


    Er sah in ihre Augen und schniefte leicht. „Das hatte ich. Wirklich. Es ... sollte nur einfach nicht sein.“


    Er seufzte tief, als sie schwieg. „Es ... Mama, ich weiß ja, dass du an Einiges gewöhnt bist, aber ... es war nicht nur einer ...“ Er wich ihrem erstaunten Blick aus und sprach weiter. „Sie heißen Gabriel und Sam und sind ... na ja, waren ... absolut richtig für mich.“ Er lächelte beim Gedanken an die so unterschiedlichen Augenpaare. „Sie sind schon eine ganze Weile ein Paar, verstehst du? Und ... na ja, irgendwie waren wir plötzlich ein Trio ... es war gut! Nein ...“, er lächelte vor sich hin, „eigentlich war es perfekt ... Ich hätte nie gedacht, dass man sich in zwei Männer verlieben kann, aber genau das ist passiert.“


    „Und du liebst sie noch immer.“ Das war keine Frage, auch wenn die Worte etwas zögerlich über die blassrosa Lippen seiner Mutter kamen. Natürlich, seine Aussage hatte sie geschockt. Wann hörte man auch solch einen Unsinn aus dem Mund des einzigen Sohnes?


    „Tut mir leid, Mama. Ich weiß, dass das irre klingt.“


    „Nein, irre ist das falsche Wort ... Es ist ... ungewöhnlich. Allein der Gedanke. Aber letztlich ist es nichts, worüber ich zu urteilen hätte.“ Sie lächelte nun echter, schien sich gefasst zu haben, und Frank fragte sich unwillkürlich, wie er ihr seine Hochachtung für dieses Verhalten ausdrücken sollte. „Ich verstehe nur nicht, wieso etwas Perfektes so schiefgehen kann, dass du wegläufst.“


    „Ich ... weiß es nicht. Es ist einfach so, okay?“ Er hob in hilfloser Geste die Schultern.


    „In Ordnung – auch wenn es das nicht ist. Du weißt, wie ich es meine. Möchtest du einen Cappuccino oder Tee?“


    Er dachte darüber nach. „Danke, Mama. Dafür, dass du nicht weiter nachfragst ... Ich ... muss noch über so vieles nachdenken.“


    „Also?“


    „Hm, Tee wäre toll. Danke!“ Er zog sie in einem spontanen Anflug von Sehnsucht an sich und drückte sie.


    „Schon gut, Junge. Du wirst eben immer mein Liebling bleiben!“ Sie machte sich sanft von ihm los und doch sah er, dass sie sein Zusammenzucken ob dieses ‚Titels‘ bemerkte. Zu seiner Erleichterung schwieg sie, aber ihn katapultierte dieses eine unschuldige Wort in ein bodenloses Loch. Er fiel und fiel, schaffte es nicht einmal, sich an seiner Mutter festzuklammern, die aus dem Zimmer verschwand.


    „Ich bringe dir gleich den Tee.“


    Er hörte ihre Worte wie von fern. Unwirklich.


    Das andere, dieses ‚Liebling‘ war zu präsent, zu aktiv in seinem Inneren. Frank versuchte, sich für den Aufprall zu wappnen, doch als er kam und ihn atem- und hoffnungslos zurückließ, wusste er, dass Nichts und Niemand ihn vor der Einsamkeit beschützen konnte.


    Bilder, grausam und so wahr, tauchten vor seinem inneren Auge auf, ebenso Bilder, die von Liebe und Nähe zeugten.


    Ein unendliches Gemisch aus Gut und Böse bildete sich in ihm, ließ ihn zittern und schluchzen. Er hatte sich doch nicht freiwillig aus dem Staub gemacht!


    Nur aus Angst! Vor der Seite in ihm, die so vollkommen übertrieben reagiert hatte! Vor sich selbst. Wenn er zu so etwas fähig war, wer war dann vor ihm sicher, wenn er fürchtete, jemand könnte Sam oder Gabriel etwas antun?


    Er wusste genau, für Gabriel hätte er genauso reagiert. Aber der war weit weg und nicht in unmittelbarer Gefahr gewesen! Sam dagegen schon. In viel zu großer Gefahr, nur weil er, Frank, seine Liebsten mit in seine Vergangenheit gerissen hatte!


    Wieder und wieder verfluchte er sich für seine Geschwätzigkeit, für seine Schwäche, mit der er Sam und Gabriel offenbart hatte, wer sein Besucher gewesen war.


    Das alles war so schrecklich falsch!


    Er rollte sich auf dem Sofa zusammen und bekam nur am Rande mit, dass jemand die Tür öffnete und wieder schloss. Niemand sprach mit ihm und er war froh darüber.


    Seine Gedanken versuchten, sich auf das Schöne zu konzentrieren. Auf die Nähe, die Liebe und Sehnsucht, auf die Zeit, die er mit Gabriel und Sam hatte verbringen dürfen. Er dachte an Florenz, an den Pool, das Schlafzimmer, an die Lust und Leidenschaft, die er dort erfahren und geschenkt hatte.


    Er sah hellblaue und Kornblumenaugen. Er sah das Lächeln und spürte die tiefe Zuneigung – alles, was er nun verloren hatte.


    Wegen Sven, wegen seiner Gesprächigkeit, wegen seiner Angst.


    Und er hasste sich dafür.


    Stunde um Stunde lag er da und weinte, sein Tee war längst kalt, draußen wurde es dunkel, der Fernseher flimmerte noch immer vor sich hin. Wer hatte den Ton abgestellt? Seine Mutter?


    Er schniefte, suchte nach Taschentüchern und putzte sich die Nase. Sein Blick fiel auf den Teebecher. An dessen Rand und auf der Oberfläche des Getränks hatte sich bereits der ungenießbare Teefilm gebildet. Trotzdem trank er einen Schluck davon, nur um sich hinterher zu schütteln.


    Es war bereits nach zwanzig Uhr. Vielleicht sollte er nach unten gehen? Zu seinen Eltern? Irgendetwas musste er doch tun, wenn er aus dieser endlosspirale an Leid und Selbstvorwürfen entfliehen wollte.


    Aber, würde das wirklich etwas bringen? Er war, wer er war, daran änderten auch Normalität und alte Gewohnheiten nichts mehr.


    Er konnte sich nicht einfach in eine Zeit verkriechen, die vor dem Kummer lag. Zu viel barg die Vergangenheit, zu viel Schönes.


    Er müsste es aufgeben, ungeschehen denken. Aber das wollte er nicht! Seine Liebsten waren real, warm und gut. Ihnen gab er zu keinem Zeitpunkt die Schuld an seinem Verhalten. Sie hatten reagiert, niemals agiert.


    Er seufzte tief, zog an seinem verknitterten Hemd herum und ging nach unten in die Küche. Er hatte Hunger, und dort würde er alles finden, um sich ein paar Brote zu schmieren.


    Seinen halbvollen Teebecher nahm er mit, brühte sich unten frischen Tee auf und kramte Aufschnitt aus dem Kühlschrank.


    Der Duft des Jasmintees zog durch den Raum und beruhigte ihn. Er saß am Küchentisch und biss in sein erstes Brot – mit Teewurst – als es klingelte.


    Der sanfte Mehrfach-Gong ließ ihn zusammenzucken. Wieso eigentlich? Hier im Haus seiner Eltern war nie irgendetwas Schlimmes passiert! Er brachte sich zur Ruhe, indem er tief durchatmete, während er hörte, wie seine Mutter durch den Flur zur Haustür ging.


    Er streckte sogar in einem kurzen Anflug von Neugier den Kopf zum Fenster. Im Licht der Straßenlaternen konnte er aber nur Umrisse von verschiedenen Fahrzeugen sehen, dazu den kleinen Baum, der im Vorgarten seiner Eltern stand. Von hier aus konnte er nicht sehen, wer da um diese Zeit zu Besuch kam.


    Frank erwischte sich beim Lauschen.


    „Guten Abend?“, sagte seine Mutter und es klang tatsächlich eher wie eine Frage. Also keine Freundinnen von ihr, die zu einem gemütlichen Abend vorbeikamen.


    „Guten Abend“, erscholl es zweistimmig und Frank blinzelte. Eine Welle von Wärme schwappte durch sein Rückgrat in seinen Nacken, um sich anschließend bis in den letzten Winkel seines Körpers auszubreiten. Das war nicht möglich!


    „Entschuldigen Sie die Störung“, begann ganz eindeutig Gabriels Stimme nun. „Dürften wir Ihren Sohn sprechen?“


    Frank schluckte das Brot herunter und spülte mit einem viel zu heißen Jasmintee nach. Er fluchte, weil er sich die Zunge verbrannte.


    „Er ist in der Küche.“


    Er erstarrte. Na super, und jetzt? Er erhob sich und sah zur offenen Tür, hörte, wie Gabriel und Sam sich die Jacken abnehmen ließen und seine Mutter sie an die Garderobe hängte.


    Nun geh schon, sind nur zwei Schritte zur Tür!


    Aber er blieb wie angewurzelt stehen und wartete. Schon erschienen die Hünen gebückt unter dem Türrahmen, traten näher und zur Seite.


    Frank blinzelte zweimal, bis er begriff, dass selbst Tintenfisch-Sammy nicht auf die Idee kam, ihn zu umarmen. Leise Enttäuschung flammte auf, die er sich sofort verbot. Immerhin hatte er sich einfach verdrückt, war es da ein Wunder, dass sie ihn nicht überschwänglich in ihre Arme schlossen?


    Er stand noch immer sprachlos mit seiner verbrannten Zunge da. Wieso kümmerte er sich beim Anblick der beiden ihm liebsten Menschen der Welt um seine blöde Zunge?!


    „Hallo Frank“, sagte Gabriel und Franks Blick fuhr zu ihm. Er schluckte, verfing sich im Kornblumenblau und hielt die Luft an.


    „Hallo Frank“, sagte auch Sam und er musste blinzeln, um den Blick nun in den hellblauen Augen zu versenken.


    „Ha-hallo“, brachte er hervor und schluckte hart. „Setzt euch doch.“ Fahrig deutete er zum Tisch.


    „Dürfen wir dich erst vernünftig begrüßen?“, erkundigte sich Sam und trat einen halben Schritt auf ihn zu.


    Frank nickte ruckartig und irgendwie schien das eine Art geheimes Startsignal zu sein, über dessen Wirkung er sich nicht im Klaren gewesen war.


    Beide kamen auf ihn zu, umfingen ihn, sich gegenseitig, irgendwie waren überall Hände, Arme, Wärme, Nähe, Stärke – und Liebe.


    Er wusste nicht, an wen er sich mehr klammerte, wer ihm näher war, aber das spielte auch überhaupt keine Rolle. Stattdessen sah er zur Küchentür und spürte augenblicklich, wie die Röte heiß in seine Wangen schoss. Seine Mutter stand dort und grinste. Sie wirkte zufrieden.


    „So, das sind also deine zwei Richtigen?“, fragte sie und Frank war sich nicht sicher, ob sie darauf eine Antwort erwartete. Trotzdem nickte er und hob den Kopf, um seine Liebsten nacheinander zu küssen.


    


    ~*~


    


    Gabriel hatte Mühe, sich zu beherrschen, zu lange hatte er auf Franks Nähe verzichten müssen, zu lange hatte er in den gleichen Zweifeln und Grübeleien festgesteckt wie Sam.


    Es tat so unendlich gut, beide hier bei sich zu haben. Doch nach dem ersten Kuss trennte er sich von ihnen und sah Franks Mutter entschuldigend an. „Verzeihen Sie, das alles ist sicherlich nicht leicht zu akzeptieren“, begann er. „Ich ... sollte mich vielleicht erst einmal vorstellen.“


    Er reichte Franks Mutter die Hand erneut. „Mein Name ist Gabriel Luccadatis und das ist Sam Midhen. Wir leben und arbeiten in Berlin und haben dort Ihren Sohn kennengelernt.“


    Sie sah ihn offen und freundlich an, entweder, Frank hatte schon etwas gesagt – und ihre Worte eben hatten durchaus darauf hingedeutet – oder sie verfügte über ein enormes Gespür.


    „Eleanor Meißner. Ich freue mich, dass Sie beide den Anfang gemacht haben. Ich denke, Frank hätte es nicht getan.“


    „Mama!“, maulte der nun und Gabriel grinste.


    „Auch für uns ist dies hier eine ungewöhnliche Situation, Frau Meißner, aber wir sind einfach der Meinung, dass Ihr Sohn zu uns gehört.“


    „Er ist alt genug, und wenn ich bedenke, wie ...“, sie brach ab, anscheinend wollte sie nicht plaudern. „Frank weiß, was er will und wie ich das sehe, sind das Sie beide!“


    Das stimmte wohl, denn noch immer hingen Sam und Frank aneinander. „Hast du einen Tee für uns, Frank?“, fragte Gabriel deshalb. „Wir sollten da ein paar Dinge besprechen ...“


    


    ~*~


    


    Frank sah ihnen nach, als sie wieder abfuhren. Sie hatten lange geredet, vieles besprochen und einige Tränen vergossen – nicht nur er.


    Es ging keinem von ihnen mehr gut, seitdem er sich davongestohlen hatte, und dagegen gab es wohl nur eine Lösung.


    Er musste ihnen glauben, dass seine Selbstvorwürfe nicht nötig, die Zweifel an seinem Charakter unbegründet und die Ängste um seine Liebsten abwegig waren.


    Letzteres fiel ihm besonders schwer, denn Sven hatte ihm nur zu deutlich vor Augen geführt, wie gefährlich es werden konnte. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Gabriels Firma Verbrecher jagte. Da war Gefahr doch vorprogrammiert, oder nicht?


    Nein, Gabriel hatte ihm glaubhaft versichert, dass eine solche Gefahr noch nie bestanden hatte und auch zukünftig eher unwahrscheinlich war.


    Frank wollte ihm das glauben, ganz tief in sich wollte er es. Denn er wollte nicht mehr allein sein, Sam und Gabriel bei sich wissen, mit ihnen zusammen sein.


    Trotzdem hatte er sich heute Nacht eine Bedenkzeit erbeten, hatte ihnen versprochen, sich zu melden, innerhalb von zwei Wochen. Um ihnen endgültig und unumstößlich mitzuteilen, ob er bereit war für diese Dreierbeziehung. Ob er mutig genug war, zwei Männer zu lieben und mit ihnen die Chance auf echtes Glück und Harmonie wahrzunehmen.


    Ob er wirklich so lange brauchen würde, um das alles zu kapieren? Um zu entscheiden, wie sein Leben in Zukunft aussehen sollte?


    Stand doch alles schon fest! Er wusste, ohne Sam und Gabriel würde er niemals glücklich werden.


    Frank ging in sein Zimmer und lächelte vor sich hin, als er ins Bett kletterte. Morgen. Morgen würde er tun, was immer nötig war.


    Träume von Gabriel und Sam holten ihn aus der Realität, Szenen, die er bisher nie erlebt hatte, leidenschaftlich, neu, anders als alles.


    Wichtig war nur die Zahl. Sie waren drei. Niemand war allein, gern waren sie – in welchen Konstellationen auch immer – zu zweit und am liebsten wohl zu dritt.


    Nur das versprach Vollständigkeit, Perfektion ...


    Sein Lächeln beim Aufwachen war noch breiter als beim Einschlafen. Er sprang aus dem Bett, duschte und zog sich an, pfeifend ging er an den Frühstückstisch und plauderte mit seinen Eltern. Es tat ihm gut.


    Sein Vater hatte am gestrigen Abend ebenfalls beide Blondschöpfe kennengelernt. Ob er schlussendlich verstanden hatte, wie die drei zueinander standen, war Frank im Grunde egal. Irgendwann würde er es kapieren und ganz sicher auch akzeptieren. Und wenn nicht, spielte es doch letztlich auch keine Rolle!


    Zu viel hatte er jetzt zu erledigen und das Wälzen von Gedanken gehörte dazu. Frank machte sich an die Arbeit.


    


    ~*~


    


    Gabriel zog Sam an sich und küsste ihn leidenschaftlich. „Ich denke, ich habe in den letzten Wochen auf viel zu viel verzichtet“, verkündete er.


    „Meinst du?“, fragte Sam nach. „Dann willst du jetzt etwas nachholen?“


    „Hm, bedingt“, murmelte er an Sams Hals. „Ich habe seit Wochen keine Blumen mehr gepflanzt!“


    Sams Lachen klang nicht ganz echt, Gabriel musterte ihn ernst. „Du weißt, dass wir alles getan und gesagt haben, Sammy. Der Rest muss nun von ihm kommen. Und ich habe mit Entsetzen festgestellt, dass ich dich viel zu lange vernachlässigt habe.“


    „Dann helfe ich dir ausnahmsweise im Garten und anschließend möchte ich mit dir auf der Terrasse kuscheln ... was hältst du davon, wenn wir heute grillen?“


    Gabriel wusste, sie würden nicht miteinander schlafen. Sie hatten es versucht, hatten es beide gewollt. Direkt nach Franks Verschwinden, aber es hatte sich leer und schal angefühlt. Woran das lag, hatten sie nur erahnen können. Jedenfalls hatte es mit Frank oder besser mit dessen Fehlen zu tun. Es ging nicht darum, nur noch ausschließlich mit ihm und zu dritt Sex zu haben, sondern darum, dass sie zu zweit in der bisherigen Situation einfach nicht mehr vollständig waren.


    Auf weitere Versuche hatten sie verzichtet, erstaunlicherweise ohne sich darüber absprechen zu müssen. Gabriel wusste, Sam liebte ihn, so wie er Sam liebte.


    Er sog Sams Geruch tief in sich ein und freute sich darauf, gemeinsam im Blumenbeet zu sitzen.


    Sam ging vorher nur kurz los, um Helmi über ihre Grillpläne zu informieren, dann kehrte er zurück und sie bepflanzten die letzten Rabatten.


    Es war ein entspannter Tag, friedlich, angefüllt mit Schweigen und Nähe, mit kleinen Witzchen und Albernheiten, mit dreckbespritzten Gesichtern und kleinen, heißen Küssen.


    Gegen 17 Uhr befreiten sie sich von Erdkrümeln und Schweiß, sprangen in den Pool und tranken Eistee.


    Gabriel half Sam dabei, Fleisch und einen von Helmi gemachten Kartoffelsalat aus der Küche zu holen, danach machten sie es sich gemütlich.


    Es dauerte nicht lange, da stand Helmi wild gestikulierend am Küchenfenster und brüllte aus Leibeskräften: „Jungs! Es hat geklingelt! Ich kann mein Soufflee nicht allein lassen!“


    Gabriel wollte um das Haus herum nach vorn gehen, als jemand über den Seitenweg kam.


    Er blinzelte. „Sam?! Kommst du mal?“


    Vor ihm, wirklich erst direkt vor ihm blieb Frank stehen. Woher er so plötzlich kam und wie er überhaupt auf das Gelände gelangen konnte, war nicht weiter wichtig.


    „Hallo Jungs“, sagte Frank und lächelte beinahe schüchtern zwischen ihm und Sam hin und her.


    Gabriel musterte den Jüngeren. „Hallo Liebling.“


    „Wo kommst du denn so plötzlich her?!“, fragte Sam und klang tatsächlich überrascht.


    „Ich ... na ja, aus Köln, woher sonst?“


    „Oh.“


    Frank nickte und deutete am Haus entlang. „Könntet ihr ... ich meine, würdet ihr ... mir kurz mal helfen?“


    Gabriel und Sam tauschen einen Blick und nickten, dann folgten sie Frank zum vorderen kiesbelegten Hof. Der Polo von Frank stand vollgepackt bis unters Dach vor dem Portal.


    „Also ... vielleicht sollte ihr vorher ...“ Frank wandte sich wieder zu ihnen um und baute sich vor ihnen auf. Er holte sichtbar Luft. „Helfen müsstet ihr mir nur, wenn ihr mich wirklich noch wollt ...“


    Weiter kam er nicht, Gabriel zuckte zusammen, als Sam einen reichlich unmännlichen Freudenschrei ausstieß und sich auf Frank stürzte.


    „Du machst wohl Witze!“, rief Sam noch aus und wirbelte Frank überschwänglich im Kreis, bevor er ihn absetze und musterte.


    „Nein, eigentlich meine ich das wirklich ernst ...“


    Gabriel trat zu ihm, zog ihn an sich und sah in die grünen Augen. „Wir wollen nicht ohne dich.“


    

  


  
    Bonuskapitel – Leidenschaftliche Liebe


    


    Frank sah aus dem Bullauge der Gulfstream und lauschte mit einem Lächeln auf den Lippen dem Gespräch von Gabriel und Sam.


    Engel und Clown – seine Männer. Das dachte sich nicht mehr halb so komisch wie noch vor Wochen. Erstaunlich und gut so!


    Vor zwei Wochen war er in Steglitz aufgekreuzt, mit seinem vollgepackten Polo und einer unüberschaubaren Menge an Hoffnung im Gepäck, dass sie ihn noch wollten, ihn noch brauchten. So, wie er sie brauchte.


    Er setzte sich aufrechter hin und schnallte sich an, Landeanflug auf Florenz!


    Nichts konnte ihm gerade mehr Freude bereiten als diese Tatsache. Sie würden ihr Wochenende dort verbringen, diesmal inklusive ausgedehnter Sightseeing-Tour.


    Er streckte seine Hand aus und legte sie auf Sams. Die Wärme und Nähe dieser Geste quittierte der Hüne mit einem liebevollen Lächeln, das Frank nur zu gern erwiderte.


    „Ich freue mich“, sagte er.


    „Ich mich auch, Liebling.“


    Gabriel brummte leise. „Ihr denkt daran, dass mein Bruder und seine Freundin uns eingeladen haben?“


    Frank und Sam nickten unisono. „Klar, ich bin eh gespannt darauf, ihn kennenzulernen“, entgegnete Frank. Das war er wirklich. Immerhin hatte der Engel einen Zwillingsbruder, eineiig und laut Aussage von Sam unterschieden sie sich ausschließlich durch den Bart, den Raphael trug.


    „Aber erst mal gönnen wir uns einen ruhigen Abend und einen Sprung in den Pool.“ Gabriels Vorschlag brachte weit mehr als das, was er sagte, zum Ausdruck.


    Frank grinste. In den letzten zwei Wochen hatten sie alle drei jede Nacht in einem Schlafzimmer verbracht. Manchmal kam Gabriel später nach oben, manchmal Sam, wenn er noch einen Observationsauftrag auszuführen hatte.


    Dieser Gedanke brachte die Frage mit sich, was Frank zukünftig tun wollte. Zurück in die Bibliothek? Sicher hatten sie längst Ersatz gefunden. Vielleicht sollte er darüber nachdenken, Gabriels Angebot anzunehmen?


    Er musterte den Mann mit den Kornblumenaugen, der ihm gegenübersaß lange. Konnte er das wirklich? Einfach tun, was er wollte?


    Gabriel war verdammt reich, aber es widerstrebte Frank, von dessen Geld zu leben. Er wollte etwas tun, natürlich am liebsten etwas, das mit seinem Studium zu tun hatte. Vielleicht könnte er wieder damit anfangen, kurze Geschichten zu schreiben?


    Oder einen Roman? Aber nein, dafür müsste er wirklich Gabriels Angebot annehmen und sich aushalten lassen. Das widersprach seinen Vorstellungen von einer Partnerschaft. Sam verdiente sein eigenes Geld, auch wenn Gabriel wie selbstverständlich ihr gesamtes Leben finanzierte, verfügte der süße Clown über ein Einkommen und eine gewisse Flexibilität.


    Nein, er musste sich wieder eine Anstellung suchen. Und jetzt ertrug er vielleicht auch wieder mehr Publikumsverkehr. Immerhin hielt er es für unwahrscheinlich, dass noch jemand ihn suchen könnte.


    „Hey, wo bist du denn mit deinen Gedanken? Wir sind gelandet und wollen los!“ Sam lachte fröhlich und Frank blickte zu dem gebückt in der natürlich zu niedrigen Kabine stehenden Blondschopf.


    „Oh!“, machte er und erhob sich sofort.


    Die Fahrt zur Villa ging zügig, die Wachen am Tor grüßten freundlich und Sam stieg aus dem Wagen, um mit ihnen zu sprechen. Er würde in Kürze nachkommen. Frank und Gabriel nutzten die Zeit, um ihre Sachen ins Haus und ins Schlafzimmer zu bringen. Frank bekam ein eigenes Schrankdrittel und Gabriel half ihm beim Einräumen.


    „Ich kann das irgendwie noch immer nicht ganz fassen, Gabriel“, sagte er, als er einen kleinen Stapel T-Shirts abgelegt hatte. Er drehte sich zu dem Hünen neben sich um und erntete einen stirnrunzelnden Blick.


    „Was genau meinst du?“


    „Na ja, dass wir zu dritt sind, eben“, erwiderte Frank und hob die Schultern. „Ich … ich muss nachher noch mal in Ruhe mit dir allein sprechen.“


    Gabriel nickte. „Kein Problem, du weißt, ich habe immer Zeit für dich.“


    Frank fühlte sich in die muskulösen Arme und an die breite Brust gezogen, atmete den Duft von Gabriel tief ein und bemerkte wie schon so oft, wie sehr dieser Geruch und Gabriels ganze Haltung und Attitüde ihn beruhigten.


    „Das ist schön zu wissen, weißt du das? Es geht um meine Zukunft … Ich will einfach nicht, dass du denkst …“


    „Ah, daher weht der Wind! Hm, möchtest du jetzt gleich drüber sprechen? Umso eher haben wir Zeit für Sammy.“


    Frank nickte und sie gingen gemeinsam zu Gabriels Büro im Erdgeschoss. Eine gute halbe Stunde später hatten sie alles besprochen und Frank fühlte sich deutlich besser. Sie machten sie Kaffee und zogen sich um, um schon mal in den Pool zu springen, während Sam noch auf sich warten ließ.


    Erst als Frank und Gabriel auf einer Liege sonnend dalagen, erschien er wieder.


    „Hey, tut mir leid, aber wenn schon mal einer meiner alten Partner Wachdienst hat, muss ich wenigstens einen Kaffee mit ihm trinken.“ Sam beugte sich zu ihnen, verteilte schnelle Küsse und wandte sich zum Haus, um wenig später in Badeshorts wieder zu erscheinen.


    „Na los, Liebling, ab ins Wasser mit dir!“, rief Sam aus, schnappte sich Frank und sprang mit ihm gemeinsam in das Becken.


    „Ah! Bist du irre?!“, schrie Frank mit quietschendem Unterton, als er prustend wieder hochkam. Dennoch lachte er, als Sam ihn an sich zog und sich zu einem Kuss hinabbeugte.


    „Du bist ein echtes Ekel, aber ich liebe dich trotzdem“, murmelte er an Sams nasse Lippen und ließ seine Zunge darübergleiten.


    „Clown, Ekel, was kommt als Nächstes?“, erkundigte sich Sam lachend und hielt Frank so dicht, dass der die Erregung seines Freundes spüren konnte. Ihm erging es nicht anders, Sam brachte sein Blut ebenso zum Kochen wie Gabriel.


    Er schob den Blondschopf zum Beckenrand und raunte: „Hoch da mit dir.“


    Sam sah ihn kurz sprachlos an, dann nickte er und setzte sich auf den angewiesenen Platz. Franks Hände glitten an den Bund seiner sonnengelben Shorts und streiften sie ihm ab, um sie neben ihm auf die Fliesen zu werfen. Beinahe in der gleichen Bewegung ließ Frank seine Lippen um Sams Glied gleiten und erntete ein lautes, unbeherrschtes Stöhnen. Sam lehnte auf den nach hinten gestellten, ausgestreckten Armen und warf den Kopf in den Nacken.


    Natürlich blieb ihr Treiben nicht unbemerkt und Gabriel gesellte sich zu ihnen.


    Genauer gesagt beugte er sich über Sam und küsste ihn, während Frank sich mit Zunge, Zähnen, Lippen und Händen um Sams pulsierende Erektion kümmerte.


    Es fühlte sich herrlich an, besonders, als Sam eine ganz leichte Gänsehaut bekam, die Frank besonders an den Innenseiten seiner Schenkel mit den Fingern ertastete. Er seufzte leise, massierte Sams Hoden, ließ seine Zunge über dessen Eichel gleiten und erntete abgehackte Seufzer, die an Gabriels Küssen vorbei aus Sams Mund drangen.


    Musik, erregende, sein Blut aufpeitschende Musik.


    Der Jäger in ihm machte sich über seine verlockende, wohlschmeckende und heißgeliebte Beute her. Sie hatten in den letzten Wochen nicht miteinander geschlafen, nur die gegenseitige Nähe genossen. Es hatte ausgereicht, aber jetzt und hier wollte Frank alles und das keineswegs schnell.


    Er wollte es auskosten, mit langen Zungenstrichen, mit sanften Streicheleinheiten, mit heißen, liebevollen Küssen.


    Gabriel setzte sich zu Sam, zog ihn in seinen Arm und streichelte seine Brust. Frank sah es aus den Augenwinkeln und wann immer er an Sams flachem, von Muskelsträngen mit Konturen versehenem Bauch hinaufsah. Er streckte eine Hand nach Gabriel aus, zupfte an dessen Hosenbein und raunte: „Du hast zu viel an, Engel.“


    Gabriel lächelte und beugte sich über Sam zu ihm hinab, küsste Frank und befreite sich von seinen blauen Schwimmshorts.


    Sam lehnte sich an ihn, stützte sich nur noch mit einer Hand ab und streichelte Gabriel. Frank genoss diesen Anblick einige Momente, bevor er sich wieder hingebungsvoll um Sams Erregung kümmerte.


    Sie verloren keine Worte mehr, dennoch sprachen sie. Leise, sanft, fordernd, deutlich, mit Fingerspitzen, Lippen und leisen, genießerischen Seufzern.


    Frank blieb im Wasser und ganz kurz flackerte seine Zufriedenheit darüber auf, dass der Pool nicht mit Chlor, sondern mit Ozon desinfiziert wurde. Die sachten Wellen, die er immer wieder gegen Sams Hoden und seinen Damm schwappen ließ, schmeckten nicht unangenehm, wenn er die Tropfen von dessen Haut leckte. Er hörte Sams wohlige Laute noch immer wie Musik, besonders, weil die von Gabriel sich perfekt mit ihnen mischten.


    Aus der Musik wurde eine kleine Sinfonie, die durch seine Ohren rieselte und ihn mehr erregte, als Berührungen es jetzt könnten.


    Denn er war aktiv, er agierte. Dies hier war sein Tun, sein Wille – und er geschah, so selbstverständlich und angenehm, so ohne Absprachen und Diskussionen.


    Herrlich!


    Gabriel und Sam küssten sich wieder, schmusten, während Sams Hand sich um Gabriels Glied geschlossen hatte. Seine Massage, Gabriels Antworten – in Geräuschen und sachten Bewegungen, erfüllten Frank mit einer tiefen Befriedigung.


    Das hier gehörte ihnen dreien, niemand blieb etwas schuldig, niemand geriet ins Hintertreffen. Es war so, wie es sein sollte. Diese Erkenntnis zeigte Frank einmal mehr, wie sehr sie zusammengehörten, wie gut und richtig alles war, das er mit Sam und Gabriel teilte.


    Sam hob immer wieder sein Becken an, rutschte sogar dichter an den Beckenrand, legte eines seiner Beine über Franks Schulter und drehte das andere so weit es ging nach außen, um Frank mehr Spielraum zu bieten, den dieser auch ausnutzte.


    Er ließ seine Zunge nun über Damm, Hoden, Eingang und Erektion gleiten, drang mit dem Daumen sanft in Sam ein und lauschte den keuchenden Geräuschen, die ihm entkamen.


    Hin und wieder klangen sie wie Worte, abgehackt, atemlos, stoßweise hervorgebracht. Frank verstand den Sinn sehr genau, selbst wenn ihm der Wortlaut ein ums andere Mal entging.


    Er war auch gar nicht wichtig, nur die daraus sprechende Erregung, die stetige und langsame Annäherung an Sams Höhepunkt zählte. Sie war Franks Ziel, Franks Wille und Wunsch.


    Seine Daumenspitze traf zielsicher immer wieder auf eine neckende, aufreizende Art Sams Prostata, trieb ihn stoßweise und doch immer von quälenden Pausen unterbrochen weiter in Richtung Gipfel. Seine Zunge leckte die ersten salzigen Tropfen von der feuchten Eichel seines Geliebten.


    Er schloss die Augen und wollte seine anderen Sinne schärfen, deutlicher schmecken, spüren, riechen, lauschen.


    Gabriel stöhnte auf, als Sam sich bewegte und Frank dazu zwang, seine Augen wieder zu öffnen.


    Sam beugte sich über Gabriels harte Erektion, ließ seine Zunge auf der Eichel tanzen und entlockte dem Engel immer lauteres Keuchen.


    Ja, richtig so, gib weiter, was ich dir gebe, mein süßer Clown.


    Als hätte Frank dies laut gesagt, tat Sam exakt das. Er reizte und liebkoste Gabriel nun auf die gleiche Art, wie Frank es bei ihm tat.


    Frank spürte das leichte Vibrieren, das Sams Orgasmus ankündigte, kurz bevor dieser sich heiß in seinen Mund ergoss. Er stöhnte vor Lust und genoss die Schreie, die Sam ausstieß ebenso wie den Geschmack auf seiner Zunge. Sams Muskel schloss sich in pulsierenden Kontraktionen um Franks Daumen, den er noch immer leicht in ihm bewegte. Perfekt, genau so will ich dich!


    Er ließ sich Zeit, kostete die Nachbeben und das wohlige Zittern von Sam lange aus, bevor er von ihm abließ und sich aus dem Becken anhob, um Sam zu küssen.


    Dieser sah ihn lächelnd an, entließ nur für diese Küsse Gabriels Erektion aus seinem Mund und legte Frank eine Hand in den Nacken.


    Aber Frank war noch lange nicht fertig. Der Jäger in ihm hatte seine zweite Beute anvisiert. Von Sam liebkost und erregt, bereit für das, was Frank ihm geben wollte.


    Er drückte sich weiter aus dem Pool, setzte sich auf den Rand neben Sam und beugte sich über diesen hinweg zu Gabriels Mund. Sanfte, lockende Küsse, forschende Finger, hungrig und doch nicht zu heftig. Frank zitterte vor Lust, als Sam die Gelegenheit nutzte, ihn von seinen triefend nassen Schwimmshorts zu befreien. Natürlich war er erregt, steinhart, um genau zu sein.


    Er konnte ein lautes Aufstöhnen nicht unterdrücken, als Sams lange Finger seine Vorhaut zurückschoben und sich seine Lippen um ihn schlossen. Der Laut ging in Gabriels Mund verloren, erhielt dort ein Echo und Gabriel zog ihn näher an sich.


    „Ich will dich“, brachte Frank atemlos hervor, denn genau das war es. Er wollte Gabriel nehmen, sich in ihm versenken und ihn ausfüllen. Ihn lieben.


    Gabriels Zunge gab die Zustimmung in einem neckenden Tanz an seiner.


    „Auf der Liege?“, fragte Gabriel und Frank nickte. Er löste den Kuss und sah an sich hinab zu Sam, ließ eine Hand an dessen Wange gleiten.


    „Lass uns umziehen, mein süßer Clown, ich will unseren Engel vernaschen …“, murmelte Frank mit rauer Stimme. Kein Wunder, er war so erregt, dass seine Kehle eng wurde.


    Gabriel erhob sich und zog Frank mit sich, sie streckten Sam je eine Hand hin und halfen auch ihm auf. Sich umarmend und küssend erreichten sie die nächstgelegene Liege, auf der Sam sich mit dem Kopf zum Fußende auf den Rücken legte. Gabriel kniete sich wie selbstverständlich über ihn, bot ihm seine Erregung und bog den Rücken durch, als Sams Hände an seinen Schenkeln hinaufglitten und sein Mund sich um Gabriels Glied schloss. Frank trat dicht hinter ihn und streichelte über Gabriels Rücken, während er seine eigene Erregung an dessen Hintern presste. Seine Hände wanderten weiter zu den Hüften, an die glatten, warmen Backen und schließlich ließ er eine Hand zwischen Gabriels Beine gleiten.


    Er beugte sich hinab, küsste Gabriel, leckte seinen Eingang nass und ließ seinen Daumen hineingleiten, langsam und prüfend. Ja, Sammy hat dich gut gedehnt, mein Engel.


    Gabriel seufzte und seine Arme knickten ein. Er legte seine Wange auf Sams erschlafftes Glied. Der Anblick erregte Frank nur noch mehr. Diese Vertrautheit hatte etwas Rührendes, Wunderschönes.


    Er zog seinen Daumen zurück und blinzelte, als Sam ihn zwischen Gabriels Schenkeln hindurch ansah. Er entließ Gabriels Erektion kurz aus seinem Mund und sagte mit rauchiger Stimme: „Unter der Liege steht, was du suchst.“


    Frank sah nach und fand den ihm schon bekannten Tiegel mit dem Gleitmittel, das sie bevorzugten, und welches Frank aus eigener Erfahrung als sehr gut empfunden hatte. Keine Gleitcreme, kein Öl, sondern ein weiches Melkfett mit Ringelblumenextrakt. Er wusste, es ließ sich besser verteilen, tropfte nicht überall hin und er benutzte es, um Gabriel damit für das vorzubereiten, wonach Franks pochende Erregung so dringend verlangte.


    Er platzierte seine Eichel an Gabriels Eingang und bewegte sich mit leichtem Druck in ihn.


    Gabriel schrie vor Lust auf, seine tiefe Stimme hallte über die Terrasse und Frank lächelte darüber. Sein Engel gab sich ihm hin, erlaubte ihm zu tun, was immer er tun wollte, und das war, Gabriel genau das Vergnügen zu bereiten, das er am liebsten erlebte.


    Er war gern passiv, das wusste Frank nur zu genau. Immer tiefer drang er ein, hielt Gabriels Hüften, bis er sich gänzlich in ihm versenkt hatte. Danach verhielt er, ließ seine Hände in sanften Strichen über den breiten Rücken wandern, genoss die enge Hitze um sein Glied und ließ sich viel Zeit mit den ersten, langsamen Stößen.


    Sam passte sich diesem Tempo offenbar an, denn Gabriel reagierte auf diese doppelten Liebkosungen mit leichten Bewegungen. Sein Stöhnen und Keuchen klang so wahnsinnig gut. Wie ein leichtes Anspornen, eine Bitte um mehr.


    Doch Frank wollte ihn langsam, bedächtig. Sie hatten Zeit und das hier war ihr erstes gemeinsames Mal seit ihrem letzten Besuch in Florenz. Vor all den schrecklichen Ereignissen, die es nicht schafften, die Erregung und die Freude über ihr Liebesspiel zu trüben.


    Sie lauerten noch in Franks Bewusstsein, aber sie hinderten ihn an nichts. Er wollte das hier. Er wollte Gabriel geben, was dieser am liebsten mochte, wollte selbst auf diese unnachahmliche Art spüren, wie dessen Leib ihn massierte und gleichermaßen zum Höhepunkt trieb.


    Ganz kurz flackerte Verwunderung in Frank auf. Darüber, dass er sich trotz dieser absoluten Reizüberflutung so ruhig und genießerisch bewegen konnte. Darüber, dass er nicht bereits bei den ersten Stößen kam.


    Er verdrängte das. Es spielte doch auch keine Rolle! Er war in Gabriel, so heiß, so hart, so eng umgeben von dessen Körper.


    Sams Hände wanderten nicht nur über Gabriels Schenkel, sondern auch über Franks. Seine Finger umspielten Franks Hoden, strichen über seinen Damm, als Frank ein Bein seitlich auf die Liege stellte. Das hier ist der Himmel auf Erden. Der Himmel mit meinen zwei Liebsten.


    Frank stöhnte und keuchte im gleichen Takt wie Gabriel, noch immer behielten sie die Langsamkeit ihrer Bewegungen bei, kamen auch so stetig dichter an den Punkt, der ihnen den freien Fall in einen erlösenden und zugleich erfüllenden Orgasmus bescheren würde.


    Irgendwann während ihrer Reise dorthin erwachten Sams Lenden wieder zum Leben und Gabriel liebkoste sie mit Lippen und Zunge.


    Es erschien Frank wie ein Tanz, langsam und zu einer nur ihnen gehörenden Melodie, die aus Seufzern, Keuchen und kleinen Lustschreien bestand, zu einem Rhythmus, den die Schläge ihrer drei Herzen vorgaben.


    Frank spürte den Höhepunkt nahen, das leichte Ziehen in seinen Hoden kündigte es ebenso an wie der Rausch der Hormone in seinem Blut. Die Welt ist schön und ich bin schrecklich verliebt!


    Dieser Gedanke schwemmte auf einer Welle unendlicher Erlösung davon, ergoss sich mit seinem Samen in Gabriel und ließ auch diesen kommen.


    Sams wohliges Raunen begleitete die Schreie von Gabriel und Frank. Laut und unbeherrscht drückten sie ihre Lust aus, gaben sich dem Orgasmus hin und Frank hatte Mühe, aufrecht stehenzubleiben. Er hielt sich an Gabriel fest und lehnte sich auf ihn, genoss die Nachbeben und legte seine Wange auf der schweißnassen Haut ab.


    „Wow!“, hauchte er und immer wieder durchliefen Schauer der Lust seinen Körper. Seine Arme umschlangen Gabriels Mitte, dieser richtete sich auf und stand wenig später vor ihm, drehte sich in Franks Umarmung und hielt ihn ebenso fest.


    „Ich liebe euch“, murmelte Gabriel und küsste Frank, dann wandte er sich halb um und Frank sah, angelehnt an Gabriels breite Brust, dass Sam sich zu ihnen gesellte. Sie umarmten sich alle gegenseitig und Frank konnte sich einfach nichts Schöneres vorstellen als das, was er hier gerade erlebt hatte und noch erlebte.


    


    ~*~


    


    Falls Ihnen/Dir diese Geschichte gefallen hat, möchte ich Sie/Dich bitten, dies auch anderen mitzuteilen. Eine kurze Einschätzung zu ‚Zweifel in Worten‘ hilft vielleicht auch anderen, sich für oder gegen das Lesen zu entscheiden.


    Vielen Dank


    Nathan Jaeger


    


    P.S.: Die Geschichte von Sam, Gabriel und Frank ist noch nicht vorbei. Meine Leser werden sie – zumindest in Nebenrollen – auch zukünftig immer wieder treffen.


    Vielleicht erzählen mir die drei auf Dauer auch noch mehr von sich, dann steht möglicherweise einem Folgeband nichts mehr im Wege. Momentan jedoch bleibt ‚Zweifel in Worten‘ ein Einzelband.


    

  


  
    Leseproben
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    Das Ende seiner Beziehung zu Cédric ist für Valentin eine logische Konsequenz ungezählter Seitensprünge und er rechnet mit kleinen Seitenhieben und Fallstricken auf seinem weiteren Weg.

    Als dieser Weg sich mit dem des Modefotografen Mark kreuzt, ahnt Valentin noch nicht, dass das Spiel von Aktion und Reaktion sich zu einem Horrortrip in seine ganz private Hölle aufschaukelt.

    Auch nicht, dass er einen alten Bekannten von einer völlig anderen Seite kennenlernt …


    Textauszug:


    Während Valentin eine Weinflasche öffnete und Gläser aus der Küche organisierte, ließ Mark das abgedeckte Bild im Wandschrank des Flures verschwinden und sie machten es sich auf dem Sofa gemütlich. Leise Musik drang aus den Lautsprechern, Mark hatte eine Rock-CD herausgesucht.


    „Mein Kühlschrank ist gähnend leer, vielleicht hätte ich David bitten sollen, einkaufen zu gehen …“


    „Wieso, brauchst du was Bestimmtes?“, erkundigte sich Mark und nahm das Glas Rotwein entgegen.


    „Nein, eigentlich nicht, ist halt ein komisches Gefühl, nichts dazuhaben.“


    „Ach, dann gehen wir eben morgen früh einkaufen.“


    Valentin lächelte. Wir.


    Mark sagte das so selbstverständlich, so unumstößlich, dass Valentin automatisch nach dessen Hand griff und sie sacht drückte.


    Mark sah auf ihre Hände und schürzte die Lippen. „Val …“ Er sprach nicht weiter, schüttelte leicht den Kopf und entzog ihm seine Hand, um nach seinem Glas zu greifen.


    Irgendetwas daran alarmierte Valentin auf eine ungute Weise. Er beugte sich vor und musterte Mark ernst. „Was hast du?“


    „Nichts.“


    Das kam viel zu schnell, fand Valentin und dachte darüber nach, ob er das nun thematisieren sollte oder nicht. Er entschied sich dagegen. Wenn Mark über etwas Bestimmtes reden wollte, würde er es ohne sein Drängen tun.


    Sie lauschten der Musik und hingen ihren Gedanken nach, bis Mark sich aufrichtete und ihm zuwandte.


    Erwartungsvoll blickte Valentin zurück.


    „Es macht Spaß, Zeit mit dir zu verbringen“, sagte Mark schließlich leise und ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Das Grübchen zeigte sich, sehr zu Valentins Leidwesen, nicht.


    Er dachte nicht mehr darüber nach, sondern stellte sein Glas ab und zog ihn an sich, bettete Marks Kopf auf seinen Schoß, ganz so, wie der es gestern mit seinem getan hatte.


    „Hab keine Angst, ich will dir nichts tun“, murmelte Valentin und ließ seine Finger durch Marks Locken gleiten.


    Mark rollte sich zusammen und knurrte leise, offensichtlich gefiel ihm das Gewuschel in seinem Haar, so dass Valentin es fortsetzte.


    Lächelnd sah er auf Marks Gesicht hinab. Der hatte die Augen geschlossen und sah entspannt aus.


    „Weißt du“, nuschelte Mark. „Du bist der Erste, dem ich das glauben kann.“


    Valentin runzelte die Stirn. „Dem du was glauben kannst?“


    „Dass du mir nichts tun willst …“


    Die Wärme, die Valentin erfüllte, ließ ihn erneut lächeln. „Ich meine es ja auch so. Möchtest du schlafen gehen?“


    Mark blinzelte zu ihm hoch. „Schlafen? Wenn ich …“ Wieder brach er ab und schien auch nicht gewillt, den Satz irgendwann zu beenden.


    „Ja, schlafen. Du bist sicher müde. Gestern Nacht kein Schlaf, heute die lange Autofahrt …“


    Mark hatte die Augen wieder geschlossen und Valentin strich mit seinen Fingerspitzen sacht über dessen Gesichtskonturen. Ohne zu wissen wieso, begann Valentin wieder zu sprechen. Ganz leise nur, aber er wusste, Mark hörte es.


    „Letzte Nacht war so anders als alles, was ich kannte … Weißt du, ich bin abgeklärt und erwachsen und immer Herr der Lage. An mich kann man sich anlehnen und ich passe auf alle auf … Aber letzte Nacht … Ich hatte das Gefühl, dass du auf mich aufgepasst hast … Ich hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlt, beschützt zu werden … wovor auch immer …“


    „Und hast du das Gefühl gemocht?“


    Val nickte. „Ja, sehr.“


    „Gut, dann hat es ja funktioniert …“, murmelte Mark, ohne ihn anzusehen.


    „Was denn?“, fragte Valentin verständnislos.


    „Auf dich aufzupassen.“


    Wieder kroch diese Wärme durch seinen Körper, angenehm, wohltuend und echt.


    „Wieso wolltest du das?“


    „Dir ging es nicht gut, überhaupt nicht gut. Und zum Teil war das meine Schuld.“


    Der Frieden, den Valentin in diesem Moment empfand, ließ ihn zittern. Nie wäre ihm der Gedanke gekommen, dass jemand das Gefühl haben könnte, ausgerechnet ihn beschützen zu müssen.


    Und doch, Mark hatte genau das getan. Und als er sich nun aufsetzte und Valentins Blick mit seinen blauen Augen gefangen nahm, fühlte er sich hilflos und auf eine angenehme Art ausgeliefert.


    Marks Hand glitt an seine Wange, die Berührung ließ ihn erschauern, so sacht und weich war sie, so voller Zärtlichkeit.


    Keiner sprach ein Wort, die CD dudelte noch immer vor sich hin, ansonsten hörte Valentin nur das Pochen seines Herzens, das bis in seine Ohren rauschte.


    Valentin ergriff die Hand an seinem Gesicht und hielt sie fest, drehte sie leicht und küsste Marks Handfläche, während er die Augen schloss. Erleichtert stellte er fest, dass Mark ihm seine Hand nicht entzog, und sah wieder auf. Tausend Fragen schwirrten durch seinen Kopf, mindestens. Er fragte sich, ob eine davon wohl in seinen Augen abzulesen war, denn Mark nickte leicht.


    Dann schoss ein Gedanke durch seinen Kopf, den er jetzt überhaupt nicht ertrug: Hatte er mit Cédric, egal wann in den Jahren, jemals so eine Zärtlichkeit verspürt? So eine Nähe? Er hatte, ja, aber sie war anders gewesen. Cédric hatte ihm nie dieses Gefühl von Sicherheit geboten.


    Er schüttelte abrupt den Kopf, um den Gedanken loszuwerden und hielt reflexartig Marks Hand fest, als dieser zurückwich. Nein, er wollte nicht vergleichen, wollte nicht sehen, wie schal und hohl seine Beziehung zu Cédric offenbar die ganze Zeit gewesen war. Oberflächlich.


    „Nein, bitte“, murmelte Valentin. „Bleib hier.“ Valentin streckte beide Hände nach Mark aus und zog ihn dichter an sich, bis er auf seinem Schoß saß und seinen Kopf an Valentins lehnte. Er schluckte und hielt ihn umschlungen, unfähig, irgendetwas zu sagen.


    Mark legte seine Arme um Valentins Schultern und murmelte: „Fürchtest du die Nähe immer noch?“


    Ohne nachzudenken, schüttelte Valentin den Kopf, doch dann überlegte er, ob das wirklich so war. Die Nähe tat gut, zumindest diese hier, Nähe zu Mark, der nichts von ihm wollte, der ihm stattdessen etwas bot, das Valentin so dringend brauchte und doch nie vermisst hatte: Sicherheit.


    Er begriff, dass die Nähe nicht das Problem war, sondern der Verlust davon. Er fürchtete, Mark zu verlieren, wenn sich irgendetwas an ihrer momentanen Beziehung zueinander änderte.


    „Nein, deine Nähe fürchte ich nicht“, sagte er schließlich.


    Marks Hände glitten in Valentins Haar. „Ich deine auch nicht. Ich fürchte nur meine Vergangenheit.“


    Die Erinnerung an die Horrorvisionen, die Valentin mehrmals in seinen Träumen gesehen hatte, ließ ihn aufknurren. „Hast du jemals an Rache gedacht?“


    Mark lachte schnaubend auf. „Ständig. Bis mir klarwurde, dass das nichts ändern würde. Es würde nichts ungeschehen machen, verstehst du? Was passiert ist, ist passiert. Solange ich atme, werde ich das wissen, daran würde sich nichts ändern, wenn er aufhört zu atmen.“


    „Ja, das stimmt. Ich wünschte trotzdem, ich könnte es ungeschehen machen.“


    Mark lächelte jetzt und sah wieder in seine Augen. „Das kann niemand, aber vielleicht kann ich verhindern, dass so etwas noch einmal passiert.“


    „Das tust du doch, indem du keine Bekanntschaften hast.“


    „Ich habe eine.“


    Ja, er hatte ihn, Valentin. Und Valentin war sich sicher, dass er niemals irgendjemandem so etwas Schreckliches würde antun können.


    „Dann muss ich dich vor mir beschützen.“


    Mark nahm Abstand und starrte ihn an. „Du musst was?“


    „Du hast mich schon verstanden. Ich meine, ich würde so etwas nie tun, aber ich habe viele Bekannte … Freunde und dann ist da noch Cédric, der mir hundertprozentig noch eins auswischen will. Ich glaube nicht, dass das Foto seine gesamte Rache war.“


    „Was sollte er schon tun?“


    Valentin wusste es ehrlich nicht. „Ich dachte mal, dass ich ihn kenne, aber ich habe keine Ahnung, wozu er fähig wäre.“


    „Ach was, nun mach dir mal keinen Kopf. Er ist vielleicht sauer, aber das legt sich auch wieder.“


    „Möglich … Jedenfalls muss er sich jetzt erst mal ’ne Wohnung suchen … Obwohl, ich denke, er hat schon längst Zuflucht bei einem seiner Stecher gefunden …“


    „Wow, das klang nicht halb so wütend, wie ich erwartet hätte“, befand Mark und gähnte verhalten.


    „Du solltest wirklich schlafen.“


    Mark nickte und gähnte erneut. „Ich werde echt alt!“


    Valentin schob ihn sacht von seinem Schoß und stand auf. „Du kannst dich im Schlafzimmer hinlegen, ich muss nur schnell das Bett neu beziehen. Wollte ich vorhin schon gemacht haben, aber irgendwie …“


    „… hast du das dann vergessen. Ich helfe dir. Aber du erwartest hoffentlich nicht, dass ich da allein penne.“ Sie gingen ins Schlafzimmer und zogen die Betten ab, dann kramte Valentin frische Wäsche heraus.


    Valentin schüttelte den Kopf, ohne darüber nachzudenken. „Nein, ich bin auch müde. Und ehrlich gesagt …“


    Mark ließ das Kissen, das er gerade bezog, sinken und sah ihn fragend an. „Ja?“


    „Ehrlich gesagt mag ich hier auch nicht allein liegen.“


    Mark setzte seine Arbeit fort und grinste breit. „Ich kann nicht sagen, dass mich das stört.“


    Als sie fertig waren, zeigte Valentin ihm endlich den Rest der Wohnung. Büro und Badezimmer hatte Mark noch immer nicht gesehen.


    „Okay, also dieses Bad ist definitiv groß genug für einen Palmenstrand“, befand er und verschwand darin. Seine Tasche hatte er nach dem Restaurantbesuch schon mit ins Haus genommen, und als er wieder im Flur erschien, war er barfuß und trug ein weißes Shirt und eine dunkelblau karierte Baumwollhose.


    Valentin musterte ihn kurz und grinste. „Schick.“


    „Scherzkeks, es sind Schlafklamotten, keine Haute Couture!“


    Nach seinem eigenen Badezimmeraufenthalt ging Valentin ins Schlafzimmer und sah, dass Mark sich schon unter der Decke eingerollt hatte. Er löschte das Deckenlicht und schlüpfte ins Bett, drehte sich zu Mark und musterte ihn. Bevor er etwas sagen konnte, schob sich Marks Hand in seine Richtung und zupfte an seinem Arm. „Ich möchte dich festhalten.“


    Valentin verspürte eine gewisse Vorfreude, weil er genau das gehofft hatte, und rutschte dichter an ihn heran.


    Nur Augenblicke später lag sein Rücken an die Brust des etwas größeren Mark gelehnt und er fühlte sich umschlungen und, ja, beschützt. Ganz kurz nur kam ihm das seltsam vor, jeden seiner Partner hatte er selbst bisher immer umschlungen.


    Aber … Mark war nicht sein Partner und aller Wahrscheinlichkeit nach würde er das auch nie werden.


    Valentin sah wieder das gruselige Bild des gefesselten, hilflosen Mark und schauderte.


    Dann spürte er Marks Atem dicht an seinem Ohr. „Ist dir kalt?“


    „Nein, ich … hatte nur eine Horrorvision.“


    Mark richtete sich hinter ihm weiter auf und sah irritiert auf ihn herab. „Wovon?“


    Valentin schluckte, dann drehte er den Kopf zu Mark. „Ich sehe dich immer wieder gefesselt auf einem Bett …“


    Marks Miene versteinerte sich, dann wurden seine Züge wieder weicher und er neigte den Kopf, um Valentins Stirn zu küssen. „Ich bin hier, frei und freiwillig.“


    Diese Worte erfüllten Valentin mit Wärme und er konnte den Drang nicht unterdrücken, sich in Marks Umarmung umzudrehen, bis er auf dem Rücken lag und zu ihm hochsehen konnte. „Wieso ich?“, fragte er dann leise.


    „Das weiß ich nicht. Macht es denn einen Unterschied?“


    „Nein.“


    Mark stellte den Ellenbogen auf und seufzte. „Ich war mit ihm zusammen, Val. Schon einige Monate. Er fragte, ob wir mal was Neues ausprobieren könnten und ich willigte ein. Irgendwie dachte ich, er hätte mehr Erfahrung und wüsste schon, was er tat, denn er war Ende zwanzig … Ich sah zu ihm auf und ich war sehr verliebt.“


    Während Marks ruhige, weiche Stimme durch den Raum klang, konnte Valentin nichts weiter tun, als ihn anzusehen und zuzuhören. Er hatte Angst davor, Mark jetzt zu berühren, Angst davor, etwas zu sagen, denn egal was, es konnte nur falsch sein. Und, das begriff er gleich danach, er würde diese Angst immer haben. Mark sprach weiter.


    „Er bat mich, mich nackt auf das Bett zu knien und dann fesselte er mich. Das rechte Handgelenk an den rechten Knöchel und links genauso. Ich fühlte mich wie ein Paket … Aber es erregte mich. Der Reiz, etwas Neues zu tun, das Gefühl, auf eine angenehme Art ausgeliefert zu sein … Ich vertraute ihm schließlich, er würde mir nicht weh tun – dachte ich.“ Mark seufzte erneut. „Aber seine Fesselei war noch nicht beendet. Er holte, was weiß ich woher, ein Paar breite Klettbandagen, die er dicht über den Knien um meine Schenkel legte. Daran waren kleine Ringe, durch die er schmale Seile zog und anknotete.“


    Valentin lag noch immer wie versteinert, unfähig, etwas zu sagen, er schaffte es nicht einmal, Mark zu bitten, damit aufzuhören. Er fragte sich, ob er das alles wirklich wissen wollte, ob er wirklich mit dieser erschreckenden Klarheit vor seinem geistigen Auge sehen wollte, was dieses miese Dreckschwein Mark damals angetan hatte.


    „Er verband die Seile mit dem Bett und zog sie stramm. So stramm, dass meine Beine absolut bewegungsunfähig wurden. Mein Kopf lag auf der Seite, meine Brust auf der Matratze und mein Hintern ragte nach oben. Zum Schluss legte er mir noch ein Halsband um, ein breites aus Leder, an dem weitere Ringe waren. Wieder Seile, die er am Bett festband, dann war ich ihm absolut und total ausgeliefert. Und spätestens ab da war es nicht mehr erregend oder reizvoll.“


    Mark schluckte und Valentin erschrak, als er eine Hand auf Vals legte, die er, weil er sich nicht traute, Mark anzufassen, dort liegengelassen hatte. Er sah kurz darauf und legte seine andere Hand auf Marks. Mehr ging einfach nicht. Die lähmende Angst ließ nichts anderes zu.


    „Er hockte sich nackt neben mich und sagte im Plauderton: ‚Du siehst wirklich süß aus, so verpackt.‘ Er fasste unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Dann sagte er im gleichen Ton: ‚Dumme, kleine Schwuchtel, du hast keine Ahnung, was du gestern getan hast, nicht wahr?‘ Ich hatte wirklich keine Ahnung, aber das änderte sich. ‚Du hast mich lächerlich gemacht, Schätzchen, und so etwas kann ich nicht erlauben.‘ Dann verschwand er aus meinem Blickfeld und ich spürte seine Hände an meinen Hüften. Einen Augenblick später dachte ich, ich müsste sterben. Er drang so schnell und brutal in mich ein, dass ich schrie. Ich hatte panische Angst und grelle Lichtblitze aus Schmerz und Erniedrigung stachen durch meinen Körper. Er nahm sich rücksichtslos, was er wollte, während er weitersprach, als würde er übers Wetter plaudern. Ich weiß nicht mehr, was er alles gesagt hat, aber im Grunde ging es darum, dass ich in Gegenwart eines seiner Freunde Widerworte gegeben hätte. Mir war das egal, mir war alles egal. Ich wollte nur, dass er aufhörte. Ich habe gebettelt, geschrien … Frag mich nicht, wie viel ich geheult habe oder was dann passiert ist. Ich weiß nur, dass er mich zwischendurch schlafen ließ, mich wieder missbrauchte, mich wusch, mich schlug und mir erklärte, dass das alles meine eigene Schuld sei und ich ihn nicht hätte reizen dürfen. Manchmal gab er mir auch etwas zu essen und plauderte ohne Punkt und Komma, dann vergewaltigte er mich wieder und zwischendurch dämmerte ich dahin. Ich wurde in einer dunklen Gasse wach, mitten in der Nacht. Nass bis auf die Haut, der Regen hatte mich geweckt. Ich weiß nicht, wie ich nach Hause gekommen bin, aber es waren zwei Wochen vergangen, seitdem er mich gefesselt hatte. Ich schlich in mein Zimmer, schloss ab, fiel in mein Bett und stand tagelang nicht mehr auf. Ich wohnte noch bei meinen Eltern, klar, ich war siebzehn … Sara schaffte es irgendwann mit einem Trick, in mein Zimmer zu kommen und hat mir geholfen.“


    Valentin bemerkte nicht einmal, dass er weinte. Erst als Mark seine Hand wegzog und sacht über Valentins Schläfen strich, bemerkte er die Nässe und blinzelte. Er räusperte sich und murmelte: „Tut mir leid.“


    Mark lächelte. „Was tut dir leid?“


    „Ich … keine Ahnung, ich fühle mich grad so erbärmlich! Heule hier rum …“


    Mark küsste noch einmal seine Stirn und schwieg, dann zog er Valentin wieder in seine Arme.


    „Ich würde dir so gern helfen“, brachte Valentin krächzend hervor. Die panische Angst, Mark irgendwomit weh zu tun schwand nicht, sie manifestierte sich in seiner Brust und hinterließ eine tonnenschwere Taubheit.


    „Das hast du doch schon. Du hast zugehört.“


    „Wie geht es dir jetzt?“, wollte Valentin schließlich wissen.


    „Besser. Ich habe das alles noch nie laut gesagt. Aber es tat gut, es einmal tun zu können …“ Marks Nase fuhr durch Valentins Haar und seine Lippen streiften sein Ohr. „Ich mache mir grade mehr Sorgen um dich, Val.“


    Diese wenigen Worte ließen ihn hochschrecken und die Augen aufreißen. „Was? Wieso das?“


    „Weil es dich sehr mitnimmt. Ich sehe das doch.“ Mark klang besorgt.


    „Ja, es macht mich fertig, dass dieses Dreckschwein dir dein Leben versaut hat.“


    „Hat er das denn? Ich finde, ich habe mich ziemlich gut gehalten, so im Nachhinein betrachtet. Ich bin erfolgreicher Fotograf, meine Ausstellungen können sich sehen lassen und ich bin nicht mehr so schmächtig wie damals. Das war das Erste, was ich änderte: Ich ging trainieren, bis ich mich stark genug fühlte, und das habe ich beibehalten.“


    Valentins Kopf schwirrte. Er gab es auf, sich vorzustellen, wie er sich nach einer solchen Erfahrung verhalten hätte, und schlang seine Arme um Mark, um ihn fest an sich zu drücken.


    „Danke“, sagte Valentin.


    „Wofür?“


    „Dafür, dass du überlebt hast.“


    Danach sprachen sie nicht mehr, hielten sich nur fest und schliefen irgendwann ein.


    ~ * ~


    „Darfst du eigentlich schon wieder Auto fahren?“, fragte Mark beim gemeinsamen Frühstück in Valentins Küche.


    „Hm“, Valentin grinste, „Ich dürfte vermutlich schon, aber dazu bräuchte ist erst mal wieder ’nen Wagen …“


    „Auch wieder wahr. Was für einen hattest du denn eigentlich?“


    „Nen Fünfer-BMW.“


    „Alter Falter, du hast echt zu viel Geld was?“


    Valentin grinste. „Die Frage hat deine Schwester mir auch schon mal gestellt. Und ich sage jetzt wohl das Gleiche wie damals zu ihr: Nicht zu viel, aber genug.“


    „Was für eine salomonische Antwort“, Mark lachte. „Aber wo du Sara grad erwähnst … Ich denke, ich muss gleich mal nach Hause.“


    Valentin lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ja, ist vermutlich besser, ihre Standpauke nicht noch länger rauszuschieben … Vielleicht hast du aber auch Glück und sie ist mittlerweile bei David eingezogen?“


    Mark, der gerade einen Schluck Kaffee trinken wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. „Wie bitte?!“


    „Na ja, ich glaube, die letzte SMS von ihr war ziemlich eindeutig, was das angeht. Sie schrieb, dass sie ein paar Sachen gepackt und vorübergehend zu Dave gezogen sei. Komisch … niemand darf ihn sonst so nennen, wenn sie es tut, scheint er damit klarzukommen.“ Nachdenklich rührte Valentin in seinem Kaffee.


    „Scheint wohl was ernster zu sein …“


    „Möglich, wurde ja auch mal Zeit, dass er was Festes kriegt.“


    „Ach, warten wir’s ab. Ich werde dann gleich mal losdüsen und bin vermutlich die nächsten zwei Wochen in irgendwelchem Papierkram verschollen. Wenn was sein sollte, rufst du an, okay?“


    Valentin nickte. „Mach ich. Gilt andersrum auch.“


    „Ich weiß. Ach so, wegen der Renovierung … machst du das wirklich? Wenn ja, schicke ich dir per Email gern ein paar von den Bildern, die ich meinte.“


    Valentin kratzte sich im Nacken und schürzte die Lippen. „Ein paar Dinge will ich wirklich ändern, aber ich denke, das eilt nicht. Ich muss mich jetzt erst mal um den Versicherungskram kümmern. Wenn die so weiterhampeln, schenke ich Sara den BMW einfach und habe meine Ruhe.“


    „Du hast einen Schaden, Val. Echt jetzt. Was kostet das Ding? Zwanzigtausend? Dreißigtausend? Du kannst ihr doch nicht einfach ein solches Geschenk machen!“


    „Ich kann und ich werde – also, falls die Versicherung weiterzickt.“


    Mark schüttelte den Kopf, doch zu Valentins Erstaunen erwiderte er nichts mehr. Vermutlich ahnte er, dass nach wie vor galt, was er ihm schon vor etlichen Wochen im Krankenhaus gesagt hatte: Mark hatte keinerlei Mitspracherecht.


    Er erhob sich. „Okay, ich muss dann mal. Wir sehen uns?“


    Valentin nickte. „Klar. Vielleicht besuche ich dich mal, will ja schließlich sehen, wie der Herr Fotograf so lebt.“


    „Mach das.“


    Valentin begleitete ihn noch zur Tür, dann ging er in sein Büro. Den Frühstückstisch konnte er später abräumen. Jetzt musste er erst mal nachsehen, was an Post liegengeblieben war. Emails hatte er ja in der Reha checken können, aber alles andere hatte David einfach zu einem formschönen Stapel auf seinem Schreibtisch drapiert. Den nahm er sich nun vor, öffnete Rechnungen, Bescheide, eine Mietkündigung, Briefe von seiner Versicherung und sogar zwei Umschläge, die in Cédrics Handschrift adressiert waren. Offenbar hatte sein Ex ihm auf postalischem Weg noch weitere Mitteilungen machen wollen.


    Valentin legte die Kuverts beiseite und kümmerte sich zuerst um den wichtigen Teil der Post.


    Was auch immer Cédric wollen könnte, es hatte Zeit.


    Nach zwei Stunden war er up-to-date. Wichtige Unterlagen hatte er abgeheftet und die Aktenordner wieder einsortiert, für die Mietkündigung im dritten Stock über ihm – ein Pärchen mit zwei kleinen Kindern – hatte er eine Kündigungsbestätigung geschrieben und nahm sich vor, sie noch heute persönlich abzugeben.


    Dann widmete er sich mit wachsendem Unwohlsein den Briefen von Cédric.


    Beide Umschläge waren dick, als hätte er mehrere Papiere hineingestopft. Valentin öffnete sie und holte den Inhalt hervor.


    Im ersten fand er einen handgeschriebenen Brief, in dem Cédric alle möglichen Versuche unternahm, Valentins Gunst zurückzugewinnen.


    Der zweite enthielt einen Stapel Fotos, die in etwa das Gleiche zeigten, wie das große Bild, das Mark in den Wandschrank verbannt hatte. Die einzigen Unterschiede: der Raum variierte und hinter Cédric stand jedes Mal ein anderer Typ. Keinen davon kannte Valentin und daran würde er auch tunlichst nichts ändern. Mit solchen Leuten strebte er weder Kontakt noch sonst was an.


    Er wollte die Bilder schon wütend in den Papierkorb werfen, als er innehielt.


    Nein, die sollte er aufheben, ebenso den kurzen, aber ziemlich eindeutigen Brief dazu. Cédric hatte geschrieben:


    So, nun kannst du sehen, was ich all die Jahre getrieben habe. Und nein, ich schäme mich nicht dafür. Vielleicht solltest du dich eher schämen, dass du dich dreieinhalb Jahre lang hast verarschen lassen?


    Ich staune übrigens immer noch, dass du zwei Tage später schon ’nen Neuen hattest. Ist ja ziemlich erfolgreich, der gute Mark.


    Tja, schade, dachtest sicher, ich kriege nicht raus, wer er ist, was? Aber da zahlen sich meine vielen Bekanntschaften eben doch aus. Man kennt sich halt in der Szene, über die du immer nur die Nase gerümpft hast.


    Bye bye, Schätzchen.


    Valentin faltete beide Briefe wieder zusammen und legte die Fotos dazu, dann schob er alles in ein großes Kuvert und legte es in eine Schreibtischschublade.


    Aus den Augen, aus dem Sinn.


    Er seufzte. Wie gut war es, dass Cédric wusste, wer Mark war? Und wie gut war es, dass Valentin diesen Schwachsinn von wegen ‚Neuer‘ gesagt hatte?


    Mark war nicht sein Neuer, auch wenn es Valentin schwerfiel, genau zu definieren, was er war. Auch die letzten beiden Nächte hatten daran nichts geändert.


    Sie standen sich nah, ja, aber Romantik gab’s dabei nicht.


    Valentin fragte sich, ob das den Tatsachen entsprach. Ob sie wirklich kein Paar waren, ob nicht unausgesprochen längst mehr zwischen ihnen war als Freundschaft.


    Eine Antwort darauf fand er nicht.


    Weiterlesen unter Rache in Bildern
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    Julius Claasen verliert den Glauben an sein Leben und die Liebe. Deshalb liegt er stumm und starrsinnig in einer Psychiatrie herum und beginnt aufzuschreiben, wieso sein Leben ein Märchen war ...

    Märchen fangen immer wie an?

    Ach ja, ‚es war einmal‘ ... und dann wird von stolzen Prinzen und wunderschönen Prinzessinnen gefaselt und am Ende steht was von ‚glücklich bis an ihr Ende‘ ...

    Das impliziert doch, dass beide gleichzeitig abtreten, nicht wahr?

    Aber was passiert, wenn das Märchen anders endet?

    Wenn einer von beiden stirbt und der andere allein bleibt? Ist dann das Happy End vorbei? Oder gab es nie eines?

    Weiß man also eigentlich erst ganz am Ende, ob es eines war?

    Ich denke nicht. Denn nicht jedes Märchen muss gut enden, um eines zu sein. Nicht jedes Märchen braucht ein ‚und sie lebten glücklich bis an ihr Ende‘.

    Und doch wünschte ich manchmal, es hätte genau diesen Satz für uns gegeben.

    Und das, wo ich – ein ‚stolzer Prinz‘ – keine Prinzessin hatte oder jemals haben wollte.

    Ich wollte nur IHN ...

    
 Textauszug:


    Eines Tages ...


    … stand ich an der Bushaltestelle und wartete. Nein, eigentlich lehnte ich an dem Geländer der Brücke, auf der die Bushaltestelle sich befand. Neben mir standen zwei meiner Freundinnen. Die beiden versuchten gerade eine Planung für das Wochenende, von dem wir glücklicherweise nur noch einen Tag entfernt waren, und ich wurde – wie immer – in diese Unterhaltung mit ein bezogen. Bis zu dem Augenblick, in dem er vorbeifuhr.


    Auf seinem Fahrrad, so einem echt obercoolen Mountainbike. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, straffte sich meine ganze Haltung und ich reckte den Hals. Dabei wusste ich nicht einmal, ob ich seine schlanke, hochgewachsene Gestalt, das silbrig-glänzende Bike oder seine quietschgrüne Umhängetasche anstarren sollte. Irgendwie wurde er zu einem Gesamtbild, für das ich so auf den ersten Blick nur ein Wort fand: umwerfend.


    Und eine halbe Sekunde später war mir klar, dass ein Typ wie dieser vergeben war. Egal, ob schwul oder hetero.


    Der süße Halbgott auf dem Mountainbike würde sich in tausend Jahren nicht für mich ... nur Spaß!


    Ich war kein hässlicher, tollpatschiger, nagelkauender, pickliger Schulnerd, ich sah verdammt gut aus.


    So stand ich da und beobachtete, wie er vorbeifuhr. Seine verspiegelte Sonnenbrille reflektierte die Schüler an der Bushaltestelle, als er den Blick über die Versammelten gleiten ließ. Oh, verdammt, sein Mund war ...! Ich blinzelte und sah mit hochgezogenen Augenbrauen über meine eigene Sonnenbrille, während mein rechter Mundwinkel sich zu seinem diebischen Grinsen anhob.


    Ob ich ihm in diesem Moment auffiel, keine Ahnung. Es war mir auch egal, denn Svenja und Maike schlugen mir zeitgleich lachend auf die Brust, weil ich zu ihrer Diskussion nicht mehr genug beitrug.


    „Hey, Claasen! Komm mal runter und antworte!“, maulte Svenja. Claasen ... irgendwie hatten wir auch in der Oberstufe diese seltsame Betitelung mit unseren Nachnamen beibehalten.


    „Ja, Moment“, murrte ich und wandte den Blick nicht von ihm ab. „Habt ihr den schon mal gesehen?“


    Das gleichzeitige Aufseufzen von Svenja und Maike ließ mich noch breiter grinsen.


    „Du meinst diesen absolut heißen Typen auf dem Fahrrad?“ Maike kicherte.


    „Der sieht nicht grade schwul aus ...“ Svenjas zweifelnder Ton klang schon fast mitleidig, dann lachte sie und setzte hinzu: „Maike, der ist eher was für uns!“


    „Seit wann muss man schwul aussehen, um es zu sein?“, fragte ich und sah sie an. „Soll das heißen, dass ich schwul aussehe?“


    „Hey, ich hab nie gesagt, dass du schwul aussiehst, verdreh mir gefälligst nicht die Worte im Mund!“, fuhr sie mich amüsiert an und ich erntete den nächsten spielerischen Schlag vor die Brust. Diesmal rieb ich mir demonstrativ die Stelle und seufzte genervt, als ich bemerkte, dass Mister Mountainbike mittlerweile außer Sicht war.


    Ob ich ihn jemals wiedersehen würde? Wenn nicht, wäre es echt schade.


    „Schon gut, also ihr kennt ihn auch nicht? Ist ja schräg ... frage mich, auf welche Schule er geht ...“ Ich wunderte mich etwas über mich selbst, immerhin hatte ich bislang keinerlei Ambitionen gehegt, mir außerhalb der Bang-Gang was Festes zu suchen. Dieser Typ aber reizte mich ...


    „Vielleicht ist er auch Azubi und erst seit August in der Stadt?“, schlug Svenja vor.


    „Hm, möglich.“ Ich schürzte die Lippen. „Jedenfalls steht meine Wochenendplanung damit fest: Ich muss am Freitag unbedingt ins BoyToy.“


    Meine Freundinnen lachten laut los. „Als wenn du freitags sonst was anderes tätest!“


    „So heiß hat er dich gemacht?“


    Ich schluckte hart. Ja, hatte er. Erstaunlich, wo ich, was Sex anging, doch nun wirklich nicht klagen konnte.


    Der Bus kam endlich und brachte uns nach Hause. Svenja, Maike und ich wohnten in einer Kleinstadt in der Nähe, die kein eigenes Gymnasium hatte. Als der Bus uns dort an der Gemeindekirche ausspuckte, hatten wir beschlossen, am Samstag in die einzig brauchbare Diskothek der Gegend zu fahren – das Omega.


    Ich ging nach Hause und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe in den ersten Stock hinauf. Meine Schultasche landete auf dem Bett.


    Meine Eltern glänzten wie immer mit Abwesenheit, doch daran hatte ich mich längst gewöhnt. Ich wusste, in der Mikrowelle stand ein angerichteter Teller für mich. Mein Vater war in seinem Büro oder im Gericht. Er ging in seinem Job als Staatsanwalt auf. Meine Mutter arbeitete mittlerweile aus Langeweile vormittags in einer Suppenküche und nachmittags in einer Kunstgalerie. Ich war mir sicher, sie fand beides schick. Mittags kam sie nach Hause, kochte etwas und stellte es mir in die Mikrowelle. Sie aß abends mit meinem Vater, aber um die Zeit war ich meistens schon – oder noch – beim Training.


    Mir gefiel das. Ich war neunzehn und in der glücklichen Lage, meine Eltern nur gelegentlich am Wochenende und morgens beim Frühstück sehen zu müssen.


    Nur Augenblicke nach meiner Schultasche warf ich mich selbst auf das Bett, zog mein Shirt aus und öffnete meine Jeans. Ich hatte während der Busfahrt erfolgreich verdrängt, wie heiß mich dieser Typ auf dem Rad gemacht hatte, aber kaum betrat ich mein Zimmer, überkam mich wieder diese Geilheit.


    Ich befreite meinen Schwanz aus meinen Pants und holte mir einen runter. Es ging schnell, erstaunlich schnell sogar, aber das war mir ganz recht so. Ich seufzte und ließ den Orgasmus nachbeben, spürte der bleiernen Schwere nach, die mich erfasste. Dann sprang ich nach einem Blick auf die Uhr wieder auf, ging duschen und essen.


    Während ich die Tortellini al Forno – die nicht in der Mikrowelle, sondern im Ofen gewartet hatten – verspeiste, zappte ich durch die TV-Programme und überlegte, ob ich heute vor dem Skaten noch eine Runde joggen gehen sollte. Heute war Donnerstag. Das bedeutete Skateboard und Hip-Hop. Übrigens meine bevorzugte Musik außerhalb von Clubs und Diskotheken; dort konnte ich mit fast allem leben. Ich entschied mich dagegen und wollte möglichst schnell zum Skateplatz.


    Deshalb räumte ich meinen Teller und das Besteck in die Spülmaschine und ging zurück nach oben, um mich umzuziehen. Meine Jeans und das Hemd waren mir zu schade für den Skateplatz, außerdem definitiv zu uncool und zu unbequem. Es war Anfang September, die Sommerferien erst vor einer knappen Woche zu Ende gegangen, und entsprechend ließen die Temperaturen nichts zu wünschen übrig.


    In einer weiten, knielangen Skaterhose und mit einem engen Shirt, darüber ein offenes, kurzärmeliges Hemd mit schrillem Karomuster, für das ich von meiner Mutter bei jeder sich bietenden Gelegenheit ein Paar verdrehter Augen bekam, ging ich durchs Haus in die Garage. Dort standen mein Board und meine Van’s . An einem Haken an der Wand hing meine Holstertasche – natürlich bunt bekritzelt mit Titus-Logo – in die ich nur noch eine Flasche Wasser und ein paar Kaugummis stopfte. Danach zog ich sie über meinen Körper und verstaute den MP3-Player und mein Handy in den kleinen Extra-Taschen am Gurt.


    Durch die Seitentür der Garage verließ ich mein Elternhaus und machte mich auf den Weg zum Skateplatz. Natürlich nicht, ohne mir vorher die Kopfhörer in die Ohren zu stecken.


    Hey, nur weil mein Vater Staatsanwalt war, musste ich noch lange nicht den Heiligen geben! Natürlich hörte ich Musik beim Skaten, mir war ehrlich gesagt scheißegal, ob ich damit gegen irgendwelche Regeln verstieß.


    Eine Viertelstunde später kam ich nach einigen Testsprüngen über Bordsteine und kleine Treppen am Übungsgelände an. Hier gab es zwei Quarterpipes, eine Halfpipe, mehrere Miniramps und einen Tunnel, ein paar Slaloms und natürlich auch Treppen ins Nirgendwo, über deren Geländer wir ebenso waghalsig wie geübt unsere Stunts machten. Ich wurde laut begrüßt; meine Skaterclique saß rauchend und Musik hörend zusammen auf den Bänken in unserer Lieblingsecke.


    „Claasen! Wird aber auch Zeit, Mann!“ Tim sah mich mürrisch an, was mich ein wenig ärgerte, ohne dass ich hätte sagen können, woran das lag.


    „Wieso? Hab ich verpasst, wie du dich wieder mal beim Frontside Heelflip auf die Fresse gelegt hast?“, antwortete ich grinsend und blieb im Manual stehen, während ich meine Tasche abnahm und zu ihm warf.


    Er fing sie auf und ich drehte erst einmal eine Runde.


    Tat gut. Ich kam nur noch donnerstags hierher, weil mein Terminplan einfach zu voll war. An drei Tagen in der Woche stand Karate auf dem Plan, einen Nachmittag musste ich notgedrungen in der Schule verbringen und am Wochenende nutzte ich meine Zeit lieber zum Ausschlafen – entweder bei mir oder bei einem anderen Mitglied der Bang-Gang.


    Dazu gehörte ja auch Tim, der einzige schwule Skaterfreund. Er folgte mir auf seinem Board und wir lachten eine Runde über die Anfänger, die sich an einer Miniramp versuchten. Zeit mit Tim zu verbringen hatte etwas Befreiendes und Leichtes an sich. Ich genoss es – auch, weil es einfach Spaß machte, seine fließenden Bewegungen zu beobachten.


    Die wenigen Stunden, die mir blieben, um im Tageslicht zu skaten, gingen viel zu schnell herum und ich erreichte gegen neun Uhr abends wieder unser Haus. Meine Eltern saßen im Wohnzimmer; ich streckte vorsichtshalber nur kurz den Kopf zur Tür herein, grüßte und verschwand nach oben, nachdem ich mir aus der Küche einen Apfel, eine Schüssel Müsli und eine Flasche Wasser geholt hatte.


    So ausgestattet zog ich mich um, machte es mir im Bett gemütlich und sah mir eine DVD an.


    Nein, natürlich keinen schwulen Film. Kann man ja schließlich nicht dauernd gucken, so was. Heute hatte ich Lust auf Action, weshalb ich ‚Shoot ’em up‘ einlegte und dabei aß.


    Ich dachte an den morgigen Abend und grinste zufrieden. Tim hatte mir vorhin gesagt, dass auch er im BoyToy sein würde. Somit war schon mal geklärt, mit wem ich in jedem Fall meinen Spaß haben könnte.


    Mein Grinsen gefror ein wenig in meinem Gesicht, als sich das Bild des radfahrenden Oberschnuckelchens vor mein geistiges Auge schob.


    Wieder betrachtete ich seine langen Beine, seine Frisur, seinen sexy Hintern auf dem Sattel, seine Haltung, einfach alles. Ein Seufzen kroch aus meiner Kehle und ich drehte mich auf die Seite, um den Film zu verfolgen. Es brachte nichts, an diesen Typen zu denken.


    Er war ’ne ganz nette (Ha ha, das nenne ich wirklich mal ’ne Untertreibung!) Wichsvorlage, aber mehr eben auch nicht.


    Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, jedenfalls erwachte ich morgens mit dem Abdruck meiner Fernbedienung auf der Stirn und fluchte hemmungslos, als ich in meinem eigenen Badezimmer vorm Spiegel stand.


    So konnte ich vieles tun, aber ganz sicher nicht in der Schule auflaufen! Ich rieb genervt über die kleinen Dellen, die die Softtasten hinterlassen hatten, und hoffte inständig, dass sie bald verschwanden.


    Eine Dusche und Rasur später begab ich mich an meinen Kleiderschrank, kramte lustlos darin herum und griff schließlich recht wahllos nach einem Shirt und einer Jeans. Es reichte, wenn ich mir heute Abend Gedanken darüber machte, wie ich aussah.


    Die Rasur war übrigens ein recht albernes Unterfangen. Wenn ich eines nicht hatte, dann war es übermäßiger Bartwuchs. Im Gegenteil, ich war recht zufrieden damit, so haarlos daherzukommen. Das ließ mich jünger aussehen – auch ich gehörte zu den Jugendfetischsten unter den Schwulen. Für Eingeweihte: Ich war ein Twink und ich stand auf Twinks.


    Die Schulstunden, je eine Doppelstunde Leistungskurs Mathe, Grundkurs Chemie und Grundkurs Englisch, vergingen schneller, als ich erwartet hätte. An der Bushaltestelle wurde mir mit Schrecken klar, wie enttäuscht ich war, weil Mister Mountainbike nicht vorbeigefahren kam. Es ärgerte mich und ich versuchte, mich mit meiner Routine abzulenken.


    Für den Nachmittag stand nur noch Karate auf dem Plan und danach ging es endlich ins BoyToy. Ich wollte tanzen, Spaß haben, lachen. Na klar, all das konnte ich auch mit meiner Clique um Svenja und Maike, aber die Abende im BoyToy waren einfach noch mal was ganz anderes. Besonders, weil ich heute ganz sicher und sehr dringend echten Sex brauchte, nicht meine Hand.


    Nach dem Training machte ich mich auf den Heimweg und parkte meinen Wagen gerade in der Einfahrt, als ich im Rückspiegel etwas aufblitzen sah. Das Licht der Sonne reflektierte von etwas Silbernem. Ich runzelte die Stirn, stieg aus und sah mich möglichst unauffällig um.


    Tatsache, ein Typ auf einem Mountainbike, dessen Statur und Ausstrahlung mir sofort das Blut in den Unterleib trieb. Ich schluckte hart, als er vorbeifuhr und mich ansah. Wieder durch seine verspiegelte Sonnenbrille.


    Anstatt mich vielleicht mal abzuwenden, meine Sporttasche aus dem Kofferraum zu nehmen oder auch nur die Fahrertür hinter mir zu schließen, starrte ich ihn einfach an und spürte, wie sich mein Mundwinkel wieder zu diesem frechen Halbgrinsen verzog, das ich bis zur Perfektion trainiert hatte.


    Und bevor ich es begriff, nickte er grüßend und war vorbei. Ich schloss endlich die Autotür und sah ihm nach. Er bog in eine Querstraße ganz in der Nähe ab und ich registrierte erstaunt, dass er noch einmal in meine Richtung sah, bevor er hinter einer Hecke und aus meinem Blickfeld verschwand.


    Ich riss mich zusammen, versuchte, die pochende Beule in meinen Jeans zu ignorieren und schnappte mir meine Trainingstasche, um endlich hineinzugehen und mich fürs BoyToy fertigzumachen.


    Karate ging freitags immer von 16 bis 19 Uhr, wenn ich also was vom Abend haben wollte, musste ich mich beeilen.


    Im Gegensatz zu anderen Clubs, in denen es geradezu zum guten Ton gehörte, nicht vor 23 Uhr zu erscheinen, war das BoyToy bereits ab 20 Uhr gut besucht. Es lohnte sich also, nicht bis Ultimo zu Hause herumzulungern.


    Gegen halb neun betrat ich den düsteren Club in der alten Fabrikhalle. Die Backsteinwände wurden von unterschiedlichen Strahlern angeleuchtet, an einer Wand entstand so der Eindruck einer riesigen, sich drehenden Turbine, an einer anderen malten Laser kryptische Muster in immer wieder neuen Farben, und insgesamt war der riesige Raum bis auf die Tanzfläche eher spärlich beleuchtet. Ich sah einen Augenblick lang in das zuckende Lichtgewirr, mit dem die Tanzenden stroboskopisch ins Bild gesetzt wurden, dann suchte ich die üblichen Versammlungsplätze der Bang-Gang mit Blicken ab.


    Da saß Tim und neben ihm Kevin. Immerhin, schon mal zwei zur Auswahl für heute Abend! Auswahl? Blödsinn! Ich sah Tim an und wusste, mit wem ich die Nacht verbringen würde.


    Lächelnd ging ich zu ihnen und warf meine Jacke auf die lederbezogene Sitzbank, die U-förmig um einen Tisch ging. An dieser Hallenwand gab es sechs solcher Sitzecken, sie hatten die linke besetzt. Gut so, sie lag perfekt, um die anderen Besucher beobachten zu können.


    „Na? Alles fit?“, fragte Tim und rutschte auf, um mir Platz zu machen. Ich verlor mich einige Sekunden lang in seinen Augen, das passierte mir ziemlich oft. Sie waren so grau wie die aufgewühlte See.


    „Klar! Sind die anderen auch schon da?“, fragte ich schließlich und zählte die Gläser und Flaschen auf dem Tisch. Vier Getränke, also dürften zwei andere sich hier irgendwo herumtreiben.


    „Chris und Jeremy, ja. Sie tanzen mit irgendwelchen Typen, die hier ankamen“, erklärte Kevin grinsend und nickte zur Tanzfläche. Ich folgte seinem Blick und entdeckte die Freunde.


    „Steht schon irgendwas fest, wer heute mit wem abhaut?“, fragte ich, während ich weiterhin die Tanzenden beobachtete. Meistens entschieden sich die Mitglieder unserer Truppe schon beim Reinkommen für einen der anderen, das klärte frühzeitig, wer mit wem später nach Hause gehen würde, doch zu meinem Erstaunen lachte Tim auf.


    „Hast du Druck? Wir könnten jetzt gleich ...“ Das wunderte mich noch mehr, denn Tim verabscheute den Darkroom unterhalb des BoyToys mit Inbrunst. Seine Hand glitt auf meinen Oberschenkel und weiter zu meinem Schritt. Ich sah ihn grinsend an, spürte, wie meine Lenden augenblicklich auf ihn reagierten, und beugte mich zu ihm. Tim war ein unglaublich guter Küsser und ich mochte ihn. Vielleicht nicht lieber als die anderen, aber in Sachen Knutschen war er einfach mein persönlicher Liebling. Deshalb genoss ich den folgenden intensiven Kuss und ließ meine Zunge fordernd in seinen Mund gleiten.


    Trotzdem schüttelte ich einige Zeit später den Kopf. „Du und Darkroom? Aber nein, ich will erst mal richtig ankommen, okay?“


    Tim nickte und schob mir sein Glas hin, bevor er auf die Sitzfläche stieg und hinter mir vorbei in Richtung Theke davon ging. Ich ergriff das Glas und trank einen Schluck. Tim liebte Fruchtsäfte und hasste Alkohol. Das traf sich gut, war ich doch mit dem Auto hergekommen. Ich mochte ja in so mancher Hinsicht nicht ganz regelkonform handeln, aber Alkohol und Autofahren waren definitiv zwei Dinge, die sich in meinen Augen einfach nicht vertrugen.


    Mike erschien eine halbe Stunde nach mir und wir saßen zu fünft auf unserer Bank, als er zu uns an den Tisch trat.


    „Hi, Leute!“, grüßte er und setzte sich neben Chris. Wir grüßten zurück und Mike wirkte total abgelenkt.


    Immer wieder sah er in Richtung Eingang und zur Theke, dann wieder zu uns. „Ich wäre schneller hier gewesen, aber draußen ist heut echt ’ne Schlange, das ist nicht normal ...“


    Ich lachte wie auch alle anderen. Mike war der erklärte Traumpartner des Türstehers und er würde in diesem Leben ganz sicher nicht in der Warteschlange vor dem Club stehenbleiben müssen, genauso wenig wie er Eintritt zahlen musste. Genau das sagte Kevin auch mit zweifelndem Unterton.


    „Ja, nein, ich weiß“, begann Mike und runzelte die Stirn, während er wieder zur Eingangshalle sah, als würde er auf jemanden warten. Genau diese Frage stellte Chris dann auch.


    „Was? Nein, aber ... da war ein Typ in der Warteschlange ... Für den würde ich euch alle sofort in den Wind schießen!“


    Woah, das war krass. Keiner von uns würde das einfach grundlos tun, dazu gab es mittlerweile zu viel Vertrauen und Freundschaft zwischen uns. Natürlich, ohne Verpflichtungen, abgesehen von der Treue zu sechst, aber so ein Spruch passte zu Mike wohl noch am wenigsten von uns allen.


    „Du würdest was?“, fragte Jeremy spitz.


    Mike nickte heftig. „Ehrlich, für eine Nacht mit dem würde ich auf euch verzichten!“


    Zugegeben, das spannte uns alle auf die Folter und nach ein paar Minuten lachten wir laut los, weil wir ausnahmslos wie gebannt zum Eingangsbereich starrten.


    „Da!“ Mikes Ausruf ließ nicht nur mich zusammenzucken und ich schluckte hart und verstand, wieso er so von der Rolle war.


    Der Typ war wirklich heißer als heiß.


    Im helleren Licht des mit rotem Teppich ausgelegten Eingangsbereichs sahen wir einen großen, schlanken Typen hereinkommen. Er trug eine bordeauxrote Lederjacke mit Maokragen, ein hautenges, weißes Shirt darunter und eine pechschwarze Jeans, die seine langen Beine perfekt umspielte. Lederschuhe an den Füßen ... Ich ließ den Blick wieder hoch wandern. Dunkelbraunes Haar, den Pony leicht nach rechts gestrichen, aber alles in allem erschien die Frisur nachlässig-strubbelig und genau so gewollt. Sein schmales Gesicht wirkte angespannt, sein Blick glitt nervös durch den dämmerig vor ihm liegenden Hauptraum des Clubs und er blieb zögernd stehen.


    Ein Seufzen entkam mir – dem sich alle anderen am Tisch nahtlos anschlossen.


    „Meine Fresse, wenn ich ehrlich bin, kann ich Mike verstehen!“, entfuhr es Jeremy.


    „Los! Holt ihn zu uns an den Tisch! Ich hätte nichts dagegen, wenn wir den in unseren Club aufnehmen!“, verlangte Kevin, der von seinem Platz aus nicht einfach aufstehen konnte. Am Rand der Bank saßen nur Mike und ich. Und, das muss ich ehrlich zugeben, ich wollte diesen Halbgott nicht zu uns an den Tisch holen. Und zwar genau aus dem Grund, den Kevin genannt hatte. Der Typ da in unserem Club? Das gäbe nur Probleme!


    Der nervöse Blick des schönen Unbekannten glitt auch über unseren Tisch und ich lachte auf, als ich das erneute, schmachtende Seufzen von Mike hörte.


    Natürlich, auch Mike würde nicht zu dem Fremden gehen. Da kam mir seine enorme Schüchternheit gerade recht.


    Ich beobachtete fasziniert, wie der Blick des umwerfenden Typen an mir hängenblieb und sich ein Lächeln auf seine Lippen stahl.


    Diese perfekten Lippen! Und gleichzeitig begriff ich, wer da noch immer an der Doppeltür zum Club stand: Mister Mountainbike!


    „Vergesst es, Jungs“, sagte ich nur und erhob mich. Mein Veto war deutlich genug. Damit war eine Aufnahme dieses göttlichen Typen in die Bang-Gang unmöglich.


    Tim hielt mich am Handgelenk fest. „Was ist los? Oh, warte! Der da ist der Grund, wieso du gestern beim Skaten so ... unsagbar unkonzentriert warst?!“


    Ich schaffte es nur noch, knapp zu nicken, dann setzen meine Füße sich wie von allein in Bewegung und machten erst direkt vor dem Fremden Halt. Er fixierte mich während meines gesamten Weges durch den Club und sein Lächeln erreichte seine Augen, als ich stehenblieb und ebenfalls lächelte.


    „Hi“, sagte er. Mein Herz schlug laut und ich bemerkte, dass er eine Handbreit größer war als ich.


    „Hi. Hätte nicht gedacht, dass du dich in den einzigen anständigen Schwulenclub verirren würdest“, antwortete ich und er wurde ernst. Mein Herz rutschte in meine Hose – und ich meine nicht, dass ich geil wurde! – als er die Augenbrauen hob.


    „Schwulenclub?! Oh, scheiße! Dann bin ich hier wohl falsch“, erwiderte er und klang erschrocken.


    Oh nein, alles, bloß das nicht! Es konnte doch nicht sein, dass er aus Versehen hier gelandet war? Niemand verirrte sich ins BoyToy, ohne zu wissen, was ihn hier erwartete! Meine Miene musste ziemlich deutlich zeigen, dass ich zwischen Enttäuschung, Depression und Angst schwebte, denn er stieß mir sacht vor die linke Schulter und grinste. „Hey, nur Spaß! Denkst du wirklich, irgendjemand könnte so unterbelichtet sein?“


    Ich schüttelte blinzelnd den Kopf und atmete erleichtert durch. „Ich bin Julius. Komm, ich stelle dir ein paar Freunde vor“, sagte ich und deutete zu unserem Tisch. Wieso ich das tat, wusste ich nicht. Ich hatte schließlich schon mein Veto abgegeben.


    „Phillipp“, gab er zurück und folgte meiner Geste mit den Augen. „Was seid ihr? Der Sahneschnittchenclub?“


    Ich lachte und spürte eine Verlegenheit, die ich von mir nicht kannte. Ich wusste schließlich, was ich wollte und wer ich war. An Selbstbewusstsein hatte es mir nie gemangelt, aber dieser Phillipp brachte mich tatsächlich aus dem Konzept! Ich spürte, wie ein Zittern durch meinen Körper lief, und ärgerte mich darüber. „Klar, äh ... komm schon, ich stelle dich vor.“


    Ich setzte mich in Bewegung und versuchte, mich nicht zu oft zu ihm umzusehen. Ohne dass ich wusste, wieso, fielen mir die Schritte an den Tisch schwer, sie waren zögernd und unsicher. Ich spürte Tims Blick auf mir ruhen und wandte mich wieder in meine Laufrichtung. Phillipp folgte mir, und wann immer unsere Blicke sich trafen, weil ich doch wieder hinter mich sah, setzte mein Herz kurioserweise einen Schlag lang aus.


    Ich blieb vor meinen Freunden stehen, grinste in die Phillipp anstarrende Runde und bedeutete Tim weiterzurutschen, damit neben mir Platz für den Siebten am Tisch war.


    „Das ist Phillipp. Seid nett, er hält uns für den Sahneschnittchenclub!“, erläuterte ich grinsend.


    „Ihr könnt ruhig Phil sagen.“ Als er neben mir saß und sein Schenkel meinen berührte, musste ich mich wirklich beherrschen, um meine Hand nicht zu ihm wandern zu lassen.


    Es war wie ein Reflex. Ich war daran gewöhnt, jeden anderen hier am Tisch anfassen zu dürfen, wann immer ich wollte und wo immer ich wollte. Aber Phil gehörte nicht dazu.


    Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das, was auch immer mich an ihm reizte, nicht dem entsprach, was mich mit den anderen fünf verband. Oh, na klar, ich war heiß auf ihn, aber ich wusste genau, dass ich das ominöse was-auch-immer mit ihm niemals mit Sex beginnen wollen würde. Deshalb – und weil ich wieder in diese herzrasende Nervosität verfiel – tat ich nichts, das er mir irgendwie als anbaggernd oder aufdringlich ankreiden konnte. Ich lehnte mich zurück und schwieg.


    Dem Gespräch am Tisch hörte ich nicht zu, es waberte zwar in meine Ohren, aber ich ließ es ungefiltert vorbeiziehen. Meine Sinne waren ausschließlich auf Phil gerichtet und ich beobachtete ihn so fasziniert, dass Tim mich irgendwann in die Seite stieß und flüsterte: „Hey, reiß dich mal zusammen, du sabberst ja gleich!“


    Ich wandte ihm den Kopf zu und er küsste mich ganz leicht. „Aufwachen, Dornröschen!“, murmelte er und reizte mich damit zu einem Lächeln.


    Trotzdem entzog ich ihm sacht meinen Kopf und legte stattdessen meinen Arm hinter seinem Rücken um ihn.


    „Tut mir leid“, gab ich leise zurück.


    „Er hat’s dir echt angetan, was?“, fragte Tim und ich sah ihn erstaunt an, während ich versuchte, nicht zu nicken. So ganz gelang mir das nicht und Tims Lächeln wurde tiefer und wärmer. Es lag so klar und ehrlich in seinen Augen, dass ich schlucken musste.


    „Ist verständlich, weißt du?“, sagte er und ich war mir nicht sicher, ob ich da einen traurigen Unterton gehört oder ihn mir nur eingebildet hatte. Nein, auch seine Augen zeigten jetzt diese Traurigkeit. Ich nippte an meinem Saft, Banane-Kirsch, den Tim mir vorhin organisiert hatte.


    Phil beugte sich vor und sah Tim an. Über mich hinweg fragte er: „Hey Tim, tanzt du mit mir?“


    Ich blinzelte und starrte zwischen den beiden hin und her, dann reagierte ich erstaunlich abgebrüht, ließ meinen noch immer um Tim geschlungenen Arm sinken und rutschte zur Kante der Bank, damit Tim hinter mir vorbeiklettern konnte.


    Ein heißes Gefühl überflutete mich. Ein vollkommen absurdes Gefühl, das musste ich wohl zugeben. Eifersucht. Ja, ich war mir ganz sicher, so fühlte sich Eifersucht an. Und das, obwohl ich sie bislang nie erlebt hatte.


    Ich war Einzelkind, ich wurde nie gezwungen etwas zu teilen, und ich war Mitglied der Bang-Gang, hier teilten wir alle freiwillig.


    Es dauerte ziemlich lange, bis Tim sich erhob und mit Phil verschwand, ich versuchte, beide zu ignorieren. Wenn Phil mit Tim tanzen wollte, was ich durchaus verstehen konnte, dann war es eben so. Ich ertappte mich dabei, doch zur Tanzfläche zu sehen und lehnte mich wieder an.


    Zuzusehen, wie Tim engumschlungen mit Phil tanzte, versetzte mir einen derart heftigen Stich, dass ich zusammenzuckte. Hastig wandte ich den Blick ab und schluckte hart.


    „Sieht ganz so aus, als wäre da jemand verliebt!“, flötete Kevin und grinste mich an.


    Ich runzelte die Stirn. Verliebt? Nein, nur eifersüchtig.


    „Tim ist genauso hin und weg wie jeder von euch“, sagte ich und versuchte mich durch diesen Wechsel des Gesprächsobjekts zu retten. Ich spürte Jeremys Hand an meiner, als er sich über den Tisch beugte. Er streichelte mich und schüttelte den Kopf.


    „Nicht Tim, du. Du bist hin und weg von ihm, dabei habt ihr ... wie viel? Vielleicht zehn Sätze gewechselt?“


    Ich grinste frech. „Seit wann muss man denn reden?“


    „Seitdem du ihn nicht mal angegrabscht hast, Schatz!“, erklärte Chris mir nun mit wissendem Blick. „Du. Bist. Verliebt.“


    Ich seufzte, aber nicken konnte und wollte ich nicht. „Keine Ahnung, ich hab ihn gestern zum ersten Mal gesehen ... Hätte nie gedacht, dass er ’ne Schwester is ...“


    Irgendwie wollte ich grade gar nichts mehr, deshalb schnappte ich mir mein Glas, sprang auf und ging durch den schummerigen Raum. An der Theke blieb ich stehen, lehnte mich dagegen und verlegte mich auf das Beobachten des allgemeinen Treibens.


    Ich wusste, meine Freunde verstanden das, aber gleichzeitig fragte ich mich, was genau sie denn verstanden.


    Ich begriff es ja selbst nicht!


    Okay, ich war eifersüchtig, weil Tim und Phil noch immer tanzten. Das war wie mit den rosa Elefanten, an die man nicht denken durfte ... Mir war klar, dass mir ein Stich nach dem anderen bevorstand, wenn ich sie beobachtete, und ich zwang mich, wegzusehen. Leider half das gar nichts. Immer wieder erwischte ich mich dabei, dass ich sie selbst aus dem Augenwinkel noch musterte.


    Tim und Phil waren gleich groß, hatten sogar enorm ähnliche Erscheinungsbilder. Ja, absolut, diese beiden waren die geilsten Typen, die sich zu dem Zeitpunkt im BoyToy aufhielten. Und ich atmete tief durch, um nicht genervt und laut aufzuschreien.


    Lange, schlanke Beine, breite, aber nicht zu breite Schultern, unglaublich sexy Hintern, dunkle Haare, auf den ersten Blick könnte man sie auf diese Entfernung für Zwillinge halten.


    Ich seufzte. Wieso tat Tim das? Er wusste doch – zumindest hatte er mir genau das doch vorhin gesagt! – wie heiß ich Phil fand ...


    Und in diesem Moment begann ich zu begreifen.


    Sie tanzten noch immer eng umschlungen und in mir biss, stach und nagte die Eifersucht mit solcher Wut, dass ich glaubte, den Schmerz körperlich zu spüren. Eifersucht ... auf Phil.


    Ich wollte nicht, dass er mit Tim tanzte, dass er ihn berührte, ihn an sich zog. Tim war ...!


    Resigniert sank ich mit dem Rücken gegen die Theke und senkte den Blick.


    Das durfte nicht wahr sein. Ich konnte mich doch nicht in Tim verliebt haben! Er war ein Mitglied der Gang, undenkbar, etwas mit ihm allein anzufangen. Und doch, mit erschreckender Klarheit stand sein Gesicht vor meinem inneren Auge. Ich wollte Tim. Und nur ihn.


    Ich riss meine Hände an meine Schläfen und versuchte, diese Gedanken zu vertreiben.


    Never ever würde ich das irgendwem erzählen. Ich musste mich zusammenreißen und schweigen, einfach nur weitermachen wie bisher.


    In der Bang-Gang gab es so etwas wie Liebe nun mal nicht. Wir alle wussten zwar, dass Mike in Jeremy verliebt war, dass er aber nicht den Mut hatte, dazu zu stehen. Vielleicht reichte es ihm auch, neben dem Sex mit uns anderen ab und zu mit Jeremy zu vögeln – wer wusste das schon?


    Ich für meinen Teil wusste nicht, ob mir das auf Dauer ausreichen könnte. Immerhin hatte ich gerade eine gleichsam erschreckende wie erregende Entdeckung gemacht.


    „Wenn du nicht die Initiative ergreifst, wirst du dich später halbtot ärgern“, sagte Mike irgendwann neben mir und riss mich damit aus meinen etwas verwirrten Betrachtungen.


    Erschrocken sah ich ihn an und seufzte. „Was meinst du?“


    Mike stand mit auf die Theke gelehnten Unterarmen neben mir und bestellte neue Getränke, dann lächelte er und stieß mich mit der Schulter an. „Hey, hältst du mich neuerdings für blöd?“


    Reflexartig schüttelte ich den Kopf und wandte mich gänzlich zu ihm um. Es war vermutlich besser, den Tanzenden endlich den Rücken zuzukehren. „Natürlich nicht! Also? Was genau meinst du?“


    „Alter! Du schmachtest die zwei an, als gäb’s kein Morgen! Für wen schlägt dein Herz denn nun höher?“


    Ich blinzelte erstaunt. Wie für wen? War das nicht vollkommen klar? Und ich verstand, ohne die Frage stellen zu müssen, dass es das tatsächlich nicht war.


    Mike wandte sich um und sah durch den Raum. „Echt mal, die zwei könnten Zwillinge sein, beide so unglaublich sexy, aber hast du mal Phils Augen angeguckt? Dieses helle Blau, darin diese dunkelblauen Strahlen! Unfassbar, dass jemand solche Augen haben kann ... Hm, vielleicht sind’s Kontaktlinsen ...?“


    „Ich denke nicht. Und ja, sie ... passen ziemlich gut zusammen ...“ Ich würgte diese Worte mehr hervor, als dass ich sie sagte. Sie taten mir weh. Wirklich körperlich weh.


    „Krieg ich nun ’ne Antwort?“, hakte Mike nach.


    Ich hob die Schultern und presste die Lippen aufeinander, dann unterdrückte ich den Drang, mich ebenfalls wieder umzudrehen. „Nein, Mike, tut mir leid, das muss ich alles erst mit mir selbst ausmachen, verstehst du?“


    Mike nickte sofort und zog mich an sich. „Verstehe ich wirklich, Juli.“ Er küsste mich kurz und nahm die Getränke mit. „Los komm, ich schlepp das nicht alles allein!“


    Ich ergriff die anderen Gläser und folgte ihm, mir blieb auch nichts anderes übrig.


    Wieder am Tisch stellte ich sie ab und blieb unschlüssig stehen. Dann streckte Kevin seine Hand nach mir aus und zog mich auf die Bank. Ich ließ es geschehen, hatte einfach keine Idee, was ich stattdessen hätte tun sollen. Es änderte ja nichts. Hier konnte ich mich aber wenigstens vom allgemeinen Gespräch ablenken lassen und stellte angenehm überrascht fest, dass meine Freunde die noch immer Tanzenden thematisch ausklammerten.


    Ich erstarrte, als jemand neben mich auf die Bank glitt und mich an sich zog. Heute wurde ich, sehr zu meinem Missfallen, offensichtlich zu einer Art herumziehbaren Puppe. Langsam wandte ich den Kopf und sah in Tims Gesicht. Das reflexartig-dämliche Grinsen ließ sich nicht mehr unterdrücken. Er hatte mich also doch nicht für den göttlichen Phil vergessen ...


    Doch ebenjener saß direkt neben Tim und sah mich über dessen Schulter hinweg an. Ich musterte wieder Tim, sah in dessen Wildwasseraugen und schluckte.


    „Na? Spaß gehabt?“, fragte ich und biss mir auf die Zunge, weil das nicht nur missbilligend, sondern eindeutig missgönnend klang. Und das war schlicht zu auffällig. Ich spürte ein leichtes Zittern, als mein Körper sich aus der Starre löste, und verfluchte es. Konnte ich denn nicht ganz einfach wieder der coole, geile Julius sein? Tim zog mich dichter an sich und runzelte die Stirn. Er sah so ernst aus ...


    Als seine Lippen sich auf meine senkten, schloss ich genießend die Augen und versuchte, alles zu vergessen. Meine Unsicherheit, meine Ängste, meine Zuneigung.


    Es brachte ja auch nichts.


    Tim war Mitglied der Gang; er war damals derjenige, der uns auf die Idee mit der Sechsecksgeschichte gebracht hatte. Niemals würde er das aufgeben, da war ich mir sicher.


    Und weil ich mir über meine Gefühle für ihn durch diesen zärtlichen, intensiven Kuss immer bewusster wurde, umschlang ich ihn und erwiderte den Kuss leidenschaftlich und fordernd.


    So langsam wurde ich wieder normaler in meinem Verhalten – zumindest hoffte ich das inständig!


    Tim jedenfalls stöhnte leise auf und eine seiner Hände glitt über meinen Körper, legte sich mit einer aufreizenden Bewegung auf meinen anschwellenden Schwanz.


    Verdammt, ich wollte ihn, so sehr! Und doch blieb ich bei dem Kuss und ließ meine Hände an seinem Rücken. Ich spürte durch sein weißes Hemd hindurch das Spiel seiner Muskeln und kostete das Wissen um seine Geschmeidigkeit in vollen Zügen aus. Wieder durchfuhr mich ein Zittern, als er seine Berührung an meiner Erregung verstärkte. Er forderte mich heraus, das kannte ich von ihm auch, aber es wirkte so anders dieses Mal, dass ein offensichtlich spürbarer Schauder mich ergriff. Er hielt inne und brachte mich auf Abstand. Sein fragender Blick ließ mich innerlich seufzen. Einmal mehr verlor ich mich im sanften Grau seiner Augen.


    Musste ich denn wirklich etwas sagen? Wie sollte ich das, ohne zu stottern oder mir anmerken zu lassen, was ich empfand? Ich wünschte, ich hätte das nie herausgefunden!


    „Was hast du?“, fragte er leise, als ich schwieg.


    „Ich bin verwirrt“, gab ich zu und warf einen bezeichnenden Blick auf Phil. Tim verstand und lächelte kurz. Dann neigte er sich zu meinem Ohr und flüsterte: „Denkst du wirklich, ich würde für einen Typen die Gang verlassen? Phil sucht schnellen Sex – ich nicht.“


    Über diese Worte musste ich ernsthaft nachdenken. „Aber ... schnellen Sex hast du auch mit uns ...“, merkte ich an.


    „Nein, mit euch hab ich Freundschaft, Juli. Und die würde ich nicht für einen One-Night-Stand aufgeben.“


    Das beruhigte mich endlich. Meine Zweifel verkrümelten sich und ich grinste. „Trifft sich gut, dann kann ich ihn mir ja schnappen“, sagte ich und lachte, weil ich ihn damit tatsächlich aus der Fassung brachte.


    „Das würdest du nicht tun!“, sagte er und wirkte schockiert.


    Ja, danke, Tim! Damit hatte er mich eiskalt – oder besser siedend heiß – erwischt.


    Er hatte also Angst, dass ich die Bang-Gang verließ? Meine Mundwinkel wanderten gen Norden und ich lehnte meine Stirn an seine.


    „Na, wenn du ihn nicht willst ...“


    „Willst du ihn denn?“


    Ich konnte jetzt nicht einfach nicken, oder? Wäre ’ne echt fiese Notlüge gewesen ...


    Aber ich konnte, allein schon um die neugierigen und fragenden Blicke der restlichen Gang zu umgehen, eine Weile mit Phil tanzen. Das würde wenigstens davon ablenken, wie sehr ich an Tim hing.


    „Och, ’ne Runde tanzen sollte schon drin sein, oder nicht?“ Ich machte mich sanft von ihm los und stupste Phil an der Schulter. „Tanzen, Phil?“


    Er nickte und ich kletterte von der Bank, während Tim mich mit einem seltsam nachdenklichen Blick bedachte.


    Ich hätte mein rechtes Bein dafür gegeben, in diesem Moment zu erfahren, was er dachte.


    Phil ergriff meine Hand und wir gingen zur Tanzfläche. Meine Hände glitten um ihn, ich zog ihn an mich. Er erwiderte die Umarmung augenblicklich. So nachdrücklich und deutlich, dass ich blinzelte.


    Ich bewegte mich im Takt der Musik. Unnötig zu erwähnen, dass mein Schwanz sich längst wieder in eine pochende Beule in meiner Jeans verwandelt hatte, die sich hundertprozentig spürbar an Phil presste. Er bewegte sich so weich und fließend, dass ein Schauer mich durchlief. Phil wusste, wie er mich noch weiter erregen konnte. Eine nicht definierbare Frage lag in seinem Blick. Ich lächelte unsicher und hasste mich dafür.


    Dieser Gefühlsquatsch machte mich tatsächlich unsicher!


    Phils Kopf lehnte sich an meinen, dann neigte er seinen Mund zu meinem Ohr. „Zu mir oder zu dir?“


    Woah! Die abgedroschenste Frage der Weltgeschichte! Und doch, eine ganz normale, wenn man nicht zu so einem Club gehörte wie ich.


    „Weder noch“, gab ich zurück und er stutzte, nahm Abstand und blickte mir in die Augen.


    Seine Augen ... selbst in diesem Stroboskoplicht konnte ich sie klar erkennen, ihre Farbe, ihre Maserung ... Sie waren – völlig untypisch für einen Dunkelhaarigen – total hell, fast durchscheinend. Nur die dunkelblauen Striche, die wie eine Corona um seine Pupille lagen und sich wie Strahlen einer Sonne in die Iriden zogen, verliehen ihnen wirklich Farbe. Ich schluckte und wartete auf seine Reaktion, während ich diese blauen Sonnen anstarrte.


    Weiterlesen unter Graues Meer und blaue Sonnen
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